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Druck von A. Bony Erben in Stuttgart. 


Porwort. 


I” Schriftſtellers erſte Pflicht ift es zweifellos, aufrichtig zu fein, 
aufrichtig gegen ſich ſelbſt, wie gegen den geneigten, und mehr noch, 
den ungeneigten Leſer. War man bei Abfaſſung eines Buches auf der 
Jagd nach einer dunkeln Frage, hatte man neben den niedergeſchriebnen 
Gedanken noch irgendwelche Hintergedanken, ſo erſcheint es mir als eine 
Forderung der Ehrlichkeit, dem Lejer ſchon im Vorworte in dieſer Hinſicht 
eine Warnung zugehen zu laſſen. Huldigt der Leſer freilich der übeln 
Gewohnheit, das Vorwort zu „überſpringen“ — nun, ſo hat er ſich die 
Folgen davon ſelbſt zuzuſchreiben. 

Beim Anfang meiner Rundreiſe durch die engliſchen Induſtriebezirke 
fühlte ich mich jo unparteiiſch, wie Einer, der fih eine reichhaltige Samm- 
lung einander widerſprechender Parteianſchauungen über die betreffenden 
Erſcheinungen durch Lektüre, Beobachtung und Zwiegeſpräch erworben hat; 
bei Beendigung der Reiſe aber war meine ſchöne Sammlung von Ideen 
über das induſtrielle England nicht nur bereichert durch eine Menge neuer 
„Für“ und „Wider“, ſondern es hatten auch alle die alten halbvergeſſnen 
Anſchauungen friſches Leben bekommen und trieben mit den neuen An— 
kömmlingen in meinem armen Kopfe einen tollen Spuk. Es ging darin 
lebhaft, wiewohl nicht harmoniſch zu; ... doch wann wären Leben und 
Harmonie einunddasſelbe? 

Als ich nach der Rückkehr die Feder ergriff, um zu ſchreiben, d. h. 
um dieſe ganz zeitgemäße Kabalik von Gedanken in die Form einer harm⸗ 
loſen induſtriellen und maleriſchen Reiſeſchilderung zu bringen, ereignete ſich 


VI Vorwort. 


etwas Merkwürdiges, über deſſen richtige Bedeutung ich noch heute grüble. 
Das Kampfgetöſe verſank mehr und mehr in die Tiefe meiner Seele und 
bildete da den Grundton einer mir ganz neuen Melodie, die ſich unbemerkt 
aus dem Chaos entwickelt und aus eigner Macht in dem unharmoniſchen 
Konzerte zum Leitmotiv emporgeſchwungen hatte. Ich ertappte mich dabei, 
daß ich anfing, alle meine Reiſe berührenden Thatſachen und alle Sonder⸗ 
anſchauungen über ſolche nach der Formel zu prüfen: Welchen Wert hat 
überhaupt die Großindustrie für das Kulturleben? 

Von der kulturhiſtoriſchen Forſchung iſt es ja allgemein anerkannt, 
daß das kulturelle Menſchenleben, die Veredlung des Menſchengeſchlechts, 
eine — wenn auch zweideutige und ſchwerfaßliche — Erſcheinung bildet, 
die auf unſrer lieben Erdkugel ſchon beträchtlich älter iſt als die mo- 
derne Großinduſtrie. Ja, vielleicht iſt es nicht zu kühn zu behaupten, daß 
die Großinduſtrie bisher nur eine Lokalerſcheinung in England und noch 
einigen andern Ländern geweſen iſt, die noch lange nicht die ganze Erd⸗ 
oberfläche einnehmen. 

Very well! Es ſcheint alfo nicht vermeſſen, daß man das Menſchen⸗ 
leben als ein Ding — ein für uns arme Erdenwandrer ſehr wichtiges 
Ding — und die moderne Großinduſtrie als ein andres Ding betrachtet, 
als ein von dem erſten umſchloſſenes geringeres, als ein mehr kurzlebiges, 
mehr lokales Ding, das eigentlich mehr die Engländer, als das geſamte 
Menſchengeſchlecht angeht. Hieraus ergiebt ſich der mögliche Fall, daß eine 
nicht engliſch geborne oder anderswie angliſierte und der modernen Groß⸗ 
induſtrie mit Haut und Haar verkaufte Seele die hundertjährige engliſche 
Großinduſtrie und das vieltauſendjährige menſchliche Kulturleben gegen ein- 
ander abzuwägen ſich vornimmt. Für eine in jener Weiſe konſtruierte 
Seele muß die vorher erwähnte Frage offenbar irgendeinen Sinn haben. 
Allerdings irgendeinen, doch welchen? Darüber dürften die Anſichten zur 
Zeit geteilt ſein und es auch noch ferner bleiben. Mir genügt es zunächſt, 
daß überhaupt ein Sinn darin liegt, nach dem Kulturwerte des modernen 
Großinduſtriebetriebs zu fragen. Der Zweck, die Bedeutung mag dann 
ſelbſt für ſich einſtehen. 


Vorwort, VII 


Das erſcheint recht bedenklich! Es könnte ja vorkommen, daß eine 
Schilderung mit ſolch nebelhaftem Hintergedanken den Zug von Objektivität 
oder Unparteilichkeit einbüßte, der in unſern Tagen ſo beſonders geſchätzt 
wird. Gewiß iſt das möglich, und der Leſer hat hiermit die Warnung 
bekommen, die ich ihm ſchuldig bin. 

Auf der andern Seite iſt es jedoch eine allgemeine Erfahrung, daß 
man durch Stellungnahme auf einem entfernten oder hochgelegnen Punkte 
zumeiſt eine richtigere Anſchauung von dem Charakter einer Landſchaft 
gewinnt, als wenn man ſich mitten in einem Walde verloren oder in einer 
Schlucht befindet. Gegenüber dem Induſtriebetriebe des modernen Eng⸗ 
land bildet ein allgemeiner Kulturgeſichtspunkt einen ſolchen hochgelegnen 
Beobachtungspunkt. Das Beſtreben aber, ſich auf diefe Weiſe von der mög- 
lichſt innigen Berührung mit ſeinem Unterſuchungsobjekte zurückzuziehen, 
verrät ſchon an ſich eine Art Parteilichkeit . . . wird man mit Recht ein- 
wenden. Gewiß; doch in dieſem Falle handelt es ſich um die Parteinahme 
für das Kulturleben im allgemeinen gegenüber einer von deſſen jüngſten 
und — geben wir es ohne weiteres zu — zmweifelhafteſten Entwicklungs⸗ 
formen. Es wäre mein größter Ehrgeiz, mich einer ſtarken Parteilichkeit 
für ein naturfriſches, ſaftkräftiges und zu unbegrenzten Zukunftshoffnungen 
berechtigendes Kulturleben rühmen zu können ... für ein Kulturleben, 
das nicht die Geſtalt eines gierigen Glücksjägers aufwieſe, deſſen Augen 
ebenſowohl für die ferne Vergangenheit ebenſo wie für die ferne Zukunft 
blind ſind, und deſſen ganzes Sinnen und Trachten nur dem Behagen des 
Augenblicks zugewendet iſt, ſondern für ein Kulturleben, das vielmehr alles 
auf geſundem, feſtem, geräumigem Grunde aufbaut und von dem ſtolzen 
Bewußtſein getragen wird, daß das, was jetzt unvollkommen und unbequem 
erſcheint, deswegen ſo iſt, weil man hier ein Rieſenwerk für Jahrtauſende 
errichtet, ein Werk alſo, das ſeine Zeit zum Reifen braucht. Wie viele 
Generationen unſrer frommen mittelalterlichen Vorfahren gingen dahin, 
würdiger Plätze für ihre religiböſen Myſterien entbehrend, und zwar nur 
deshalb, weil fie gewaltige Heiligtümer für zahlloſe künftige Geſchlechter 
erbauten? 


VIII Vorwort. 


Es wären alſo nicht die für die heutige Generation unbehaglichen 
Seiten des engliſchen Großinduſtriebetriebs — nicht einmal notwendiger⸗ 
weiſe z. B. der geſellſchaftliche Klaſſenkampf, den dieſer erzeugte und unter⸗ 
hält — wohl aber deſſen für die Lebenstüchtigkeit der Raſſe gefährliche 
Tendenzen, z. B. die Schwächung und Verdummung der Arbeiterklaſſe durch 
das ungeſunde, einförmige und idealloſe Fabrik- und Großſtadtleben, was 
dieſem Großinduſtriebetriebe einen negativen Wert für das Kulturleben 
aufzwingt. Das Leben mag ein Kampf, darf aber nie ein an ſich unge⸗ 
ſundes Leben ſein, nie eine Verpeſtung der Lebensſäfte, eine Vergeudung 
der Lebensluſt, darf nie einen Bankrott der Lebenskraft und Ähnliche andre, 
in den engliſchen Induſtriezentren vorkommende Degenerationserſcheinungen 
mit ſich bringen. 

Ich will in dieſem Buche weder loben noch verurteilen, ſondern nur 
beobachten; ich will aber unter den unzähligen widerſpruchsvollen Einzel⸗ 
heiten, die mir das engliſche Geſellſchaftsleben bot, die weſentlichen, 
d. h. die für ein Kulturleben mit geſunden Hoffnungen für die Zukunft 
weſentlichen Züge betrachten und ans Licht ſtellen. 


Richmond, London, im Juni 1896. 


Guſtaf F. Steffen, 
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Steffen, Durch Großbritannien. 


Unter der Untergrund⸗Eiſenbahn (London). 


Erſtes Kapitel. 
Wie eine lang geplante Entdeckungsreiſe endlich 


zuſtande kam. 


N. Erden kann man ſich auf recht verſchiedenartige Weiſe ein böſes 
Gewiſſen verſchaffen . . . und je weitläufiger das Kulturleben wird, 
deſto mehr ſteigert ſich dieſe Möglichkeit. Ganz ähnlich wie Rebekka Weſt 
in „Rosmersholm“ kann man infolge allzureichen Genuſſes der Früchte 
höherer geiſtiger Entwicklung ſich Gewiſſensbiſſe über etwas zuziehen, was 
man ſich früher mit gutem Gewiſſen erlaubte. Über derartige Seelen— 
ſchmerzen gedachte ich hier jedoch kein Bekenntnis abzulegen. Bei mir 
handelt es ſich vielmehr um die ebenſo moderne wie intereſſante Form 
von böſem Gewiſſen, die auf dem breiten und ſoliden Grunde der Unter: 
laſſungsſünden ruht. 

Ja, es waren Unterlaſſungsſünden! Stelle dir vor, freundlicher 
Leſer, du ſeiſt jo unvorſichtig geweſen, dich in einem der großen Strom- 
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wirbel unſres Kulturlebens, z. B. in John Bulls vielgeliebtem London, 
mit der Abſicht ſeßhaft zu machen, Beobachtungen — natürlich mit größter 
Beſcheidenheit — über charakteriſtiſche Verhältniſſe deiner Umgebung zu 
machen. Als nächſte „Beobachtung“ dürfte ſich die Wahrnehmung in dein 
Bewußtſein einprägen, daß du das Vergnügen einer angeſtellten Unter⸗ 
ſuchung ſtets mit dem Unbehagen bezahlen mußt, hunderte gleichzeitig 
lockende Gelegenheiten zu Studien zu verſäumen. Dieſer embarras de 
richesse, den wir der, an gewiſſen bevorzugten Punkten lawinenartig 
anwachſenden Zentraliſation der Kulturkräfte verdanken, erweckt in ung 
alfo die Illuſion von Unterlaſſungsſünden. 

Was nun meine eigene geringe Perſon angeht, ſo verweilte ich volle 
ſieben Jahre in London und ſammelte einen großen Fonds von böſem 
Gewiſſen, England nicht geſehen zu haben ... während ich von Monat 
zu Monat die Erfahrung wiederkäute, daß es doch unmöglich war, das 
Wichtigſte, das ſich allein in London zutrug, ſehen zu können. Kam da 
eines ſchönen Tags ein weitgereiſter Freund aus einem andern großen 
Kulturſtaate und belohnte meine beſcheidne Gaſtfreundſchaft mit der un⸗ 
ſchuldig hingeworfnen Frage, „ob ich nicht Luſt hätte, einmal in England 
umherzufahren, um dieſes zu ſehen“. Von derſelben Minute an war es 
mir klar, daß es mir nicht länger mit der für den Hausbedarf nötigen 
Selbſtachtung zu leben möglich wäre, ohne „England geſehen zu haben“. 

Mit dem leichten Anpaſſungsvermögen, das ja den modernen Kultur- 
menſchen auszeichnen ſoll, veränderte ich einen früheren Plan zu einem 
idylliſchen Sommeraufenthalt in Bougival an der Seine zu dem umfaſ⸗ 
ſenden Projekt einer Blitztour durch die engliſchen Induſtriebezirke mit 
kurzen Abſtechern nach Kathedralſtädten und Feudalburgen, ſowie nach den 
Berglandſchaften Schottlands und nach den Meeresbuchten Irlands. 
Nationalökonomie und Aſthetik ſollten dabei die leitenden Geſichtspunkte 
ſein . . . das war, wo es fih um Carlyles und Ruskins Heimat handelte, 
wohl ſelbſtverſtändlich. 

Beauty is only skin-deep, jagt der Engländer. Ich konnte alſo 
auf die eigne Autorität meines Beobachtungsobjekts hin annehmen, daß, „was 
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(in England) ſchön, auch auf der Oberfläche zu ſehen“ ſei, und die 
äſthetiſche Seite dieſer Entdeckungsreiſe dadurch vereinfachen, daß ich mich 
auf meine Brille und auf ... die Sternchen im Bädeker verließ. 
Schlimmer ſtand es mit der Nationalökonomie. Sie ſieht man nicht 
von außen. Mindeſtens geben die Außenſeiten der Fabriken keinen ver⸗ 
läßlichen Fingerzeig über die ökonomiſche und ſoziale Bedeutung deſſen, 
was innerhalb ihrer Wände vorgeht. Hier galt es alſo, ſich Zutritt zu 
den Fabriken, den Gruben, den Eiſenwerken und mechaniſchen Werkſtätten 
zu verſchaffen. Das war aber in unſrer argwöhniſchen Zeit der inter⸗ 
nationalen Konkurrenz und induſtriellen Spione feine jo einfache Sache. 
Bekanntlich verlangen die vorſichtigen Engländer, daß ein Fremder 
hierzu mit guten Empfehlungen verſehen ſein ſoll, wenn er auch weit 
weniger „kitzliche Zwecke“ verfolgt, als es bei mir der Fall war. Um 
in England in große induſtrielle Anlagen Einlaß zu finden, gilt es natür⸗ 
lich als erſte Bedingung, die betreffenden ausſchlaggebenden Perſonen zu 
überzeugen, daß man keinerlei kommerzielle Intereſſen verfolgt oder Ver⸗ 
bindungen hat. Is he in the trade? lautet die ſtereotype Frage, womit 
jedes durch eine dritte Perſon übermittelte Geſuch um Zutritt zu einer 
Fabrik beantwortet wird. Es iſt auch höchſt weſentlich, einen Introducer 
zu haben, der perſönliches Vertrauen genießt. Am beſten muß es eine 
bekannte Perſönlichkeit des betreffenden Ortes fein. In einer der Fabrik— 
ſtädte des nördlichen oder mittleren England Zutritt zu induſtriellen AMn- 
lagen auch mit den zweifelloſeſten, beruhigendſten Empfehlungsſchreiben 
von wohlbekannten und geachteten Perſonen in London zu ſuchen, gilt in 
John Bulls Augen als ein wenig paſſendes Experiment, das deshalb in 
neun Fällen von zehn zu mißglücken verurteilt iſt. Ich habe mir z. B. 
die Ausſicht, eine von Englands berühmteſten Glashütten zu ſehen, einfach 
dadurch zerſtört, daß ich, unüberlegt genug, beſchloß, einen feinen Em: 
pfehlungsbrief von London ſtatt eines beſcheidneren lokalen vorzuweiſen. 
Es ijt keine leere Redensart, die man an jedem engliſchen Fabril- 
thore angebracht ſieht: No admittance except on business, Und dann 
muß man auch noch ein business haben, welches dem Beſitzer paßt, ſonſt 
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wird man als Feind behandelt, und wäre man auch von des Inhabers 
eignem Sohne empfohlen. 

Es ift merkwürdig, wie viele pfychologiſche Berührungspunkte Han⸗ 
del und Krieg mit einander haben. Zuſammengezogene Augenbrauen, 
ſcharfer Tonfall und abweiſende Redewendungen begegnen in dem gewal⸗ 
tigen induſtriellen Heerlager des nördlichen und mittleren England dem 
Fremdling überall. Zeigt er ſich nachgiebig, ſo iſt er verloren, d. h. er 
muß unverrichteter Sache heimkehren; verſteht er dagegen im rechten 
Augenblick Beweiſe einer ungewöhnlichen Draufgeher-Taktik zu liefern, ſo 
hat er recht gute Ausſicht, feinen Zweck zu erreichen. 

Im Verlauf der kulturpſfychologiſchen Entdeckungsreiſe, die ich im 
Nachfolgenden ſchildern will, ſtellte ich mich in einer alten, hiſtoriſch be- 
kannten Induſtrieanlage mit der Erwartung ein, hier einen beſonders 
freundlichen Empfang zu finden. Dagegen wurde ich von der Portierſtube 
bis zum Heiligtume des Direktors durch ein eiskaltes Benehmen über⸗ 
raſcht. Bei recht kampflüſternem Sinne, infolge eines an demſelben Mor⸗ 
gen über einen habgierigen Hotelwirt errungenen Sieges, blieb ich aber 
taub gegen alle abweiſenden Redensarten und behandelte die vielen im⸗ 
proviſierten Schwierigkeiten und Einwendungen gegen meinen Beſuch etwa 
wie Probleme, zu deren Löſung ich beſonders hinzugezogen wäre. Meine 
Dialektik erwies ſich überlegen gegenüber den ſchlecht zuſammengehäuften 
„Schwierigkeiten“, und man zeigte mir ſchließlich, unter halberſtickten Pro⸗ 
teſten, die Teile der Fabrik, die mich vor allem intereſſierten. Als ich 
drei Wochen ſpäter, gleich nach dem Wiedereintreffen in London, ein 
Briefpacket öffnete, das im Poſte⸗reſtante⸗Bureau einer kleinen Provinzial- 
ſtadt den Schlaf des Gerechten geſchlafen hatte, fand ich ein monatealtes 
Schreiben meines, d. h. jenes Fabrikdirektors, worin er kurz aber leicht⸗ 
verſtändlich andeutete, daß meine bekannte Stellung in der Arbeiterfrage 
meinen beabſichtigten Beſuch in feiner Anlage minder wünjchenswert . . . 
thatſächlich unmöglich mache. Ich hatte alfo, ohne es zu willen, den Zus 
tritt zu dieſer Fabrik in „offner Feldſchlacht“ erzwungen, befürchte indes, 
daß man daſelbſt eine übertriebne Vorſtellung von meiner Unternehmungs⸗ 
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luft (oder Unverſchämtheit, wie dieſe wertvolle nationalökonomiſche Eigen: 
ſchaft in gewöhnlicher Sprechweiſe zuweilen genannt wird) bekommen 
haben dürfte. 

Scheinbar in Widerſpruch mit dieſem argwöhniſchen und kriegeriſchen 
Charakter des engliſchen Induſtrialismus ſteht die Thatſache, daß man, 
vorzüglich bei Einführung durch einen beiderſeitigen guten Freund, im 
Privathauſe des Fabrikanten oft ein ſehr offenherziges Entgegenkommen 
findet. Der Unterſchied zwiſchen ſeiner Art des Empfangs eines Fremden 
und der Beurteilung induſtrieller und ſozialer Fragen im Comptoir und 
in der Privatwohnung — d. h. auf dem Kriegsſchauplatze und hinter 
demſelben — iſt zuweilen ſo auffällig, daß er faſt grotesk wird. Der 
Deutſche weiß ja auch, daß in Geſchäftsſachen die Gemütlichkeit aufhört; 
dem in dieſen Dingen weit höher entwickelten Engländer aber iſt die Ent⸗ 
deckung vorbehalten geblieben, daß man im öfonomijchen Leben jowohl 
intellektuelle als auch ſittliche Grundſätze ganz andrer Art anwenden kann 
und ſoll, als man im Privatleben für berechtigt halten würde. Und nicht 
genug damit, daß er als kommandierender induſtrieller Chef Beweiſe an- 
ſehnlicher Rückſichtsloſigkeit gegen ſeiner Untergebenen geiſtige und leibliche 
Wohlfahrt zeigt, er beurteilt auch alle Einzelheiten nur nach deren öko⸗ 
nomiſchem Verhältnis zu einander, zu ihm ſelbſt und zur Geſellſchaft von 
einem einſeitigen Arbeitstreibers- und Profitmachersgeſichtspunkte, den er 
zwei Stunden ſpäter zu Hauſe gern als nationalökonomiſche Kurzſichtigkeit 
verhöhnt, die es unmöglich mache, mit den damit jo ſchwer belaſteten ... 
Amerikanern umzugehen. 

Ich hatte ſchon bei Entwerfung des Planes zu meiner kleinen 
Studienreiſe genug Kenntnis von den eben berührten Verhältniſſen, um 
zu wiſſen, daß der Erfolg eines ſolchen Unternehmens faſt ganz und gar 
von der Gründlichkeit der ſchriftlichen Vorbereitung dazu abhängt. Es 
koſtete mich auch vierzehn Tage eifrigſten Briefſchreibens, ehe ich die Über⸗ 
zeugung gewann, daß die Expedition zu ihrem Start reif fei. Zuerſt 
galt es, an alle Parlamentsmitglieder, Nationalökonomen und Männer 
aus der Stadtverwaltung und den Citykreiſen zu ſchreiben, um ſie für den 
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Plan zu intereſſieren und ſie zu beſtimmen, mir Empfehlungsbriefe an 
Induſtrielle direkt oder an einflußreiche Perſonen in den großen Provinz⸗ 
ſtädten zukommen zu laſſen. Im letzteren Falle mußten dieſe Empfehlungs⸗ 
briefe mit weiteren Aufklärungen und mit dem Erſuchen um gefällige 
Einführung in die Fabriken u. ſ. w. am Orte geſendet werden. Waren 
auf diefe Weiſe drei oder vier Dutzend Empfehlungsbriefe an Fabrik-, 
Werk⸗ und Grubenbeſitzer überall im Lande eingegangen, ſo wurde es 
nötig, dieſe Briefe, von eigenhändigen Epiſteln begleitet, abgehen zu laſſen, 
um zu ſehen, wie weit ſie angenommen würden, und um Verabredung 
über Tag und Stunde des beabſichtigten Beſuchs zu treffen. 

Trotz der bewunderswürdigen Pünktlichkeit, womit die engliſchen 
Geſchäftsleute ihre Briefe, auch die unbedeutendſten, ſtets beantworten, 
und obwohl ich an den meiſten Stellen großes Wohlwollen und viel Ent⸗ 
gegenkommen fand, war es doch keine einfache Aufgabe, aus den vor— 
geſchlagenen Einladungen nach verſchiedenen Enden des Landes eine an- 
einanderſchließende, vernünftig geordnete Rundreiſe durch die dicht bevöl⸗ 
kerten Gebiete zuſammenzuflicken. 

Engliſche Induſtrietreibende befinden ſich dem Anſcheine nach immer 
on the go, wie fie ſelbſt ihr raſtloſes Hin- und Herfahren nach den ver- 
ſchiedenen Fabriksorten und Handelszentren zu bezeichnen pflegen. Ebenſo⸗ 
wenig war es leicht, zu allen den verſchiedenen Induſtriezweigen Zugang 
zu finden. So erhielt ich weit ſchwerer Erlaubnis zum Beſuche der Stahl⸗ 
fabriken Sheffields als z. B. der Eiſenwerke Durhams und Clevelands 
oder zu einem ſolchen in den Baumwollwebereien und Spinnereien Lan⸗ 
caſhires. Was beſonders die Textilbranchen angeht, zeigte ſich ein be- 
deutender Unterſchied zwiſchen den Baumwoll- und den Wollfabrikanten, 
indem die letzteren weit mißtrauiſcher waren als die erſteren ... viel- 
leicht infolge der verſchiedenen internationalen Konkurrenzverhältniſſe, unter 
denen ſie leben. 

Endlich ſind die Reiſevorbereitungen fertig, wenigſtens ſoweit ſie auf 
Tinte und Feder beruhen. Die Fahrt ſoll etwa zwei Monate dauern. 
Faſt jeder Tag der erſten ſechs Wochen iſt im voraus für einen beſondern 
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Fabrikbeſuch oder ein beſondres Interview beſtimmt. Die weitläufige und 
bedeutungsvolle Einführungskorreſpondenz wird tabellariſch geordnet und 
mit dem vornehmſten Platze im Koffer geehrt, in dem ein Frackanzug nicht 
fehlen darf, denn ohne einen ſolchen geht es nicht an, mit den Herren 
engliſchen Fabrikanten und Großinduſtriellen zu dinieren. 

Nun alſo fort aus London — Pancras Station — und mit Blitz⸗ 


zug nach Norden, unbekannten Eindrücken entgegen. 


Briefträger. 


Die alte Tyne⸗Brücke bei Newcaftle, erbaut im Jahr 1250, 


Zweites Kapitel. 
Zwiſchen Neweaſtle und Durham. 


D nordöſtlichen Landſchaften Englands, Northumberland, Durham und 
die nördliche Hälfte von Norkſhire, find in uralter Zeit ſehr häufig 
von däniſchen Wikingern verheert worden. Dieſe Heimſuchung hat als 
dauerndes Andenken Spuren einer Raſſenmiſchung hinterlaſſen, ſo daß noch 
heute der Tonfall in den northumbriſchen und durhamſchen Volksdialekten 
dem ſkandinaviſchen Touriſten ſeltſam bekannt vorkommt. Die Kinder in 
den Ortſchaften um die Kohlengruben und Eiſenwerke da oben haben oft 
runde Geſichter, blaue Augen und flachsgelbes Haar gleich den Spröß⸗ 
lingen der Bauern in Skandinavien; ebenſo ſieht man Frauen vom Lande 
an Wochentagen häufig mit quarrierten Baumwollſhawls (als Kopfbedeckung). 
Schon eine flüchtige Bekanntſchaft mit der abgehärteten Arbeiterbevölkerung, 
deren Sitten und Lebensgewohnheiten gewiß nicht in allen Stücken Be⸗ 
wunderung erregen können, entſchleiert den und jenen andern, tiefer— 
liegenden Charakterzug, der mehr an die träge, doch ſaftreiche und für 
reiflichere Erwägung disponierte Natur des Skandinaviers, als an die 
raſtloſe Betriebſamkeit, die Trockenheit und die „praktiſche“ Oberflächlichkeit 
des Verſtandes des Südbriten erinnert. Die Natur und der allgemeine 
Charakter des Erwerbslebens ſind dagegen echt engliſch. 

Nichts könnte mehr engliſch ſein und einen von ſchwediſchen Berg- 
gegenden verſchiedeneren Eindruck machen, als eine Wanderung durch einen 
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der Grubenbezirke von Durham oder Cleveland, d. h. vom nordöſtlichen 
Vorkſhire. Einen beſonders lebhaften Eindruck erhielt ich hiervon eines 
ſchönen Julitags bei meinem Zuge durch das induſtrielle England, als ich 
dahinwanderte auf dem Wege zwiſchen dem modernen maſchinen- und ſtein⸗ 
kohleninduſtriellen Neweaſtle und der altertümlichen Biſchofsſtadt Durham 
— zwiſchen einem Muſterorte für die durchaus materialiſtiſche vita activa 
der Gegenwart und dem gefriedeten Sitze der poetiſch ſtimmungsvollen 
vita contemplativa des Mittelalters. Mein Weg führte dabei durch 
eine Landſchaft, wo ſich beide Lebensformen brüderlich die Hand reichten ... 
Kohlengruben, Eiſenwerke auf der einen, und ehrfurchterweckende, mittel⸗ 
alterliche Kirchenbauten oder deren Ruinen auf der andern Seite. 

Der Tag iſt ſonnig und warm, doch leiten mich die im Touriſten⸗ 
führer empfohlenen Wege und Stege immer hinauf und über lange Hod- 
plateaus, wo der Oſtwind von der Seeſeite Kühlung zuweht, oder hinunter 
und durch ſchattige Thäler, wo klare Bäche fidh durch die weichen Sand- 
ſteinfelſen phantaſtiſche Thore gebrochen und Betten ausgehöhlt haben. 
Die ſchwach koupierte Landſchaft zeigt nach allen Seiten hin weiche Linien 
und umfängliche, wohlgepflegte Ackerflächen. Die Farmhäuſer thronen 
unter dichtem Laubdach auf den Gipfeln der Hügel und ſchauen behaglich 
auf mit Dampfkraft gepflügte Acker und ſaftige Wieſen hernieder. Hier 
und da ſtreben die turmhohen Schornſteine und weitläufigen Arbeitsſchuppen 
der Kohlengruben empor, und über letzteren ſauſen und ſchnurren die ge- 
waltigen Räder der Aufzüge aus den Förderſchächten. Dicht neben den 
Hügeln, zwiſchen Hainen und Haiden bemerkt man kahle, einförmige Reihen 
jteinerner, ſauber gehaltener Arbeiterhäuſer. Es widerſtrebt einem, eine 
ſolche geometriſch regelrechte induſtrielle Kolonie ein Dorf zu nennen, 
obgleich ſie mitten im Schoße der Natur liegt. Sie erſcheint vielmehr 
wie ein Stückchen Fabrikſtadt, das man vom Mutterkörper abgeſchnitten 
und einer Laune folgend aufs Land verſetzt hat. — Da und dort führt 
der Weg an einem Eiſenwerke vorüber, das ſich weithin durch die gewal— 
tigen Schlackenhaufen kenntlich macht, womit es die Landſchaft verheert 
und entſtellt. Seine Reihen feuerſpeiender Hoh- und Schmelzöfen und 


12 Zwiſchen Kathedralen und Eiſenwerken. 


ſein ununterbrochen donnerndes Walzwerk bilden einen ſeltſamen Kontraſt 
gegen den ländlichen Frieden ringsumher. Unſre Beſuche in jenen Anlagen 
wollen wir noch aufſchieben, denn heute beſinden wir uns eigentlich auf 
der Jagd nach Spuren des kontemplativen Lebens der Vorzeit im praf- 
tiſchen modernen England. 

Einige Meilen (d. h. engliſche, wie überhaupt im folgenden, wenn 
nicht beſondere Maße angegeben ſind) ſüdlich von der uralten kleinen Stadt 
Cheſter le Street, die als römiſches Heerlager bereits in den erſten Jahr⸗ 
hunderten unſrer Zeitrechnung exiſtiert haben ſoll und 900 n. Chr. der 
Sitz des Biſchofs von Northumberland war, verlaſſen wir die große Land- 
ſtraße und ſteigen in ein enges maleriſches, vom Wear⸗-Fluſſe durchſtrömtes 
Thal hinunter. Nun brauchen wir dieſem Waſſerlaufe nur fünf bis ſechs 
Meilen weit ſtromaufwärts zu folgen, um geraden Wegs nach Durham, 
der kleinen Grubenarbeiterſtadt mit der großen normanniſchen Kathedrale 
zu gelangen. An einer Stelle verengt ſich der ſtille klare Fluß zu einer 
traumhaft plätſchernden Stromſchnelle, die, durch unzählige Steinblöcke 
unterbrochen, fih im Dunkeln zwiſchen ſteil abfallenden, mit dichtem Wald- 
beſtand bekrönten Felſenufern hinſchlängelt. Die Bäume drängen ſich bis 
an die äußerſte Uferkante vor und ſpiegeln ſich in den gobelingrün ſchil⸗ 
lernden Wellen. 

Hier iſt gut ſein! Hier flüſtert die Natur eine angenehme, zum 
Seelenfrieden ſtimmende Melodie. Der Menſch braucht ſich nur nieder⸗ 
zuſetzen, den Tag über zu lauſchen, und ſofort wird ſeine Seele klarer, 
ruhiger und tiefer empfinden lernen, wie der Fluß dort an der grotten” 
artigen Biegung unterhalb des Falles ... trotz alles Unfriedens draußen 
in der Welt der Arbeit und der Streberei nach der Obermacht. 

So dachten gewiß die Mönche, als ſie im 12. Jahrhundert das 
kleine Kloſter auf der grünen Landſpitze mitten vor dem Waſſerfalle er- 
bauten. Nur wenige von Mooſen und Schlingpflanzen verzierte Pfeiler 
und Fenſterbögen ſind von dem „heiligen Hauſe“ in Finchale noch übrig. 
Die Hühner aus einem in der Nähe gelegnen Gute tummeln ſich hier 
und ſcharren zwiſchen den abgeſtürzten Kapitälen den Erdboden auf, da 
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wo die Kloſterkapelle einſt ihr zierliches Spitzbogengewölbe über ein Heilig- 
tum ſpannte, das der Eifer der Gläubigen mit ſchönen ſilbernen und 
goldnen Gefäſſen, mit Malereien, kunſtreichen Stickereien, ſowie mit wunder⸗ 
lichen Schnitzereien in Holz und Stein — alles in majorem Dei gloriam 
— ausſchmückte. Hier las man Seelenmeſſen für die Großen im Lande, 
die ohne Warnung vom Schwerte oder der Peſt niedergemäht worden 
waren; hier beichtete man Sünden ... manchmal wohl grauenvolle 
Sünden, die gewiß der Beichte bedurften, um dem Schuldigen nur ein 
wenig Seelenfrieden übrig zu laſſen; hier ſchrieb und malte man Bücher 
über heilige und myſtiſche Dinge, ſpendete den Armen Almoſen und gönnte 
den Flüchtigen eine Freiſtatt, einen Schutz vor der rächenden Hand der 
Feinde oder des Geſetzes. Hier draußen im Waldesdunkel mit dem 
requiemſingenden Waſſerfalle hatte man unter der Autorität der Ge⸗ 
meinde ein Stück vita contemplativa organiſiert, gegen deſſen Privi⸗ 
legien und privilegierte Bruderſchaft viele Jahrhunderte lang kein „prak⸗ 
tiſcher“ Störenfried, geld- oder ehrlüſterner Weltmann aus der vita 
activa der Politik und des Handels die Hand zu erheben wagte. 

Und wenn der vom Fabrikslärm und Großſtadtleben ausruhende 
fin-de-siècle-Touriſt hier ſitzt in Betrachtung der verfallenen Freiſtätte für 
dem Innenleben zugewandte Seelen und dem Waſſer lauſcht, das die Meſſe 
noch immer in gleicher Melodie ſingt, wie vor ſiebenhundert Jahren .. 
da wünſcht er wohl, irgend eine alte Beſchwörungsformel in Mönchs⸗ 
latein zu kennen, die ihn befähigte, den Schutzgeiſt des Ortes zu fragen, 
wohin er eigentlich geflohen iſt; vielleicht iſt dieſer Geiſt aber ſchon tot, 
wie der große, freundliche Gott Pan. 

Sollte es wirklich wahr ſein, daß es bei uns — vorzüglich bei 
„uns“ im modernen England — zur Monomanie geworden wäre, nur 
„praktiſch“ zu fein, und daß wir die welthiſtoriſche Thorheit begangen 
hätten, unſre Geſellſchaft ausſchließlich für die Bequemlichkeit des „prak⸗ 
tiſchen“ Menſchen eingerichtet zu haben? Für den maßlos Thatendurſtigen 
(d. h. den Thatendurſtigen für eigne Rechnung ohne moraliſchen Halt und 
ſoziale Vorſicht) und den nie befriedigten Geldgierigen haben wir hier in 
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England überall Platz, ſelbſt im gelehrten und religiöſen Leben. Ein 
Engländer mit der Selbſterkenntnis, nicht richtig praktiſch zu ſein, geht 
an böſem Gewiſſen zugrunde, und nur durch eine Umſtimmung ſeiner 
Seele zum Einklange mit der herrlichen Symphonie des Großinduſtrialis⸗ 
mus vermag er ſich Gewiſſensruhe und Kraft zu einem heiligen Wandel 
zu verſchaffen. Nimmt er ſich mitten im Sommer ein paar Wochen Ferien, 
ſo geſchieht das — wie er uns mit dem Eifer des ſchlechten Gewiſſens 
erklärt — damit er der bei ſeiner haſtenden Lebensweiſe phyſiologiſch 
unumgänglichen Portion Muße teilhaftig werde, „um nachher deſto beſſer 
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Die neue Tyne⸗Brücke bei Neweaſtle vom Jahr 1887. 


arbeiten zu können“. Ihm gilt es dabei nicht, den geiſtigen Blick einmal 
auf die Erwägung der eigentlichen Bedeutung des Daſeins zu richten ... 
abſeits von der ziemlich leichtfaßlichen Bedeutung des Zuſammenſcharrens 
materieller Mittel für dieſes Daſein; ja er ſpricht ſich nicht einmal das 
Recht zu, etwas Zeit auszuſcheiden, um im Stillen darüber nachzudenken, 
wohin das unabläſſige induſtrielle und kommerzielle Dichten und Trachten 
uns ſchließlich noch verſchlagen könnte. Auch das wäre ſchon „unpraktiſch“, 
ſo diktiert es ihm ſein moderniſiertes, eigentlich amerikaniſiertes Gewiſſen. 
Das induſtrielle England erſcheint alſo, von altväteriſchem Standpunkte aus 
geſehen, als ein ungeheures Arbeitshaus, wo man trefflich darüber Beſcheid 
zu geben weiß, wie Sachen und Dinge gemacht werden ſollen, doch ganz 
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vergeſſen hat, ſich darüber zu unterrichten, wozu und weshalb das 
überhaupt geſchieht . . 

Jetzt iſt die Sonne aber hinter den Baumwipfeln auf der Höhe 
jenſeits des Waſſerfalles verſunken und es iſt Zeit, daß unſre Grübeleien 
bei den Ruinen der Finchale Priory ein Ende nehmen, wenn wir noch 
vor Anbruch der Nacht nach Durham kommen wollen. 
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Moderne Hochöfen. 


Drittes Kapitel. 


Das maleriſche Durham. 


ax" der auf der Landſtraße von Norden her kommende Wanderer 
endlich einen viereckigen, feſtungsähnlichen Turm erblickt, der am 
Horizonte aus dichtem Gehölz auf dem Gipfel eines Hügels anſteigt, weiß er, 
daß es dann nicht mehr weit ift nach der alten, ſtolzen Biſchofsſtadt ... ſtolz 
auf ihre in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts erbaute Kathedrale, das 
Meiſterwerk normanniſch⸗romaniſcher Baukunſt, und ſtolz auf ihren feſten, 
kirchenfürſtlichen Palaſt, deſſen krenelierte Zinnen wir nun über dem Laubwerk 
zur Seite der zwei, mit Eckſpitzen verzierten Türme der Kathedrale erkennen. 

Der Fürſtbiſchof von Durham in ſeiner Bergveſte war im Mittelalter 
der einzige engliſche Prälat, der mit feinem kirchlichen Amte eine weltliche 
Macht von Bedeutung vereinte. Was kann für den Freund der Ent⸗ 
wicklung in friedlicher und rationeller Richtung wohlthuender ſein, als 
das Bewußtſein, daß der Palaſt der harten und fanatiſchen Kirchenfürſten 
jetzt zu einer ... Univerſität umgewandelt ift! 


Die Kathedrale zu Durham. 
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Der Weg führt uns ein halbes Stündchen durch ein breiteres Thal, 
wo wir in der einbrechenden Abenddämmerung zwiſchen parkumſchloſſenen 
Herrenſitzen hinwandern, bis wir wieder aufwärts ſteigen und uns endlich 
auf dem höchſten Punkte der modernen Citadelle befinden, die auf einer 
Bergkuppe der mittelalterlichen Seite von Durham gerade gegenüber liegt. 
Hier genießen wir im goldenen Abendſcheine einen der vollendetſten male⸗ 
riſchen Anblicke, die das alte England bietet. 

Uns grade gegenüber auf dem vom Wearfluſſe halbkreisförmig um⸗ 
ſchloſſenen Hügel erhebt ſich die gewaltige, in üppiges Sommergrün ein⸗ 
gebettete Domkirche und ſpiegelt ihre impoſante Weſtfaſſade in dem klaren 
Waſſer an deſſen Fuße. Die eigentümliche, unregelmäßig angebaute Kapelle 
Unſrer lieben Frau, das ſtattliche, in einen normanniſchen Rundbogen ein⸗ 
geſetzte Spitzbogenfenſter darüber, die in einem Übergangsſtadium zwiſchen 
normanniſchem und gotiſchem Stile zierlich geſchmückten Zwillingstürme, 
ſowie der in perpendikulärem Stil aufgeführte Mittelturm, der dem 
langen, breiten Schiffe eine mächtige Majeſtät verleiht ... all diefe Un- 
regelmäßigkeit und Großartigkeit giebt dem ſiebenhundertjährigen kirchlichen 
Prachtbau vor uns einen ganz eigentümlichen, rein individuellen Reiz, der 
von ſeiner herrlichen, imponierenden Lage noch weiter erhöht wird. Die 
turmloſe, kompakte Feudalburg an ſeiner Seite, die pittoresken Anhäu⸗ 
fungen altertümlicher Wohnhäuſer, die vom Waſſerrande den Berg hinauf 
bis zum Sockel des Schloſſes klettern, und die ſolide, einſtmals von einem 
normanniſchen Biſchof erbaute Steinbrücke über den Fluß, bilden mit dem 
parkartigen Grün der Landſchaft einen würdigen Rahmen der gewaltigen 
Reliquie aus der ſchönſten Blütezeit chriſtlichen Lebens auf den britiſchen 


Inſeln. 
Die letzten Strahlen der Sonne verleihen dem gelbgrauen Sand⸗ 
ſtein der Kathedrale einen warmen und klaren Ton ... gleichſam eine 


ſymboliſche Erinnerung an den glühenden Glaubenseifer und die leud- 
tende Lebensreinheit, deren Mittelpunkt einmal, vor langen, langen Zeiten, 
Durhams ehrwürdige Biſchofskirche bildete. Schon haben fih die blauen 


Schatten der Nacht da unten über dem dunkeln Spiegel des Stunt ge⸗ 
Steffen, Durch Großbritannien. 
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ſammelt und ſteigen nun längs der ſchönen Ufer hinauf, wobei ſie die 
Sonnenuntergangsillumination erſt an den Hütten, dann am Schloſſe und 
zuletzt an der ſchimmernden, luftig durchbrochnen Bekrönung über den 
maſſigen drei Türmen des Gotteshauſes auslöſchen. Wie es dieſen zu⸗ 
kommt, vermögen fie das Licht ... das niedergehende Licht am längſten 
feſtzuhalten. 

Durch enge, gewundene Gaſſen führt uns der Weg nach der Stadt 
hinunter. Dichte Gruppen plaudernder Arbeiter verſperren den Weg. 
Auf den Stufen vor ihren Wohnſtätten ſitzen ſtrickende oder nähende 
Frauen, und Haufen lärmender Kinder tummeln ſich zwiſchen den Alteren 
hin und her. Nach ÜÜberſchreitung der Wearbrücke befinden wir uns auf 
der Kathedralſeite, im älteſten Viertel der Stadt, und gelangen über einige 
ſteile Hügel hinauf zum Marktplatze, wo das lebendige Treiben noch nicht 
aufgehört hat, denn heute iſt es Sonnabend Abend und von allen um⸗ 
liegenden Grubenortſchaften ſtrömen die Leute da nach Durham, um einen 
Teil des Verdienſtes der letzten Woche für die Bedürfniſſe der nächſten 
aufzuwenden. Der kleine, unebne Markt mit ſeinem maleriſchen Brunnen, 
ſeiner zu großen und klumpigen Reiterſtatue und ſeinen gotiſchen Gemeinde⸗ 
und Kirchgebäuden, nebſt den alten ſpitzgiebligen Wohnhaäuſern bietet grade 
jetzt viele merkwürdige, primitive Züge des edeln Handelsbetriebs. 

Man ſchachert nach Herzensluſt ... nur um der Sache ſelbſt willen, 
man bietet und feilſcht, überliſtet den andern und wird überliſtet, lockt 
und läßt ſich locken. Der Handel iſt hier unter freiem Himmel und 
zwiſchen einfachen Seelen eine Art Abenteuer, eine Miſchung von Glücks⸗ 
und von Schauſpiel, ein aufregender Zeitvertreib, bei dem das Blut in 
etwas raſchere Bewegung kommt, als bei dem gewöhnlichen langſamen 
Trab des Arbeitstages. Hier ſteht auf einem Karren ein Charlatan mit 
myſtifizierendem Schlapphut und unwiderſtehlich überredender Suade. Es 
iſt ein ganz regelrechter mediziniſcher Schwindler, der unter gewaltigem 
Aufheben einigen Jungen geſunde Zähne auszieht, die er für die Be⸗ 
ſchwerde (für ihre Beſchwerde!) in der Abſicht bezahlt hat, feine wunder- 
thätigen Pillen, Tropfen und Mixturen nachher deſto beſſer an den Mann 
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bringen zu können. Seine Schwindlerkunſt iſt rein mittelalterlich: eine 
Bauernfängerei, die ſchon nicht mehr neu war, als die Kathedrale da 
hinter uns von frommen, in der Naturwiſſenſchaft wenig bewanderten 
Mönchen errichtet wurde. Dicht neben ihm heult und hüpft gar hyſteriſch 
ein „Soldat“ der Heilsarmee, der den Markt beſucht, um noch in elfter 
Stunde Seelen zu fangen ... wiederum ein Stück Mittelalter, wenn 
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Anſicht von Durham. 


auch etwas neuzeitlich populariſiert. An einer andern Stelle verſteigert 
man falſche Juwelen gleichzeitig an zwei oder drei verſchiedenen Ständen. 
Reißender Abſatz ... wer möchte heute nicht gern falſche Juwelen er- 
ſtehen! Sie ſind ja ſo lächerlich billig und gleichen den echten Artikeln 
aufs Haar! In dieſem Geſchäfte haben wir wirklich ſehr weſentliche 
Fortſchritte gemacht, ſeitdem Mönche und Nonnen aus dem Lande ver⸗ 
ſchwunden find. Ja, dank den lieben Maſchinen und der vortrefflichen 
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chemiſchen Technik darf man uns auf dem großen Kulturgebiete der Ver⸗ 
fälſchungen und der Surrogate wohl mit Recht originell nennen. 

„Kauft Juwelen ... kauft Juwelen ... falſche Juwelen . 
ganz wie die echten, neueſte Verbeſſerung, billigſter Preis ... Juwelen, 
falſche Juwelen ...“ kreiſcht eine gellende, zudringliche Stimme hinter 
uns, während wir der ganzen Herrlichkeit den Rücken wenden und auf 
ſich windendem Stege den einen Hügel hinauf- und den andern hinab⸗ 
klettern, um nach dem alten und berühmten Gaſthauſe „Zu den drei 
Tonnen“ zu gelangen, wohin wir für zwei volle Tage unſer Hauptquartier 
zu verlegen beſchloſſen haben. 


Dampfhammer. 


Viertes Kapitel. 
Armſtrongſche Kanonen. 


ch ſaß im Zuge nach Neweaſtle, in der Taſche einen Empfehlungs⸗ 
brief an die Direktoren der Lord Armſtrongſchen großen Arſenal⸗ 
werkſtätten, ſeiner Stahlfabrik und ſeiner Kriegsſchiffwerft in Elswick 
am Tyne. Von mir unvorhergeſehen, hielt der Zug jedoch ſchon in 
Elswick an, ehe er nach der Zentralſtation in Neweaſtle kam; ein glück⸗ 
licher Zufall, der zur Folge hatte, daß ich ziemlich genaue Bekanntſchaft 
mit einem der häßlichſten und langweiligſten Arbeiterviertel der berühmten 
Steinkohlenmetropole machte, bevor ich die lebhafteren und maleriſcheren, 
doch ebenſo ſchmutzigen und niederdrückenden Mittelteile der Stadt be⸗ 
ſichtigen konnte. Das nennt man: am rechten Ende anfangen, wenn es 

ſich um eine engliſche Induſtriegemeinde handelt. 
Ein großer Teil des nördlichen Tyneufers in Elswick wird von 
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den Armſtrongſchen Werkſtätten eingenommen, worin ein Arbeiterheer 
von 15 bis 16000 Mann den an Ort und Stelle erzeugten Stahl nicht 
nur zu Kanonen und Kugeliprigen, ſondern auch zu Brückenteilen, hydrau⸗ 
liſchen Maſchinen und andern großen mechaniſchen Konſtruktionen ver⸗ 
wandelt, last not least zu völlig ausgerüſteten, modernen Kriegsfahr⸗ 
zeugen von höchſt anſehnlichen Größenverhältniſſen. Das iſt in der That 
eine ſo großartige induſtrielle Anlage, wie man ſich eine ſolche nur 
wünſchen kann, man täuſcht ſich aber ſchwer, wenn man daraus etwa 
folgerte, daß ſie ſich auch ſtattlich ausnehmen und einen erhebenden, oder 
wie man hierzulande zu ſagen pflegt, „heroiſchen“ Eindruck machen mußte. 
Im Gegenteil; von den aneinander geklebten, niedrigen und rußigen 
Arbeitsſchuppen, Fabrikgebäuden, Magazin⸗ und Werftanlagen gewinnt 
man den Eindruck, daß es mit ſo großen Mitteln kaum habe möglich ſein 
können, eine dürftigere und widerwärtigere Wirkung zu erzielen. 

Dieſen Zug, wonach große Induſtrieanlagen einen häßlichen, be⸗ 
ängſtigend chaotiſchen Eindruck infolge davon hervorbringen, daß fie im 
Laufe der Zeit ziemlich planlos und ohne Rückſicht auf Stil oder Behag⸗ 
lichkeit zuſammengewachſen ſind, findet man vielfach in England und nicht 
bloß in London. Der Engländer, der alle Symmetrie aus Herzensgrunde 
haßt und jeder Thätigkeit mißtraut, die eine bewußte Plananlage für die 
Zukunft in ſich ſchließt, gedeiht gut dabei und findet, daß dies „unnötige“ 
Ausgaben erſpart. Was die Werkſtätten und Arbeiterwohnungen in 
Elswick angeht, ſo zeigen ſie eine geradezu ſyſtematiſche „Sparſamkeit be⸗ 
züglich unnötiger Ausgaben“. Wohin man ſich auf den kahlen Hügeln 
mit ihren einförmigen Reihen von Arbeiterhäuſern oder in den ſchwarzen, 
vernachläſſigten Fabrikſtraßen längs des Flues auch wendet, überall be- 
gegnet man demſelben bleiſchweren, troſtloſen grauen Eindrucke von einer 
Welt, die den Tag über arbeitet und ſich abquält, jedoch kein anderes 
Ziel für ihre aufzehrende Arbeitsmühe, als deren ewige, geiſttötende Fort⸗ 
ſetzung kennt. 

Die Einwohner des Orts tragen den Stempel des vernachläſſigten 
und zweckloſen Daſeins ihrer Umgebung. Verlottertere Männer, zer⸗ 
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lumptere Weiber, ſchmutzigere Kinder und anwiderndere Wohnſtätten findet 
man nicht einmal im Hafengebiete Londons. Selbſt die Bäcker⸗ und 
Nahrungsmittelläden zeigen die Spuren mangelnder Selbſtachtung bei der 
Bevölkerung. Unter deren jämmerlichem, zum großen Teil aus Surrogaten 
und ebenſo billigen wie widerlichen kulinariſchen Reizmitteln beſtehendem 
Inhalt fehlen niemals ganze Käſten voll kleiner Pennyflaſchen mit ... 
Ricinusöl. Hier kauft man Gift und Gegengift an derſelben Stelle, ohne 
dadurch den Appetit zu verlieren. 

Es ſoll uns wundern, wenn einmal ein Phyſiolog auftritt, der eine 
erſchöpfende Arbeit über die ſchrecklichen Diätfehler ſchriebe, deren ſich 
die arbeitenden Klaſſen in vielen Teilen Europas mit den gefahrdrohendſten 
Folgen für den phyſiſchen und moraliſchen Wert der Raſſe ſchuldig machen. 
Dieſer Forſcher würde vor allem in England zu ſtudieren haben, wo die 
relativ hohe Kaufkraft der Arbeitslöhne und das reichliche Angebot ver- 
ſchiedener geſunder Nahrungsmittel den unmäßigen Verbrauch unſauber 
zuſammengerührter Surrogate und im Halſe kratzender Reizmittel — 
worunter die unbeſchreiblich ſchlechten engliſchen Bier- und Branntwein⸗ 
ſorten nur eine der vielen Gruppen bilden — ſollten verhindern können. 
Die Arbeiterfrauen in den hieſigen Induſtriebezirken laſſen es ſich dagegen 
angelegen ſein, alle Beſchwerden mit dem Kochen und der Haushaltung 
auf das geringſte Maß herabzuſetzen, und erklären, daß es „viele unnötige 
Ausgaben erſpart“, von fabrikmäßig hergeſtellten Erſatzmitteln für Fleiſch⸗ 
gerichte, Puddings und Eingemachtes u. ſ. w. zu leben, ſowie dem faden 
Geſchmacke von Mahlzeiten, die nach großinduſtriellen Kochrezepten her⸗ 
geſtellt ſind, durch ätzende Picklesſorten nachzuhelfen. Begießt man das 
dann, wie unter den Frauen üblich, tagsüber drei- bis viermal mit ſtarkem 
Thee oder, wie die Männer es vorziehen, ſo oft wie möglich mit alkohol⸗ 
reichem, ſchlecht vergohrenem Biere, ſo hat man ſich ja ein phyſiologiſches 
Anrecht erworben, die in den Viktualienläden ausgebotenen Medikamente 
zu gebrauchen. Daß man ſich durch Vernachläſſigung der leiblichen Nahrung, 
einer der normalen Bedingungen für friſches geiſtiges Leben, ſeeliſche 
Spannkraft und Geſundheit entzieht, ift hier natürlich unbekannt ... nur 
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allzu deutlich zeigt ſich aber auf den männlichen und weiblichen Bleich⸗ 
geſichtern dieſer engliſchen Induſtriegebiete, daß das ſchläfrige Blut der 
Leute nicht die Zuſammenſetzung hat, die es haben ſollte. Der Spleen 
kann auf Diätfehlern verſchiedener Art beruhen und iſt keineswegs das 
Monopol der höheren Geſellſchaftsklaſſen. 

Wer die umfänglichen geſchichtlichen Urkunden des engliſchen Groß⸗ 
induſtrialismus einſieht, der findet übrigens auch da, daß die erſchreckende 
phyſiſche und ſchnelle Entartung des Fabrikproletariats ſich hauptſächlich 
in der Geſtalt chroniſcher Verdauungsſtörung kund gegeben hat. Die 
Nachkommenſchaft erbte die geſchwächte Konſtitution der Eltern und die 
Säuglinge wurden mit Schlaftränkchen ernährt, während die Mütter gleich 
nach der Entbindung ihre täglich zwölf- bis vierzehnſtündige Arbeit in den 
Fabriken wieder aufnahmen. War es da ein Wunder, daß die Raſſe nach 
einigen Generationen ihrer geſunden Ernährungsinſtinkte verluſtig ging 
und nun ihre Speiſeordnung und Haushaltung in unachtſamer und un⸗ 
hygieniſcher Weiſe einrichtet, die noch obendrein in den in den letzten 
Jahrzehnten beſtandenen Lohn- und Preisverhältniſſen keinerlei Ent⸗ 
ſchuldigung ſindet? 

Das iſt ein Beiſpiel von der ſchlagenden Übereinſtimmung zwiſchen 
dem Verlaufe der Degenerationserſcheinungen bei einem Volke und dem 
in einem Organismus. Iſt der Krankheitsſtoff einmal eingeimpft, jo 
wird es zu einer nahezu verzweifelten Aufgabe, ihn wieder vollſtändig 
auszuſcheiden, was und wieviel man auch an den äußern Lebensverhält⸗ 
niſſen ändern mag. Iſt eine Geſellſchaftsklaſſe oder ein Organismus erſt 
einmal auf ein Niveau niedriger oder verkehrter Vitalität zurückgeſunken, 
ſo gelingt es keineswegs von ſich ſelbſt, ihn wieder zu voller Kraft und 
geſunden Lebensbedürfniſſen emporzuheben. 

Die älteren Nationalökonomen und Soziologen ſcheinen ſich eingebildet 
zu haben, daß die Fähigkeit, zu einer verlorenen höheren ſozialen Stellung 
wieder aufzudringen oder verlorne geſunde Lebensgewohnheiten wieder 
anzunehmen, ein unbegrenzt großer und in der Konſtitution der Lohn⸗ 
arbeiterklaſſe ſtets vorhandner Faktor ſei. Jetzt fängt man dagegen an 
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zu begreifen, daß dieſe ſoziale „recuperative power“ eine der zarteſten 
und vergänglichſten Kulturblumen iſt und gleichzeitig auch die eigentliche 
Grundveſte für das allgemeine Fortſchreiten in einer Zeit, die ſich durch 
eine ununterbrochene Reihe unglücksſchwangerer, großer und kleiner 
Fluktuationen in der ökonomiſchen Lage der ganzen Geſellſchaft, wie der 
einzelnen Klaſſen und der Produzentengruppen auszeichnet. 


Nach einſtündigem Umherſtreifen durch Elswicks traurige Arbeiter: 
quartiere, die mehr für geiſtige als für materielle Armut ihrer Bewohner 
zeugen, befinde ich mich wieder unten am ſchwarzen Tynefluſſe. Endlich ... 
da brummt eine mächtige Dampfpfeife in den Armſtrongſchen Werken 
als Zeichen, daß die Mittagspauſe zu Ende ift. Die dichten Arbeiter⸗ 
ſcharen, die noch vor einigen Minuten vor den Thoren nach der Straße 
zu beiſammen ſtanden, find wie durch Zauberſchlag verſchwunden .. 
verſchluckt von der gewaltigen Stahlfabrik, die nun ihrer ganzen enormen 
Länge nach aus hunderten von Dampfrohren zu ſtöhnen und zu ſchnaufen 
beginnt. Dieſes laute Lebenszeichen hatte ich abgewartet, um in das 
unanſehnliche Portierhäuschen einzutreten, von wo aus man nach den 
Komptoirgebäuden gelangt. 

Mein im Empfehlungsbriefe gebührend erklärtes Vorhaben verſchafft 
mir einen höflichen Empfang, und nach Einzeichnung meines Namens in 
das Fremdenbuch habe ich nur noch meinem Führer dahin zu folgen, 
wohin es dieſem mich zu geleiten beliebt. Ich kann natürlich nicht alles 
zu ſehen bekommen. „Die Stahlbereitung und die Walzmühlen werden 
überhaupt niemand gezeigt,“ erklärt der Mann. Sogar die eignen Ange- 
ſtellten der Werke haben keine Erlaubnis, ohne weiteres von einer Ab⸗ 
teilung zur andern zu gehen. Es giebt ſolche Abteilungen, in die mein 
Führer ſeit ſieben Jahren keinen Fuß geſetzt hat. So peinlich verfährt 
man bezüglich der Bewahrung feiner Fabriksgeheimniſſe in einem Arjenal- 
werk, das ſeine kriegeriſchen Waren an alle Welt verkauft und folglich 
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auch mit der ganzen Welt in offener Konkurrenz ſteht. Die Kriegsſchiff⸗ 
werft iſt zur Zeit leider leer, da erſt kürzlich ein Auftrag vollendet wurde, 
ein Kreuzer 2. Klaſſe für die Flotte Chinas, der nun draußen auf dem 
Fluſſe vertaut liegt und nur noch ſeine Probefahrten machen ſoll, ehe er 
den Ozean durchfurcht. 

Die jetzt beginnende und mit mehr Schnelligkeit, als mir gerade 
lieb iſt, über eine Stunde fortgeſetzte Wanderung erſtreckt ſich über eine 
verblüffende Reihe von Gießereien, mechaniſchen Werkſtätten, Schmieden, 
Maſchinenhäuſern, Lagerplätzen, Ausitellungs- und Verpackungslokalen 
u. ſ. w. Es iſt dabei ganz unmöglich, ſich in dem halbdunklen Labyrinth 
eine Vorſtellung von der Organiſation des Ganzen zu machen, wenn man 
auf der einen Seite von flammenden Schmelzöfen, donnernden Walzwerken 
und eyklopiſchen Dampfhämmern umgeben ift, die einem den Erdboden 
unter den Füßen erzittern machen, wenn ſie Tauſende von Funken aus 
gewaltigen Blöcken glühenden Stahles ſtampfen, und einem auf der andern 
Seite die Ohren zerriſſen werden von dem infernaliſchen Knarren, Schaben, 
Kreiſchen und Schnaufen aus den mechaniſchen Werkſtätten, wo Kanonen 
abgedreht und ganze Brückenkonſtruktionen aufgeſtellt werden. 

Nachdem wir eine Weile an Eiſenbahngleiſen zwiſchen Lokomotiven 
und Krahnen, zwiſchen Haufen von Roheiſen und Steinkohlen hingelaufen 
ſind, beginnt endlich die eigentliche Beſichtigung mit einer großen Gießerei, 
die ziemlich verlaſſen ausfieht. Die Arbeiterſchar hier ſtreikt zum größten 
Teile und will höheren Lohn haben, bemerkt der Führer. Faſt alle 
Arbeiter dieſer Werkſtätten gehören großen Fachvereinen an und gewöhnlich 
gelingt es deren Sekretär, bei Streitfragen über Lohnverhältniſſe und 
dergleichen die Verhandlungen mit dem Arbeitgeber in ſolcher Weiſe zu 
betreiben, daß ein Streik vermieden wird. Diesmal iſt es gleichwohl, 
trotz aller Bemühungen, zu jenem äußerſten — eingebildeten! — Hilfs⸗ 
mittel von Seiten der Arbeiter gekommen. 

Das Gießen verſchiedener kleinerer Teile, beſonders von Geſchoſſen, 
iſt indes in vollem Gang. Je zwei Arbeiter halten an langen, gabel⸗ 
förmigen Handgriffen eine große Kufe zwiſchen ſich, die ſie aus einem 
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der Schmelzöfen mit flüſſigem, weißglühendem Metall füllen. Darauf 
wird der Inhalt in eine Reihe zwei bis drei Fuß hoher, tiegelähnlicher 
Formen gegoſſen, die dicht beieinander ſtehen. Nach dem Abkühlen ſtürzt 
man dieſe um und erhält daraus die hohlen, an einem Ende zugeſpitzten 
Cylinder, die den Mantel jener großen Sprenggeſchoſſe bilden, welche be⸗ 
ſtimmt ſind, in weiter Entfernung noch mehr Verheerung anzurichten, als 
man in früherer Zeit ſogar mit Minen zu erreichen vermochte. Wenn 
eins der größeren dieſer Geſchoſſe, gefüllt mit den modernen Sprengſtoffen, 
von einer 67 Tons⸗Kanone hinausgeſchleudert wird und ſich in die Seite 
eines Forts oder eines Panzerſchiffs richtig einbohrt, explodiert es mit 
einer Kraft, die alles im Umkreiſe von zwölf Metern in ſeine letzten Be⸗ 
ſtandteile auflöſt und die beſten Panzerkonſtruktionen durchſchlägt und in 
weitem Umfange aufbricht. 

Setzen wir nun unſern Weg in die Werkſtätten fort, wo die großen 
und kleinen Armſtrongſchen Kanonen abgedreht und ausgebohrt werden, 
ſo haben wir thatſächlich die Erzeugung einer Muſterſammlung dieſer 
neuen und neueſten Erfindungen und „Verbeſſerungen vor Augen, die den 
„nächſten großen Krieg“ zu etwas abſolut Neuem im Gebiete des Ent⸗ 
ſetzlichen zu machen verſprechen. Man hat nämlich ſeit dem letzten Kriege 
auf dieſem Gebiete jo wunderbare „Fortſchritte“ gemacht, daß man faktiſch 
eigentlich gar nicht weiß, wo wir uns zur Zeit befinden. Die ganze neue 
Kriegsflotte mit ihren ſchweren Geſchützen, Schnellfeuerkanonen, Kugel- 
ſpritzen, Torpedolancierrohren u. ſ. w. bildet ja ein ſo gut wie unerprobtes 
Zerſtörungsinſtrument, von deffen angenehmen praktiſchen Wirkungen man 
ſich nur ſchätzungsweiſe unklare Vorſtellungen machen kann. Recht nette 
Zuſtände für das humanſte aller Zeitalter! 

Hier am Orte ſind die lieben Kanonen freilich nur ganz beſcheidne 
induſtrielle Gegenſtände, deren vorteilhafteſte Herſtellung einen höchſt ent⸗ 
wickelten, modernen Kunſtfleiß vor Augen führt: die Erzeugung von Prä⸗ 
ziſionsinſtrumenten — denn das ſind unſere modernen Kanonen — mittels 
automatiſch arbeitender Präziſionsmaſchinen. Hier haben wir unter un⸗ 
geheuerm, berußtem Glasdache lange Reihen von gewaltigen Drehbänken 
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und Horizontalbohrmaſchinen, natürlich alle durch Dampf getrieben. In 
diefe Arbeitsmaſchinen find mit äußerſter Genauigkeit lange maſſive Stabl- 
pfeiler eingeſpannt, deren noch rauhe Außenſeite die eylindriſche Geſtalt 
des innern Kerns von Hinterladungsgeſchützen andeutet, des Kerns, deſſen 
Mitte und hinteres Ende ſpäter mit einer Anzahl immer kürzer wer⸗ 
dender Stahlgürtel umgeben wird. Dieſe Stahlpfeiler, die auswendig 
abgedreht werden ſollen, bis ſie die in den Zeichnungen vorgeſchriebenen 
Verhältniſſe erlangt haben, bewegen ſich langſam um ihre eigne Achſe, 
während die Meiſel, die ihre eignen, zuweilen komplizierten, doch ſtets 
weit langjameren Bewegungen machen, dünne Stahlſpähne davon ab- 
trennen. Wenn die Seele ausgebohrt wird, liegt der Stahlpfeiler hori⸗ 
zontal feſtgeſchraubt, während ſich ein gewaltiger Bohrer langſam in der 
Richtung ſeiner Längsachſe hineinarbeitet. Wie langſam dieſer Bohrer 
ſeine Arbeit auch ausführt, macht es ſich doch nötig, ſtets einen kalten 
Waſſerſtrahl auf die Stelle der Kanonen fallen zu laſſen, wo ſich der 
Bohrer eben befindet, um eine zu ſtarke Erhitzung zu vermeiden. Auf 
ein paar ſehr großen Drehbänken bewegen ſich ungeheure, ringförmige 
Gußſtücke mit dicken vorſpringenden Zapfen majeſtätiſch zwiſchen den Dreh⸗ 
ſtählen auf und ab. Das ſind die mächtigen Außengürtel, womit die 
Geſchützrohre in ihren Lafetten hängen. 

Nachdem wir durch zwei oder drei Säle gekommen waren, in denen 
nur dieſer Art Arbeiten ausgeführt wurden, gelangten wir in eine noch 
größere und noch dunklere Halle, worin über 900 Arbeiter an Dreh- 
bänken, Bohr⸗, Hebel-, Feil- und Poliermaſchinen von mannigfaltigſter 
Geſtalt beſchäftigt waren, den kleinen, aus den Gießereien kommenden 
Stücken die Dimenſionen und Formen zu geben, die die verſchiednen 
komplizierten Verſchlußſtücke der Geſchütze haben müſſen. Hier bemerken 
wir wieder das unglaublich langſame und peinlich vorſichtige Arbeiten der 
automatiſchen Maſchinen und die auffallende Beſchränkung der Teilnahme 
der Arbeiter an dem ganzen Vorgange. Dieſe ſchweigſamen, ſauber ge⸗ 
kleideten Männer, alle von dem für mechaniſche Arbeiter bezeichnenden, 
intelligenten Typus, haben ſcheinbar nichts andres zu thun, als die Guß⸗ 
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ſtücke in die Maſchinen einzupaſſen und dieſe von Minute zu Minute zu 
beobachten, während ſie den Teil der Arbeit verrichten, wofür ſie konſtruiert 
ſind. Für jede Form, Kurve oder Fläche jedes einzelnen Teiles der 
Kanonen oder Kugelſpritzen giebt es eine beſondre Arbeitsmaſchine, und 
wenn dieſe das Gußſtück gerade ſo weit reduziert hat, wie es nech den 
Zeichnungen darauf angegeben war, iſt das Stück fertig, nach einer andern 
Maſchine überzugehen, die ihm eine andre Kurve oder Fläche abdreht, 
abhobelt oder abfeilt u. ſ. w., bis das Stück die exakte komplizierte Form 
erhalten hat, die der Mechanismus der Kanone erfordert. Das iſt die 
Maſchinentechnik in ihrer Vollendung: Maſchinen erzeugen Maſchinen, 
während die Aufgabe der Arbeiter nur in einem eigentümlichen Mittelding 
zwiſchen Muskel- und Kopfarbeit, einer Art intelligenter Beaufſichtigung 
beſteht, bei der die gut tränierte Aufmerkſamkeit das meiſte verrichtet. 
Hierauf werfen wir einen Blick in die Werkſtätten, wo die ver- 
ſchiednen Teile aneinandergepaßt (juſtiert) werden, bis die Geſchütze Stück 
für Stück zuſammengebaut ſind. Zu allerletzt erhalten dieſe die ſchöne, 
braune Patina, die ihrer glatten Oberfläche ein jo ariſtokratiſches Aus- 
ſehen verleiht, und damit find ſie fertig zur Beförderung nach den Nieder- 
lagen, bis die Zeit zum Probeſchießen und zum Export herankommt. In 
den Niederlagsräumen zeigt man uns die neueſten Modelle von 3- und 
6pfündigen Hotchkiskanonen, mit deren eleganten Verſchlußſtücken die Ge- 
ſchütze in einem einzigen Tempo, ſtatt in drei oder vier, wie bei den 
ältern Modellen, geöffnet und geſchloſſen werden können. Auch die formi⸗ 
dabeln 4, 7- und 6zölligen Schnellfeuerkanonen bekommen wir zu ſehen, 
die eine andre Spezialität von Elswick bilden und die Erfindung neuer 
Schutzkonſtruktionen für die großen Schlachtſchiffe nötig gemacht haben. 
Dieſe Geſchütze feuern nämlich in einer Minute fünf oder ſechs wohl⸗ 
gezielte Schüſſe, die 12- bis 18;zöllige (305 bis 456 mm ſtarke) Panzer- 
platten durchſchlagen. In einem beſondern Raume ſtehen lange Reihen 
von Geſchoſſen ... von den verhältnismäßig kleinen Kugeln für die 
Patronen der Hotchkiskanonen an, bis zu den gewaltigen, meterhohen 
Schmiedeſtahlblöcken, bei denen jeder Schuß 3 bis 4000 Mark koſtet. 
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Eine hübſche Menge Geld! Es kann ja aber vorkommen, daß 
ein einziges ſolches wohlgezieltes Geſchoß mit einer Ladung von den ge⸗ 
heimnisvollen neuen high explosives dem Feinde ein ganzes Panzerſchiff 
mit Mann und Maus koſtet ... und dann ift das viele Geld doch jeden- 
falls gut angewendet. 


Gasanſtalt. 


Fünftes Kapitel. 
Middlesboroughs Eiſenwerksgebiet. 


a Reiſen und Wandrungen kreuz und quer durch Clevelands 
großes Eiſenwerksgebiet, von dem Middlesborough an der Mün⸗ 
dung des Tees die Hauptſtadt iſt, beſtätigten nur die früher ſchon ge⸗ 
machte Beobachtung, daß es die Eiſenſchmelzöfen und die -werkſtätten, und 
nicht die Kohlengruben ſind, die gewiſſe Gegenden des lieblich grünen 
Englands ſo ſchlimm zurichten. 

Eine nächtliche Fahrt durch das Teesland von Darlington über 
Stockton nach Middlesborough gewährt zwar einen wildromantiſchen An⸗ 
blick, denn da iſt die flache, düſtre Landſchaft nach allen Seiten hin von 
den funkenſprühenden Feuergarben und den mit Rauch gemiſchten roten 
Flammen der Hochöfen und Schmelzhütten erleuchtet, womit dieſer Bezirk 
gradezu überſäet erſcheint. Von den langen Reihen turmähnlicher Hoch⸗ 
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öfen, deren ſcharfe Umriſſe fih von den phantaſtiſchen Wolken⸗ und Raud- 
gebilden des düſtern Nachthimmels grell abheben, quillt das weißglühende 
Roheiſen heraus und ergießt ſich über den netzförmig durchfurchten Sand⸗ 
boden. Schwarze Schatten halbnackter Arbeiter huſchen geſpenſterhaft über 
das glänzende Metallfeld, über dem die Nachtluft von der intenſiven Hitze 
erzittert. Am Tage dagegen, wenn der reine Sonnenglanz die unter⸗ 
irdiſche Illumination aller Pracht entkleidet und den ganzen unterirdiſchen 
Greuel in ſeiner wahren Geſtalt hervortreten läßt, da weilt der Blick nur 
auf rußigen Fabriksſchuppen, auf einförmigen Reihen hoher Schornſteine, 
unheimlichen Haufen rotbrauner Schlacken und öden Landſtrecken, die ſo 
zerriſſen, verbrannt und geſchwärzt erſcheinen, als ob ſie von einem Vulkan⸗ 
ausbruch verwüſtet wären. Man glaubt, die ſchöne Natur in Ruinen 
und Aſche begraben zu ſehen, während die Walzwerke Leichengeſänge 
knirſchen, zu denen die Dampfhämmer ihren ſchwermütigen Trauermarſch 
ſtampfen und die Schornſteine ihre endloſen ſchwarzen Bahrtücher von 
Steinkohlenrauch entrollen. 

Middlesborough ift eine würdige Metropole — ich hätte beinahe 
„Nekropole“ geſchrieben — für das ſiedende, verheerende, eiſeninduſtrielle 
Leben eines ſolchen Bezirks. Es macht einen hochgradig totenähnlichen 
und auch wieder äußerſt lebensvollen Eindruck — je nach der Auffaſſung 
des Beobachters. Wären ſeine langweiligen Häuſer aus Roheiſenbarren 
aufgebaut, und ſeine ſandigen Straßen mit einem Gemeng von Schlacken 
und Koks makadamiſiert — die Stadt könnte auch dann kein mürriſcheres 
Ausſehen haben. Und hier wiederum, ganz wie in Newcaſtle, waren es 
nicht etwa die auf der Oberfläche liegenden Zeichen der Armut ihrer ar⸗ 
beitenden Bevölkerung, die eine düſtere Stimmung erweckt hätte, man 
merkte im Gegenteil, daß die große Menge dieſer Eiſenarbeiter ökonomiſch 
recht gut geſtellt ſein mußte. Es war vielmehr die geradezu gigantiſche 
Häßlichkeit und öde Einförmigkeit ihrer Umgebungen, die den Beobachter 
verleitete, ihr Los zu beklagen — natürlich mit Unrecht, da ſie ja aus 
den Geſichtspunkten des ethiſchen und geiſtigen Lebens wahrſcheinlich ſelbſt 
nichts dagegen einzuwenden fanden. Dieſe rußigen Arbeiter, die des Abends 
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in dichten Haufen zuſammengedrängt mitten auf den verkehrsarmen Straßen 
ſchwatzten, ſahen im Gegenteil aus, als wären ſie ihrer traurigen Um⸗ 
gebung beſtens angepaßt. Wir ſchauderten aber gerade zurück vor dieſer 
kritikloſen Zufriedenheit, vor dem blinden Anpaſſungsvermögen der Menſchen⸗ 
natur, das hier zutage trat. 

Dadurch, daß man in einer Nation einem mechaniſchen und ſchön⸗ 
heitsfeindlichen, einſeitig auf das Materielle gerichteten und von kom⸗ 
merziellen Schlauköpfen und Draufgehern erſtrebten Produktionsſyſtem einen 
maßloſen Einfluß einräumt, läuft man Gefahr, den Grundcharakterzug des 
ganzen Volkes dumm⸗energiſch (wie den von Maſchinen), äſthetiſch⸗gleich⸗ 
giltig (wie den der Erzeugniſſe der Maſchinen) und monomaniſch⸗kom⸗ 
merziell (wie den der leitenden, tonangebenden Parvenüs) zu machen. Da- 
mit ift auch ausgeſprochen, daß ein gut Teil der köſtlichſten Kulturfrüchte 
verurteilt bleibt, niemals da zu reifen, wo ſolch ein Erdboden vorherrſchend 
iſt. In der Erinnerung, daß die militäriſche Ziviliſation der alten Zeit 
und des Mittelalters ſich als beſſerer Boden für eine reiche und feine 
geiſtige Blüte erwieſen hatte, hat man wohl den Militarismus als Gegen⸗ 
gift des Induſtrialismus vorgeſchlagen. Wo iſt nun der, der uns die Idee 
von einem dritten Nährboden der Ziviliſation, für ein allumfaſſendes, auf⸗ 
wärts ſchreitendes Kulturleben einflößen könnte? 

Nachdem ich mich an Hochöfen und chemiſchen Fabriken in Port 
Clarence, ſowie an den Stahl- und Eiſenwerken Darlingtons und Stock— 
tons ſatt geſehen, die Börſe in Middlesborough beſichtigt und an einem 
Lunch im großen Kaufmannsklub teilgenommen hatte, fuhr ich eines Nad- 
mittags hinaus nach dem kleinen am Meere gelegenen Badeorte Redcar, 
um mit einem induſtriellen Magnaten zu dinieren, der in feinen Koblen- 
und Eiſengruben, Eiſenwerken und chemiſchen Fabriken an die 4000 Ar- 
beiter beſchäftigte. Unter den Tiſchgäſten meines Wirtes befanden ſich 
auch drei amerikaniſche Eiſenfabrikanten, und nachdem die üppige Mahl⸗ 
zeit verzehrt war und die Damen des Hauſes nach engliſcher Sitte die 
Herren der Schöpfung ſich ſelbſt und ihren Weingläſern überlaſſen hatten, 


richtete ſich das Geſpräch natürlich ſchleunigſt auf industrial things. 
Steffen, Durch Großbritannien. 3 
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Die Gegend, in der wir weilten, hat ja in der induſtriellen Geſchichte 
Englands eine wichtige Rolle geſpielt. Die im Jahre 1825 eröffnete 
Eiſenbahn zwiſchen Darlington und Stockton war die erſte Paſſagierlinie 
in England und die Aufnahme des Grubenbetriebs in den Eiſenerzfeldern 
Clevelands war ebenſo epochemachend geweſen, wie die Entwicklung der 
chemiſchen Induſtrien in demſelben Landesteile. Die Amerikaner zeigten 
eine Tendenz, ſich arg ins Techniſche zu vertiefen, und ungemeinen Eifer, 
die neueſten engliſchen Verbeſſerungen an Maſchinen und in den Stahlbe⸗ 
reitungsprozeſſen kennen zu lernen. Es hat wirklich den Anſchein, als ob 
bei ihnen derlei Dinge den einzigen natürlichen Geſprächsſtoff bildeten. 

Nachdem fie mit dem letzten Nachtzuge nach Middlesborough zurück⸗ 
gekehrt waren und ich mich mit meinem Wirte wieder allein befand, war 
es für uns ebenſo natürlich, uns über die lieben Amerikaner — natürlich 
ganz im allgemeinen — auszuſprechen. Deren fabelhaft optimiſtiſcher 
Glaube, wonach die kommerzielle Intelligenz und Bildung die feinſte menſch⸗ 
liche Intelligenz und die Bildung überhaupt wären, ruft verſchiedene far- 
kaſtiſche Bemerkungen meines Wirts hervor. Er iſt wiederholt drüben in 
dem merkwürdigen Yankeelande geweſen, und es liegt ihm offenbar nichts 
daran, ſein altes England nach jenem Muſter gar ſo gründlich umgeſtaltet 
zu ſehen. Man iſt hier zwar willig, dem Strome der Zeit bis zu einer 
gewiſſen Grenze zu folgen, ſcheut aber doch die äußerſten Konſequenzen. 
England darf ſich gegenüber Amerika rühmen wegen der beſonnenen und 
doch fortſchrittsfreundlichen Art und Weiſe, womit in erſterem Lande die 
ſoziale Frage von Kapitaliſten wie von Arbeitern behandelt wird. Mein 
Wirt grade iſt vollberechtigt, ſich über ſolche Sachen zu äußern, denn er 
hat mehr als die meiſten großen Arbeitgeber in England gethan, um 
ſeinen Angeſtellten dauernde Beſchäftigung und guten Verdienſt zu ſichern 
und deren Wünſchen bezüglich der Verkürzung der Arbeitszeit entgegen⸗ 
zukommen. 

Mit dem gaſtfreundlichen Anerbieten, mich die Nacht über in ſeinem 
Hauſe zu behalten, bezweckte er auch, mir am nächſten Morgen Gelegen⸗ 
heit zu geben, frühzeitig weiter ins Land hineinzufahren, um eine ihm 
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gehörige Eiſengrube zu beſichtigen, wo der Achtſtundentag eingeführt war 
und die letzten Verbeſſerungen in den Arbeitsmethoden zur Anwendung 
gekommen waren. 


Die Reiſe nach der Eiſengrube meines cleveländſchen Werkbeſitzers 
war außerordentlich erfriſchend nach dem vielen Umherlaufen zwiſchen Hoch⸗ 
öfen, Walzwerken, Stahlhütten und chemiſchen Fabriken an den vorher⸗ 
gehenden Tagen. Die Bahnlinie verlief längs des koupierten Küſtenſtreifens 
ſüdlich von der Mündung des Tees, und berührte mehrere Badeorte, 
unter denen Saltburn eine beſonders ſchöne Lage auf dem Abhange hoher 
Hügel hat, die ſchließlich faſt lotrecht ins Meer abfallen. An der mir 
bezeichneten Station angelangt, erwartete mich ſchon der Grubenverwalter, 
der telephoniſch über meine Abſichten unterrichtet worden war und ſich 
bereit erklärte, mich ohne weiteres Zögern in die Grube hinunter mitzu⸗ 
nehmen. 

Dieſe hatte ganz den gleichen Überbau mit raſch arbeitendem Förder⸗ 
werk, wie die Kohlengruben, die ich bereits geſehen hatte. Nach Be⸗ 
ſteigung des kräftig gebauten Förderkorbes fegt fih das gewaltige Schwung⸗ 
rad über uns ſofort in ſchnelle Bewegung, und mit raſcher Fahrt ſinken 
wir nach dem Grunde des lotrechten, gegen 600 Meter tiefen Schachtes 
hinunter. Hier bin ich überraſcht, dieſen verhältnismäßig ſo hell und 
freundlich zu finden. An der Decke der geräumigen (5 bis 6 Meter 
hohen und über 9 Meter breiten) Gänge, die nach dem Innern der Grube 
führen, ſitzen Reihen elektriſcher Glühlampen. Ich ſollte nachher Ge— 
legenheit haben, noch eine andre Verwendung der Elektrizität hier unter 
der Erde kennen zu lernen. 

Nachdem wir Laternen und Stöcke erhalten haben, begeben wir uns 
zunächſt zum Stalle, der ſtets das Erſte zu ſein ſcheint, was man in 
engliſchen Kohlen- und Eiſengruben dem Beſucher zeigt. Er hat Platz 
für 30 Pferde — gewaltige Mähren, nicht kleine Ponies, wie in den 
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engen Kohlengruben. Die Bewohner der dunklen Stände ſind augen⸗ 
blicklich gerade nicht wohlauf. Die Influenza herrſchte unter ihnen, erklärt 
mein Führer, und dieſe Seuche bewirkt eine ſtarke Kraftverminderung und 
Stumpfſinnigkeit bei den treuen Tieren, ganz wie bei uns Menſchen, ein 
Umſtand, der ſich für die intenſive Thätigkeit hier unten recht ſtörend 
geltend macht. Die Grube, die eine Fläche von etwa 12 Hektar ein- 
nimmt, beſchäftigt 300 Bergleute, und damit dieſe ohne Unterbrechung 
arbeiten können, müſſen die Pferde beſtändig die erzbeladenen Hunde nach 
dem Schachtgrunde ziehen und die ſchweren Arbeitsmaſchinen von einem 
Sprengorte zum andern ſchleppen. 

In den zwei Stunden, die ich auf der Wandrung durch die ge- 
räumigen Stollen dieſer muſtergiltig verwalteten Eiſengrube zubringe, 
zeigt man mir drei verſchiedne, im Gebrauch befindliche Drillbohrmaſchinen 
für die Sprenglöcher. Die älteſte iſt eine hydrauliſche Maſchine, deren 
Kraftquelle ſich natürlich ſehr billig ſtellt; die notwendigen Röhrenleitungen 
verurſachen aber Schwierigkeiten beim Transport der Maſchine hier in 
den Eingeweiden des Berges. Um dieſen Nachteil zu vermeiden, hat man 
kleine Petroleummotore gebaut, die zwar ſehr handlich und bequem im 
Betriebe ſind, leider aber die Luft durch ihre übelriechenden Verbren⸗ 
nungsprodukte arg verſchlechtern. Zuletzt hat man nun angefangen, die 
Elektrizität als Triebkraft für die Bohrer zu benutzen, und auf dieſem, 
wie ſo vielen andern Gebieten geht die Elektrizität als Sieger über ihre 
Mitbewerber hervor. Die hübſche, doch offenbar recht komplizierte elektriſche 
Bohrmaſchine ruht auf einem niedrigen Wagen, der auf den, faſt in allen 
Stollen vorhandenen Schienengleiſen läuft. Dieſe verlängert man dann 
bis zur Wand des Stollens, der weiter ausgeſprengt werden ſoll. Die 
Maſchine wird bis zum paſſenden Abſtand von der Bergmaſſe vorgeſchoben 
und auf den Schienen unbeweglich befeſtigt. An ihrer Rückſeite hat ſie 
eine große Rolle mit dem Ende des elektriſchen Kabels, das nach den 
Dynamomaſchinen führt, die ſich oberirdiſch im Maſchinenhauſe dicht neben 
der Schachtöffnung befinden. Am vorderen Teile der Maſchine trägt ſie 
einen kanonenrohrähnlich hinausragenden Apparat, der in komplizierter 
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Weiſe jo gegliedert ift, daß dem 1¾ bis 1?/s Meter langen Stahlbohrer, 
der in jenen eingeſetzt wird, jede beliebige Richtung gegen die Bergwand 
gegeben werden kann, ohne deshalb die Maſchine ſelbſt drehen zu müſſen. 
Iſt der Bohrer mit ſeiner Spitze feſt an die Wand geſetzt, ſo braucht der 
Maſchiniſt nur eine Schraube umzudrehen, um das korkzieherähnliche 
Stahlſtück ſich mit betäubendem Geraſſel in das Geſtein einbohren zu 
laſſen. Der Bohrer rotiert mit ſolcher Schnelligkeit, daß die Herſtellung 
eines 1 bis 1¼ Meter tiefen Sprenglochs kaum einer Minute Zeit be- 
darf. Binnen etwa einer halben Stunde können zwölf bis fünfzehn kon⸗ 
zentriſche Löcher ausgebohrt werden, die in ſolcher Zahl notwendig ſind, 
um die Sprengung in befriedigender Weiſe auszuführen. 

Der Verwalter bemerkt ſchmunzelnd, daß dieſes verbeſſerte Arbeits⸗ 
verfahren die Produktion der Grube in kurzer Zeit verdoppelt habe, ohne daß 
deswegen ein einziger Bohrerführer mehr angeſtellt ſei; und wir haben 
alle Urſache, ſeinen Worten zu glauben, nachdem er mich gleich darauf 
nach einem Sprengorte geführt hatte, wo die Arbeit noch mit der Hand 
ausgerichtet wurde. Da das Erz (Iron stone = Eiſenſtein) hier wenig 
hart iſt, wird kein Hammer benutzt, ſondern das Handbohren erfolgt mit 
einer Art langem, dünnem Spieß, deſſen hinteres Ende zu einem ſchweren 
Kolben anſchwillt ... ein recht primitives und langſames Werkzeug. 

Auf meine Frage nach den Löhnen und Arbeitszeiten erfahre ich, 
daß der Achtſtundentag hier allgemeine Regel iſt, und daß der Übergang 
vom Dreizehn⸗ zum Achtſtundentage eine größere Arbeitsintenfität und ein 
größeres Arbeitsreſultat auf den Mann berechnet zur Folge gehabt hat. Mein 
Grubenverwalter ſetzt mit gutmütigem Blinzeln hinzu, daß „die Arbeiter 
einen Fachverein haben, der ſcharf aufpaßt, daß ſich Keiner unterſteht, 
an einem Tag länger als acht Stunden zu arbeiten.“ Der Normal⸗ 
arbeitstag war in dieſer Grube übrigens durch freundſchaftliches Überein⸗ 
kommen zwiſchen dem Fachverein der Arbeiter und dem Beſitzer eingeführt 
worden, und letzterer macht keine Heimlichkeit daraus, daß bei dieſer 
Reform kein Teil verloren hat ... im Gegenteil. Thatſächlich wird 
nach der neueſten offiziellen Statiſtik in den Eiſengruben Clevelands (des 
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nordöſtlichen Yorkſhire) wöchentlich nicht länger als 46 Stunden gearbeitet. 
Natürlich bezieht ſich das auf den Kopf, denn jeden Tag fahren zwei 
Arbeiterſchichten ein ... ganz wie in den Kohlengruben Northumberlands 
und Durhams. 

Die ganze Arbeit wird auf „Stücklohn“ verrichtet, d. h. der Ar- 
beiter wird nach verabredeter Skala nach dem Gewichte des Erzes be- 
zahlt, das er nach der Schachtöffnung hinaufſendet. In der von mir 
beſuchten Grube verdienen die erwachſenen Arbeiter im Durchſchnitt 
30 Schilling (30/2 Mark) in der Woche. Das übertrifft jedoch den 
Durchſchnittslohn im übrigen Bezirke, der nach Robert Giffens Statiſtik 
nur 23 Schilling erreicht. Nach derſelben Autorität verdient die Hälfte 
von Englands erwachſenen Eiſengrubenarbeitern 22 Schilling 4 Pence 
(etwa 23 Mark), ungefähr ein Drittel derſelben 26 Schilling 9 Pence 
(27½ Mark) und etwa der fünfte Teil 18 Schilling (18 ¼ Mark) in 
der Woche. Von den unten in den Gruben mit dem Erztransport be⸗ 
ſchäftigten Knaben und Jünglingen verdienen zwei Drittel im Durchſchnitt 
12 Schilling und ein Drittel 7 Schilling 11 Pence in der Woche. Frauen 
und Mädchen, die nur oberirdiſch beſchäftigt werden dürfen, erhalten im 
Durchſchnitt 8 Schilling 2 Pence und 5 Schilling 7 Pence (letzteres nicht 
ganz 6 Mark) Wochenlohn. 

Von großem Intereſſe für den Beobachter der neueren Beſtrebungen 
der Arbeiter nach verkürzter Arbeitszeit iſt es, zu finden, daß bei dem in 
Englands Kohlen- und Eiſengruben herrſchenden Stücklohnſyſtem verhältnis⸗ 
mäßig kurze Arbeitszeit bei relativ hohem Lohn immer mehr zutage tritt. 
So verdienen Northumberlands und Durhams Kohlengrubenarbeiter im 
Durchſchnitt 26 Schilling in der Arbeitswoche, die zwiſchen 36 und 42 
Stunden ſchwankt, während dieſelbe Arbeiterkategorie in Südwales und 
Monmouthſhire bei 54 Stunden in der Woche es nur auf 22 Schilling 
7 Pence Lohn bringt. Dieſe beiden Arbeitergruppen ſind — wie man 
aus der Statiſtik entnehmen kann — nahezu gleich zahlreich und in 
industrieller Beziehung gleich wichtig. Es ift auch lehrreich zu erfahren, 
daß die Eiſengrubenarbeiter von Cumberland und dem nordweſtlichen 
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Lancaſhire für 48 Stunden in der Woche 23 Schilling 7 Pence erhalten, 
während ſich die des mittleren Schottland für 54 Stunden mit 21 Schilling 
3 Pence und die von Irland für dieſelbe Arbeitszeit gar mit 12 Schilling 
5 Pence begnügen müſſen. 

Hierbei ſpielt natürlich nicht allein die Geſchicklichkeit und Energie 
der Arbeiter eine Rolle, ſondern auch, ſoweit die Kapitaliſten dafür ver⸗ 
antwortlich ſind, die Organiſierung und Ausrüſtung der Arbeit. 
Gewiſſe natürliche und kommerzielle Verhältniſſe ſind, wenn man die 
Lohnhöhe in verſchiedenen Bezirken vergleichen will, ebenfalls mit in 
Rechnung zu ziehen. Trotzdem kann man aber doch den Schluß ziehen, 
daß die Verkürzung des Arbeitstages in gewiſſen Erwerbszweigen eine 
erhöhte Produktivität der Arbeit zur Folge hat, d. h. das gerade Gegenteil von 
dem Reſultate, das man auf Seiten der Arbeitgeber gewöhnlich vorausſetzt. 

Daß es für dieſe Tendenz eine Grenze giebt, liegt auf der Hand. 
Die Frage iſt nur die: In welchen Induſtrien (und in welchen Ländern) 
ift dieje Grenze noch nicht erreicht? ... und ſollte man nicht im Intereſſe 
der Kultur dieſem Gleichgewichtszuſtand zwiſchen kürzeſter Arbeitszeit und 
größtmöglicher Leiſtung mit Bewußtſein zuſtreben? 


IN 


Bohrung auf hydrauliſchem Wege in einer Erzgrube. 


Gotiſche Pforte der Kathedrale zu Lincoln. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Kathedrale in Lincoln. 


8 incon und Pork find von Alters her die Hauptſtädte des Ackerbau 
SID treibenden England. Wie die Geſchichte lehrt und ſchon die Kenntnis 
von der allgemeinen ökonomiſchen Entwicklung des Volkes ſollte ſchließen 
laſſen, weiſt das darauf hin, daß diefe Städte, die in dem jetzigen, vor: 
nehmlich induſtriell gewordenen England, ſo wenig von ſich hören laſſen, 
zu den älteſten Bildungsherden der britiſchen Inſeln gehören. 

Schon vor 2000 Jahren zählten die altkeltiſchen Orte Lindcoit und 
Caer Evrauc zu den bedeutendſten Plätzen der fruchtbaren Ebene um die 
Flußſyſteme, die im Waſh und Humber ausmünden. Durch die Eroberungs⸗ 
züge Julius Cäſars, des Claudius und Agricola wurden dieſe Ortſchaften 
zu den wichtigen römiſchen Kolonien „Lindum“ und „Eboracum“ ver⸗ 
wandelt und die letztere zur Hauptſtadt der ganzen, neuen römiſchen 
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Provinz erhoben, deren Wert für die Eroberer zum großen Teil in der 
Getreideerzeugung auf dem weiten Flachlande von Lincolnſhire und Porkſhire 


Alte Gaſſe in York. 


lag. Lindum Colonia und Eboracum — von welchen Bezeichnungen die 
Namen Lincoln und York nur ſpätere Umwandlungen find — blieben 
auch nach Rückberufung der römiſchen Legionen aus Britannien bedeutende 
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Städte, und ebenſo in der Zeit, wo das Land rundum nach und nach von 
Angeln, Dänen und Normannen erobert wurde. Beſonders erhielt ſich 
Vork als Mittelpunkt für die Chriſtianiſierung Nordenglands und für eine 
Menge wichtiger politiſcher Konflikte im Mittelalter. 

Es giebt in der That kaum einen engliſchen Ortsnamen, der ſo 
viele bedeutungsvolle und maleriſch wechſelnde geſchichtliche Erinnerungen 
wachruft, wie gerade York; und andrerſeits giebt es wohl keine engliſche 
Stadt, die eine jo pittoresfe Sammlung architektoniſcher Reliquien aus 
faſt dem ganzen Zeitlauf der britiſchen Ziviliſationsentwicklung darböte, wie 
Lincoln. Ja, nirgends in England, nicht einmal in Oxford oder Cheſter, 
iſt die träumeriſche Vorzeitſtimmung ſo unwiderſtehlich und das Vergeſſen 
des modernen Getümmels ſo leicht, wie im Schatten der herrlichen 
Kathedrale von Lincoln. 

Der kleine Fluß Witham ſchlängelt ſich eine (engliſche) Meile nach 
der andern durch das flache Tiefland Lincolnſhires, ohne daß ſein Bett 
von etwas anderm als von Ackern und Wieſen und hier und da von 
Mooren, die noch nicht drainiert und zu fruchtbarem Ackerboden verwandelt 
ſind, begrenzt würde. Endlich ſtrebt quer zu der einförmigen Ebene ein 
längerer Hügelzug empor, durch den das ſtille klare Waſſer ſich ein breites 
Thor ausgepflügt hat, um ſich nach dem Meere — dem „Ziele ſeiner 
Sehnſucht“, wie die Dichter ſagen — einen Ausgang zu bahnen. Auf 
der einen Seite vor dieſem Landesthore, zwiſchen dem Fluſſe und dem 
Kamm der Hügelkette, auf einem Terrain, das ſich erſt ſanft, dann immer 
ſteiler über das ſonnenbeglänzte, wohl angebaute Flachland erhebt, liegt 
das alte Lincoln. j 

Es ijt eine kleine unregelmäßige, ländlich-ſtille Stadt mit einer un⸗ 
geheuern, auf dem äußerſten Rande des Höhenzugs gelegenen Kathedral- 
kirche, deren zwei majeſtätiſche Türme, lange Hauptſchiffe und breite 
Weſtfaſſade ſich hoch über allen Gebäuden der Stadt vom blauen Himmels⸗ 
dome abheben. Nur die Kathedrale in Durham hat eine ebenſo herrliche 
Lage, doch während dieſe in maleriſches Grün eingebettet iſt, liegt der 
unvergleichliche gotiſche Dom von Lincoln frei und klar da oben auf 
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ſeiner Höhe und badet ſich vom Sockel bis zum höchſten Pinakel im 
blauen Luftmeere. 

Steht man gegen Abend unten auf der Ebene, wenn leichte Nebel⸗ 
ſchleier von der glänzenden Oberfläche des Fluſſes aufſteigen und die 
Menſchenwohnungen, die ſich demütig rings um den Fuß des Ehrfurcht 
gebietenden kirchlichen Bauwerkes zuſammengedrängt haben, halb verhüllen, 
ſo ſcheint es, als ob dieſes gar nicht mehr auf feſtem Felſengrunde, 
ſondern auf den Händen der himmliſchen Heerſcharen ruhte. Der gelbe 
Sandſtein in der von unzähligen Niſchen, kleinen Spitzſäulen und Fenſter⸗ 
bögen gerieften Mauerfläche flammt goldig im Abendſcheine auf und man 
fängt an zu verſtehen, wie die Mönchsphantaſie bisweilen dazu kam, von 
goldnen Schreinen zu dichten, mit denen die Engel vom Himmel nieder⸗ 
ſchwebten, um den gottbeſeelten Baumeiſtern zu offenbaren, wie ein chriſt⸗ 
liches Heiligtum ausſehen ſolle. Es war ja ein ſpäter zum Heiligen 
ernannter Biſchof, St. Hugh, der gegen Ende des 11. Jahrhunderts die 
ſchönſten Teile dieſer herrlichen Kathedrale erbaute, die ſchon zehn Jahre 
nach der Schlacht bei Haſtings vom erſten normanniſchen Biſchof ange⸗ 
fangen worden war. Kein kirchlicher Architekt hat mehr heilig-poeſievoll 
gebaut, als der „heilige Hugo von Lincoln“. Wir wollen auch nicht 
unterlaſſen hinzuzufügen, daß die Stadt noch heute etwas von ihrer mittel- 
alterlichen Harmonie mit der Kathedrale bewahrt hat ... ein ſeltener 
Glücksumſtand in den jetzigen letzten Tagen des 19. Jahrhunderts, wo 
die Heiligen verlernt haben, in Stein, nicht allein in geſchriebnen 
und geſprochnen Worten, zu bauen und zu erbauen, und die Architekten 
anſcheinend jede Begier nach einem andern Ruhm aufgegeben haben, als 
nach dem, den das Geld und oft in ſo erbärmlich geringer Menge ihnen 
gewährt. 

Wohin man ſich in Lincoln auch wenden mag — ſchon lange bevor 
man die ſteilen und winkligen alten Gaſſen zu erklimmen anfängt, die 
nach der Kathedrale und deren archäologiſch ſo merkwürdigen Umgebungen 
hinaufführen, überall findet man mitten in dem gemütlich glatten und 
wenig geräuſchvollen Leben der Gegenwart die maleriſchſten Überreſte 
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vergangener Zeiten. Entweder ift es eine kleine, moosbedeckte Kirche, deren 
verwitterter, aus rohen Steinblöcken zuſammengefügter Turm der angel- 
ſächſiſchen Zeit entſtammt, oder eine alte, eigentümliche Steinbrücke, auf 
deren einer Seite eine Reihe unregelmäßiger, mittelalterlicher Fachwerk⸗ 
bauten noch recht gut erhalten iſt. Ein andermal wird der Blick von 
einem ſchönen, im 14. Jahrhundert errichteten Stadtthore gefeſſelt, das 
ſich mit ſeinen grauen, krenelierten Mauern jetzt mitten in der modernen 
Hauptſtraße erhebt; dann ſtehen wir wieder an anderer Stelle vor einem 
niedrigen, mit Schiefer eingedeckten, noch um weitere 200 Jahre ältern Ge- 
bäudekomplex. Dieſer zeigt Spuren von normänniſchem Bauſtil und ſteht 
zum früheſten Aufblühen des Zunftweſens in England in näherer Be⸗ 
ziehung. Quer über die Straße bemerken wir den noch erhaltenen, mit 
ſeltſamen Ornamenten geſchmückten Mittelteil eines Palaſtes, der dem 
berühmten Johann von Gent gehörte, dem dritten Sohne Eduards III. 
und Vater Heinrichs IV. und damit dem Stammvater des königlichen 
Hauſes Lancaſter ... „der roten Roſe“. 

Noch zahlreichere und beſſer erhaltne Reſte des mittelalterlichen 
Lincoln finden wir auf dem Hügel und auf deſſen Abhängen innerhalb 
der Linie der alten Stadtmauer. Oben links auf dem High-street-Hügel 
ſteht ein kleines, altertümliches, einſtöckiges Wohnhaus aus Stein. Sein 
Außeres iſt von Wind und Wetter von acht Jahrhunderten und von 
vielen verheerenden Angriffen durch Menſchenhand tief benarbt. Im 
Rundbogen des kleinen, wunderlichen Eingangs gewahrt man jedoch noch 
immer eine tief und fein ausgehauene Ornamentierung in reichem nor- 
männiſchen Geſchmack, und unter dem Bogen ſitzen noch zwei kunſtvoll 
verzierte Kapitäle, obwohl die ſchlanken Säulenſchafte darunter längſt ver- 
ſchwunden ſind. Von den zwei Rundbogenfenſtern im obern Stockwerk 
hat das eine noch ſeine behauene Einfaſſung und kleinen inneren Bogen. 
Nach Ausſage der Archäologen iſt das eines der allerälteſten ſteinernen 
Privathäuſer, die in ganz Großbritannien vorkommen. Errichtet wurde 
es zu Anfang des 11. Jahrhunderts, wahrſcheinlich von einem ſteinreichen 
Geldmäkler jüdiſcher Raſſe. Zu einer Zeit, wo Stein als Baumaterial 
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nur von religiöſen Korporationen oder von kriegeriſchen Großgrundherren, 
d. h. ſtreng genommen, nur in Verbindung mit kirchlicher und militäriſcher 
Architektur verwendet werden konnte, waren die unentbehrlichen jüdiſchen 
Wucherer, ohne die mancher Kriegszug und manches Kirchenbauunternehmen 
nicht ausführbar geweſen wären, außer dem Adel und der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit die einzigen Bürger, die die Mittel beſaßen, ſich ein ſolides, 


Das Judenhaus in Lincoln. 


kunſtvoll geſchmücktes, ſteinernes Wohnhaus zu errichten. Schon lange Zeit, 
ehe der eigentliche Kaufmannsſtand ſich von jeder Spur ſozialer Nachteile 
der Leibeigenſchaft zu befreien vermochte, lebten viele, von den Ufern des 
Mittelländiſchen Meeres gebürtige, mit Gold und Silber ſchachernde 
Israeliten „in Häuſern, die fürſtlichen Paläſten glichen“ .. . um einen 
Ausdruck von einem phantaſiereichen Geſchichtsſchreiber jener Zeit zu 
entlehnen. 

Dieſes alte, maleriſche, einen Stock hohe Wohnhaus im idylliſchen 
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Lincoln bezeichnet alſo den allerzeitigſten Vorboten der ſozialen Macht und 
Herrlichkeit der Bourgoiſie. Doch welcher Unterſchied zwiſchen dieſem 
ſogenannten „Judenhauſe“ Lincolns und beiſpielsweiſe Rothſchilds fürſt⸗ 
lichem Familienſitze bei London! Man kann nicht leugnen, daß die Zeiten 
beſſer geworden find .. . ſelbſt für die Reichen. 

Während wir nun immer höher hinaufklimmen durch Gaſſen, die 
ſo ſteil ſind, daß ſie jeden Fahrverkehr ausſchließen, nähern wir uns den 
noch erhaltenen Überreſten von Mauern, die früher einmal das weitaus: 
gedehnte Kathedralgebiet zu einer Art Staat im Staate machten. Die 
Häuſer hier zeigen faſt durchgehends einen altertümlichen Stil, beſtehen 
oft aus Fachwerk mit ſpitzigen Giebeln nach der Straße zu und haben 
Stockwerke, die eines über das andre hervortreten. 

Endlich gelangen wir durch einen feſtungsähnlichen, gotiſchen Thor⸗ 
bau und befinden uns damit auf dem Platze der Kathedrale, unmittelbar 
vor deren imponierender, weſtlicher Faſſade. Ihre gewaltige Breite und 
Höhe, ihre reiche, wenn auch gemiſchte und teilweiſe etwas mechaniſche 
Ornamentierung und die ſchönen Zwillingstürme mit ihren prächtigen 
gotiſchen Schallöffnungen, zierlichen Pinakeln und der durchbrochnen Mauer⸗ 
bekrönung bilden ein Ganzes, das majeſtätiſche Kraft mit luftiger Anmut 
in einer Weiſe vereinigt, wie man ſie nur an einem ſo jugendfriſchen 
Meiſterwerke gotiſcher Kirchenbaukunſt, wie eben Lincolns Münſter, 
ſehen kann. 

Gehen wir durch das große Mittelportal, deſſen maſſive Seiten⸗ 
pfeiler und ſchwere Rundbogen davon zeugen, daß das rieſige Bauwerk 
im normanniſchen (frühromaniſchen) Stile begonnen, obgleich es, wie die 
obern Teile der Türme erkennen laſſen, in ſpätgotiſchem Geſchmack vol⸗ 
lendet wurde, ſo befinden wir uns in dem ungewöhnlich breiten und hellen 
Hauptſchiffe. Die ſchlanken Pfeilergruppen tragen das ſchwere Steindach 
mit anſehnlicher Spannweite, ohne dem Beſucher eine andre Empfindung 
als die des leichten, jubelnden Emporſtrebens zu erwecken .. . empor zu 
den reich geſchnitzten Kapitälen, und von dieſen Schritt für Schritt höher, 
von dem einen Stockwerke ſpitziger, zierlich durchbrochner Gewölbebogen 
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nach dem andern, bis die höchſten Pilaſter fidh palmenähnlich in feinen, 
geriffelten Rippen ausbreiten, deren einander hoch über uns ſich treffende 
und durchſchneidende Kurven das elegante, von einer Reihe phantaſievoll 
ausgehauener Kreuzroſen verbundne Gerippe der maſſiven Deckenwölbung 
bilden. Obgleich das Baumaterial eine ſo erdrückende Summe toten 
Gewichts repräſentiert, gelingt es der gotiſchen Baukunſt nicht nur, das 
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Normanniſche (Weſt⸗) Pforte der Kathedrale zu Lincoln. 


drückende Gewicht jedes Gefühls von Schwere zu entkleiden, ſondern fogar 
in das grade Gegenteil zu verwandeln: in ein erhebendes Gefühl be- 
ſchwingter, phantaſtiſch ſpielender Bewegung nach oben. Nach oben müſſen 
wir Blicke und Empfindungen richten, nach oben, bis die Phantaſie den 
ſtetig aufwärts weiſenden Architekturlinien gefolgt iſt bis zu den luftig 
ausgeſchnittenen Zinnen und ſchlanken Eckſpitzen der durchbrochnen Glocken⸗ 
türme, wo der klare Himmelsraum ſich endlos nach allen Seiten öffnet, 
wo Glockenklang und Orgelbraus für den der Feſſeln entledigten Geiſt die 
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letzte poetiſche Erinnerung an das Vorhandenſein eines Alltagslebens mit 
ſeiner Bürde und Verwirrung bilden. Mit einem ſolchen Ideal vor Augen 
zu bauen und einen Stil zu erſchaffen, der jedwedem dieſes Ideal mit 


Mittelalterliches Stadtthor in Pork. 


größrer Kraft verdolmetſcht, als wenn es in Worte überſetzt wäre ... 
das iſt Kunſt, ſchöne Kunſt allererſten Ranges. 

Verlaſſen wir dann wieder die kühle Dämmerung unter dem gotiſchen 
Gewölbe und wandern außerhalb der Kathedrale umher zwiſchen den zahl⸗ 


reichen, wunderbar maleriſchen kirchlichen Wohnſtätten aus dem 14. und 
Steffen, Durch Großbritannien. 4 
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15. Jahrhundert, ſo wird uns zu Mute, als erlebten wir ein Stück 
Idyll aus dem Mittelalter. Keine Seele iſt auf den ſtillen Straßen und 
den grasbewachſenen Höhen zu ſehen; nur Vogelgezwitſcher ertönt aus den 
ſchattenreichen Gärten zwiſchen ihren klöſterlichen moosbedeckten Mauern 
und den von Schlinggewächſen überwucherten Gebäuden. Die Mittags⸗ 
ſonne ſcheint ſo heiß auf die ſteilen Schieferdächer herab, zwiſchen deren 
phantaſtiſch geformten Vorſprüngen und den Dachrinnen Schwalben ſchon 
ſeit mehreren Jahrhunderten ihre Neſter angelegt haben. Es iſt, als ob 
Jahrhunderte ſtillen, beſchaulichen Lebens in der Atmoſphäre um dieſe 
träumenden gotiſchen Loggien, Altane und aufwärts ſtrebenden Giebel 
eine wahrnehmbare Spur von ſich zurückgelaſſen hätten. Und wenn die 
herrlichen Glocken der Kathedrale mit einem Klange ertönen, der in Eng- 
land nicht ſeines gleichen hat, dann ſcheint jeder verwitterte Stein dieſes 
altertümlichen kirchlichen Gemeinweſens in Harmonie mit ihnen leiſe zu 
erzittern. Zu jeder vollen Stunde erfüllt das Glockenſpiel die Luft mit 
einer altväteriſchen Integer vitae-Melodie, bevor die große Glocke ihre 
orgelähnlichen Schläge langſam und feierlich über Stadt und Landſchaft 
hinausklingen läßt. 

Von den Ruinen einer alten, feſten Burg auf einem Bergeshaupte 
der Kathedrale gerade gegenüber genießt man eine unvergleichliche Ausſicht 
über das ganze ſtolze Kirchengebäude, über die Stadt zu ſeinen Füßen 
und über weite Strecken der ſie umgebenden Landſchaft. Hat man einen 
Archäologen mit fih, jo kann man in der Einbildung die Grenzen nicht 
nur für das mittelalterliche Lincoln, ſondern auch für die weit kleinere 
römiſche Lindum⸗Colonia verfolgen. Der Grundbau der öſtlichen römiſchen 
Stadtmauer zieht ſich quer unter der Kathedrale hin und die nördliche 
Mauer mit einem ihrer gewaltigen, rundbogigen Stadtthore ift noch teil- 
weile dich. außerhalb der Kathedraleneinhegung vorhanden — ehrfurcht⸗ 
gebietende Überreſte einer ausgeſtorbenen Ziviliſation. Beide follen aus 
der Zeit von 50 Jahren vor und 50 Jahren nach Chriſti Geburt her- 
rühren. 

Welchen Wechſel in Bildung, Raſſe, Sprache, in Religion und allem, 


Die Kathedrale in Lincoln. 51 


was, vom menſchlichen Geſichtspunkt aus geſehen, durchgreifende hiſtoriſche 
Veränderungen bedeutet — haben dieſe trotzigen Römermauern erlebt! 
Für ſie iſt die engliſche Herrſchaft der katholiſchen Kirche, die uns mit 
der mächtigen, für die Ewigkeit gebauten Kathedrale beſchenkte, nur eine 
Epiſode geweſen, die erft anfing, als fie jhon ſechs- oder ſiebenhundert 
Jahre auf dem Nacken hatten, und die ſieben oder acht Jahrhunderte 


Triforium des Chors der Kathedrale zu Lincoln. 


ſpäter ein plötzliches Ende nahm. Und noch immer ſtehen ſie aufrecht, 
dieſe Römermauern, bereit, vielleicht noch durchgreifendere Anderungen in 
der menſchlichen Anſchauungsweiſe an ſich vorüberziehen zu laffen .. 
denn ſie wiſſen es beſſer als wir, daß der Menſch ein recht wandelbar 
Ding iſt, beſonders ſeit er ſich's zur Aufgabe machte, ſeine primitive 
Nacktheit mit dem bunten und vergänglichen Mäntelchen der Ziviliſation 
zu verhüllen. 

Verſtehen wir uns einigermaßen auf die Deutung von Vorzeichen — 
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und Mangel an Gelegenheit dazu iſt gewiß nicht der Grund, wenn die 
Menſchen unſrer Zeit in dieſer Kunſt noch unbewandert find — ſo hat 
Europas Menſchheit ſicherlich noch nicht das ziviliſatoriſche Maskenkoſtüm 
angelegt, das unſerm innerſten Ich, das heißt der Rolle, die wir eigentlich 
alle ſpielen wollen, auf die Länge der Zeit am beſten angepaßt iſt. 


II. 


Nordengliſches Grubenleben. 
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Mittelalterlihes Stadtthor in Neweaſtle. 


Siebentes Kapitel. 
Ein Arbeiterfeſt im Kohlenaebiecte. 


S ſonnigen Morgens zu Anfang des Juli wanderte ich durch die 
rußigen, ſchlecht gekehrten und nach allen Seiten anwidernden 
Straßen Neweaſtles hinunter nach dem großen Bahnhofe, einem der beiten 
und belebteſten, die ich in England geſehen habe. Befindet man ſich eine 
Woche nach der andern „draußen“ und reiſt immer mit dem Dampfroſſe, 
ſo wird der Geſchmack für Bahnhöfe in hohem Grade verfeinert, was 
aber gewiß nicht bedeutet, daß man ſie gerade liebgewinnt. Es kommt 
jedoch vor, daß man die und jene rußige Fabrikſtadt um ihres zweckmäßig 
angelegten Bahnhofs willen zur Hälfte entſchuldigt. Hier gilt das Wort, 
Ende gut, alles gut — und Newceaſtle kann man aus dem einen wie dem 
andern Grunde mit Vergnügen verlaſſen. 
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„Typiſche Kohlenholle, doch mit ungewöhnlich pittoresker Lokalfarbe, 
dank dem tintenſchwarzen Tynefluſſe und deſſen ſteilen, mit ſtinkenden 
Slums (Spelunken) und lärmenden Induſtrieanlagen in wilder Unordnung 
bedeckten Ufern“, ſtand in meinem Tagebuche verzeichnet, und dabei ver⸗ 
blieb es. Es hatte mich intereſſiert, doch nicht entzückt — an dieſen Satz 
wollen wir uns zu erinnern ſuchen, wenn es das Endurteil über das indu⸗ 
ſtrielle England gilt — und an dieſem ſchönen Morgen empfand ich es 
deutlich, daß ich für einige Tage die knirſchenden Eiſenwerke, polternden 
Schiffsbauereien, ewig fauchenden Maſchinen, die einförmig Rauch aus⸗ 
ſpeienden Dampfſchornſteine und die bis in die Seele hinein berußte Menſch⸗ 
heit des Kohle ausführenden Neweaſtle ohne Bedauern entbehren könnte. 

Mein Sinn ſtand nach Norden hin, nach Northumberlands ſonnigem 
Gelände und deſſen ſkandinaviſch-freimütigen Bewohnern, die dadurch, daß 
ſie die Steinkohlen aus den Eingeweiden der Erde brechen, zwar manche 
Gefahr laufen, dafür aber wenigſtens den Gefahren des verdüſternden, 
aufreibenden, kohleninduſtriellen Lebens entgehen. Man findet nämlich 
bald, daß es nicht die Kohlengewinnung, ſondern der großinduſtrielle, in 
Städten und ganzen Bezirken konzentrierte Kohlenverbrauch iſt, der vieler- 
orts in England das Menſchenleben zur tragikomiſchen Maskerade in Ruß 
und Rauchnebeln macht. So viel hatten meine Ausflüge durch die Koblen- 
grubengebiete Durhams und Northumberlands mich bereits gelehrt. Nun 
bedurfte es noch eines Blicks auf das Leben der Kohlenhäuer ganz aus 
der Nähe, und zu dieſem Zwecke hatte ich mit dankbarem Eifer eine Ein- 
ladung angenommen, einige Tage bei einem Kohlengrubeninſpektor in 
einem kleinen Orte 15 Meilen nördlich von Neweaſtle zuzubringen. Bu- 
fälligerweiſe hatte mein freiwilliger Wirt neben andern guten Eigenſchaften 
auch noch die, ein eifriger Anhänger der Tradesunion zu ſein, und ſo 
verſäumte er es nicht, mich aufmerkſam zu machen, daß der Fachverein 
der northumbriſchen Grubenarbeiter ſein großes Jahresfeſt im kleinen 
Kohlenhafen Blyth grade zur Zeit meines Beſuchs abhielt. Ich löſte mir 
aljo ein Billet nach Blyth. Meinen zukünftigen Wirt würde ich ja irgend- 
wo unter der Volksmenge finden. 


Altes Haus in Neweaſtle. 


Schon bei der Abfahrt von Neweaſtle fiel mir die Menge grobhändiger, 


breitſchultriger Arbeiter in den Wagen 3. Klaſſe in die Augen. (Ein 


Entdeckungsreiſender muß ſtets 


3. Klaſſe fahren, denn da findet er ſein 
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beſtes Beobachtungsmaterial.) Schlimmer noch wurde das, als wir nach gwei- 
maligem Zugwechſel endlich auf der kleinen, nach Blyth führenden Küſten⸗ 
bahn waren. Coupés, die ordnungsmäßig Platz für 10 Perſonen boten, - 
waren mit deren 25 vollgepfropft. Man ſaß da einander auf den Knieen 
und ſtand in Doppelreihen noch zwiſchen den Sitzbänken ... unter nie 
aufhörenden, lauten Ausbrüchen von Luſtigkeit, ſowie ohne einander wirklich 
nur die Hälfte ſoviel Unbehagen zu bereiten, wie es bei dem gewöhnlichen 
Morgens: und Abendsandrange in den erſtickenden Wagen der Londoner 
Untergrundbahnen der Fall iſt. Hier ſpielte eine friſche Seebriſe um den 
Zug, als dieſer im Sonnenſchein zwiſchen den gelbweißen Sandwellen des 
flachen Küſtenſtreifens dahinpuſtete. Unter den Fahrgäſten bemerkte man 
auch nicht die erſtickende Fabriks⸗ und Werkſtattluft, die ſtets den Werk— 
tagskleidern der engliſchen Stadtarbeiter anhaftet, Kleidern mit den un⸗ 
zweideutigen Spuren davon, daß ſie viel zu ſelten — wenn überhaupt 
je — gereinigt werden. Die niedern Klaſſen in England ſind im allge— 
meinen unſauber. Die abgehärtete Bevölkerung Northumberlands bildet 
jedoch eine leuchtende Ausnahme von dieſer Regel. 

Die kleine, ſchläfrige Stadt Blyth mit ihren Seemannsgaſthäuſern, 
Kramläden und Reihen niedriger Fiſcherhütten befindet ſich heute in auf- 
geräumteſter Stimmung. Die Schänkwirte haben ihr Dienſtperſonal ver⸗ 
doppelt, das vollauf zu thun hat, um die Tauſende durſtiger Gruben- 
arbeiter zu befriedigen. Auf Markt und Straßen verkauft man von Karren 
weg Obſt, Limonade, Kuchen und Fruchteis. Um ein ländliches Kaſpar⸗ 
theater — Punch and Judy Show, wie es hierzulande heißt — herrſcht 
ein arges Gedränge und grauköpfige Männer ſtehen da und greinen und 
heulen wie Währwölfe über antiquierte Späſſe, die ſie alle von Kindheit 
her auswendig wiſſen. Doch erſt weiter draußen, jenſeit der Dünen, 
entwickelt ſich die richtige „Gala“ (eigentümlich genug bezeichnen die eng⸗ 
liſchen Fachvereine ein derartiges Jahresfeſt als ihre Gala). Da giebt 
es Karuſſelle und mit Dampf betriebene Orcheſtrions von furchtbarſter 
Qualität. Die Reihen von hübſch angemalten Schaukeln ſind von der 
jüngeren Grubenarbeiterſchaft in vollen Gang geſetzt, und allen Anzeichen 


Ein Arbeiterfeſt im Kohlengebiete. 59 


nach herrſcht kein Mangel an Zuſchauern in den mit Plakaten aufgeputzten 
Zelten, wo man für das Eintrittsgeld von einem Penny die fetteſte Frau 
und den ſtärkſten Mann der Welt bewundern kann. Es ſind ſonntäglich 
ſauber gekleidete, meiſt jüngere Arbeitsleute beiderlei Geſchlechts, die man 
an dieſem Jahrmarktstrubel vollen Anteil nehmen ſieht. Die Raſſe iſt 
zwar nicht beſonders hoch gewachſen, doch ziemlich gut entwickelt und zeigt 
ſchwach bräunlichen Teint und etwas phlegmatiſchen Geſichtsausdruck. 
Spuren entkräftender Überanftrengung vermißt man freilich hier und da weder 
bei Männern noch bei Weibern, und obwohl es kaum ſpäter als zwölf Uhr 
Mittags ift, zeigt die Feſtfreude an manchen Stellen, vorzüglich bei den 
Whiskyſchänken, eine deutliche Tendenz, in rohe Unmäßigkeit untzuſchlagen. 

Weiter unten auf dem feſten weißen Sande, den die Ebbe kurz vor⸗ 
her trocken gelegt hat, gewahrt man dichte Haufen halbwüchſiger Jungen 
und jüngerer Männer, deren Schweigſamkeit und bewegungsloſe Haltung 
verrät, daß ihre Aufmerkſamkeit von irgendwelcher ſtillen Beſchäftigung 
ſtark gefeſſelt ſein muß. Ein näheres Nachſehen lehrt, daß letztere in 
Tossing of pennies (Emporwerfen kleiner Münzen und Vorherſagen, d. h. 
Wetten, auf welche Seite ſie zu liegen kommen werden, der Überſ.) beſteht, 
einem ebenſo geiſtloſen wie einfachen Hazardſpiel, welches zweifellos be— 
weiſt, daß Englands zweitgrößtes Volkslaſter — denn die Trunkſucht ift 
das allerſchlimmſte — hier oben im nördlichſten Teile des Reichs der, 
von ſo manchen Geſichtspunkten aus ſympathiſchen Arbeiterbevölkerung 
keineswegs fremd geblieben ift. Und was noch beklagenswerter erſcheint: 
man verſichert mir von autoritativer Seite, daß die Spielwut in dieſem 
ſchönen Ausläufer des Landes ganz ebenſo wie unten im korrumpierten 
London in ſtarkem Zunehmen iſt. 

Das Jahresfeſt eines großen engliſchen Fachvereins beſteht indes 
nicht allein aus Spielen und Ausflügen in den reichen Schoß der Natur, 
ſondern auch aus ernſten Dingen in Geſtalt einer Maſſenverſammlung unter 
dem Vorſitze der leitenden Perſönlichkeiten der Vereinigung. In den Sand⸗ 
wellen wimmelt es auf beiden Seiten von Menſchen, ſo daß es im erſten 
Augenblick nicht ſo leicht iſt, zu der eigentlichen Verſammlung zu gelangen, 
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die in einer breiten, gegen den Seewind wie gegen den Jahrmarktslärm 
geſchützten Thalmulde zuſammengetreten iſt. 

Der Anblick iſt eigentümlich pittoresk. Sieht man dieſe Tauſende 
von Helden der lebensgefährlichſten phyſiſchen Produktionsarbeit — denn 
hier haben wir ein Elitekorps der engliſchen Kohlenhäuer vor uns — wie 
fie da in ungeheurem Kreiſe auf wüſtengelbem Sande um den improvi- 
ſierten Rednerſtuhl ſtehen und ſitzen, ſo erinnert man ſich unwillkürlich der 
bibliſchen Berichte über die Agitation unter den arbeitenden und bedrückten 
Klaſſen, die vor etwa 1860 Jahren in Paläſtina aufgelodert war. Es 
liegt etwas Rührendes in dem ernſthaften, naiven Stillſchweigen, womit 
dieſe ehrbaren, intellektuell ſchwerfälligen Männer daſitzen und auf die 
Worte ihrer ſozialen und geiſtigen Führer lauſchen ... jo ganz ungleich 
den aufreizenden und kritiſierenden Ausbrüchen, womit eine politiſch ge— 
ſchulte Volksmaſſe in England ihre eigene Individualität der des Redners 
entgegenzuſtellen pflegt. Man braucht deshalb nicht zu glauben, daß die 
etwas ſchüchternen und denkfaulen Männer hier alles, was vom Rednerſtuhle 
kommt, für bare Münze hinnehmen. Sie kritiſieren auch, doch ſtill für 
ſich, je nach der Art einer langſam gewonnenen oder veränderten Über— 
zeugung .. . davon erhielt ich nach Schluß der Verſammlung und wäh- 
rend meines Aufenthalts in den Grubendörfern im Laufe der nächſten 
Tage die ſchlagendſten Beweiſe. 

Auf der Tribüne ſah man zwei wohlbekannte Arbeiterpolitiker, 
Charles Fenwick und Thomas Burt. Ehe Männer wie John Burns und 
Tom Mann das Banner der ſozialiſtiſchen Arbeiterpolitik in England er- 
hoben, konnten jene als typiſch für die führenden Tradesunioniſten des 
Landes betrachtet werden. Sie ſind geborne Northumberländer, beide in 
der Jugend ſelbſt Kohlenhäuer geweſen und haben ſich durch ungewöhn⸗ 
liche Energie, hohen Charakter und anſehnliches adminiſtratives Talent 
Schritt für Schritt zu den wichtigſten Vertrauenspoſten in der Fachver⸗ 
einigung der northumbriſchen Grubenarbeiter emporgeſchwungen. Als ſie 
ſo, gleich hundert andern tüchtigen engliſchen Arbeitern, in der Arbeiter— 
welt auf die legitimſte Weiſe, die deren Organiſation geſtattet — d. h. 
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innerhalb der Grenzen des Fachvereins — „Karriere gemacht“ hatten, 
ehrten ihre northumbriſchen Landsleute ſie mit einem Mandat zum Par⸗ 
lamente in Weſtminſter. Der eine von ihnen (Burt) erfuhr daneben noch 
die weitere Auszeichnung, eine verantwortungsvolle parlamentariſche Stel- 
lung in Verbindung mit der britiſchen Handelskammer anvertraut zu be- 
kommen. Echte Northumberländer ſind aber beide darin, daß ſie ſich auf 
dem intellektuellen Gebiete nur langſam bewegen .. . thatſächlich jo lang- 
ſam, daß die große Menge der Kohlenhäuer Northumberlands ſich in den 
letzten Jahren eher vorgeſchrittenere ſozialiſtiſche Anſchauungen angeeignet hat, 
als dieje ihre Führer und Vertreter im Parlament und bei den Fad- 
vereinskongreſſen. So ſind dieſe beiden Arbeiterdeputierten z. B. Gegner 
eines geſetzlich feſtgelegten Achtſtundentags für die Grubenarbeiter und 
widerſetzen ſich dem Anſchluß Northumberlands an den großen nationalen 
Grubenarbeiterbund mit deſſen weitgehenden ſozialpolitiſchen Beſtrebungen. 
Wie aus ihren Reden bei dieſer Verſammlung deutlich hervorging, be— 
gründen ſie ihren Standpunkt nicht mit einer allgemeingiltigen Auffaſſung 
der Intereſſen der engliſchen Arbeiterwelt, ſondern einfach mit Northumber⸗ 
lands glücklicher Ausnahmeſtellung als eines engliſchen Kohlenbezirks, der 
die kürzeſte Arbeitszeit und die beſten Lohnverhältniſſe im ganzen Lande 
aufweiſt und ſich deshalb noch lange den Luxus geſtatten kann, von der 
Agitation der übrigen Grubenarbeiter für beſſere und geſichertere Arbeits— 
verhältniſſe abſeits ſtehen zu bleiben. 

Gewiß hat es in der engliſchen Arbeiterwelt eine Zeit gegeben, 
wo — um einen Ausdruck John Burns' bei einer vierzehn Tage vorher 
ſtattgefundenen Jahresverſammlung der Grubenarbeiter Durhams zu ge— 
brauchen — „die eine Kohlenhäuergenoſſenſchaft der andern die Löhne 
durch rückſichtsloſe Konkurrenz, ebenſo wie eine Grube der andern herab- 
drückte, wo der eine Kohlenbezirk den andern als feindliches Land be— 
trachtet.“ In unſern Tagen haben jedoch die engliſchen Arbeiter fait 
allgemein die Augen für die bedeutungsvolle Thatſache der ſozialen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft aufgemacht. Die Empfindung, daß ſie in allen Berufszweigen 
und Bezirken als Lohnarbeiter ſolidariſch ſind, hat den die geſchloſſenen 
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Produzentengruppen urſprünglich auszeichnenden Egoismus überwunden, 
und auch die Grubenarbeiter Northumberlands, die „Ariſtokraten“ der eng- 
liſchen Arbeiterwelt, ſind von dieſer neuen Strömung erfaßt worden, wie 
ſich das aufs deutlichſte bei einer kürzlich vorgenommenen Abſtimmung 
zeigte, deren Reſultat die konſervative Taktik der Führer verwarf. Auch 
unter den ſtramm organiſierten Arbeitern find die Zuſtände nicht fo glän- 
zend oder geſichert, daß ſie nicht Urſache hätten, vor den möglichen Folgen 
des Alleinſtehens in unſrer Zeit ökonomiſcher Kriſen zu zittern oder ſich 
allein auf ihre individuellen Fachvereine zu verlaſſen. Ich habe bei meinem 
northumbriſchen Beſuch über Erwarten deutliche Zeichen beobachte t, daß 
Burt und Fenwick zu dem in England ſchon wohlbekannten Typus von 
Arbeiterführern gehören, deren Truppen nahe daran ſind, an ihnen vorbei 
zu marſchieren. 

Eigentümlicherweiſe hat die Erfahrung gezeigt, daß damit nicht not⸗ 
wendig die Folge verbunden iſt, daß dieſe „Führer“ äußerlich ihre vor⸗ 
geſchobene Stellung einbüßen. Dieſe kann ihnen bleiben infolge ihrer 
makelloſen Rechtſchaffenheit, praktiſchen Tüchtigkeit und ihrer unſchätzbaren 
Verdienſte in der Vergangenheit. Daß ſie die ſozialpolitiſchen Anſichten 
ihrer Wahlmänner nicht mehr voll vertreten, verurſacht auf den Fach⸗ 
vereinskongreſſen große Verwirrung und wirft ein falſches Licht auf die 
parlamentariſche Taktik der Arbeiter, führt aber dahin, daß dieſe alten 
Vertrauensmänner eher ſelbſt ein Kompromiß mit der neuen Strömung 
eingehen, als daß ſie durch jüngere Kräfte erſetzt würden. 

Die Geſchichte der engliſchen Fachvereine liefert die ſchlagendſten und 
dem Mittelklaſſenpolitiker faſt unbegreiflichen Beweiſe für die Ungeneigt⸗ 
heit der engliſchen Tradesunioniſten, ſich von ihren Vertrauensmännern 
zu trennen, ſo lange dieſe ehrbar und kompetent ſind, wie wenig auch ihre 
Haltung gegenüber Reform- und Taktikfragen mit der ihrer Wahlmänner 
harmonieren möge. So hat man ſehen können, daß die letzten Fad- 
vereinskongreſſe nach gründlichen Debatten jedesmal mit großen Majori⸗ 
täten den Normalarbeitstag in ihr parlamentariſches Programm aufge⸗ 
nommen, nichtsdeſtoweniger aber ebenſo oft zu Mitgliedern ihres parla⸗ 
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mentariſchen Komites Männer (darunter Burt und Fenwick) gewählt haben, 
die dieſe Reform ſcharf bekämpfen und ehrlich verſichern, daß ſie nicht 
anders denn als Gegner derſelben im Parlamente aufzutreten gedenken. 
Das iſt etwa dasſelbe, als wenn eine Gruppe neuerlich dem Freihandel 
huldigender politiſcher Wahlkreiſe ihre alten protektioniſtiſchen Vertreter 
im Reichstag deshalb immer wieder dahin ſenden wollen, weil ſie ſo ehr— 
bar und tüchtig ſind und dieſe Vertrauensſtelle ſo lange inne gehabt hatten. 
Bis zu dieſem Grade in politiſcher Hinſicht unentwickelt ſind die engliſchen 
Tradesunioniſten auch noch heute. Die hyſteriſchen Hilferufe, die man von 
gewiſſen Seiten über das leichtfertig ſchnelle Eindringen der Arbeitermaſſe 
in die politiſche Arena zu hören bekommt, erſcheinen wirklich ſehr ſchwach 
begründet, wenn man ſich zu einem tieferen Blicke in die Verhältniſſe 
Zeit nimmt. In der Arbeiterwelt giebt es einen Überfluß konſervativer, 
pſychologiſcher Geſetze. Es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. 

Außerlich ſind Burt und Fenwick prächtige Beiſpiele der zwei Vari⸗ 
anten des northumbriſchen Arbeitertypus, den man in dieſen Gruben⸗ 
gegenden meiſt antrifft. Der eine iſt ſchlank und hochgewachſen, der 
andre unterſetzt und breitſchultrig, beide aber ſind ſehr muskulös. Die 
Geſichter zeigen den gewöhnlichen nordiſchen Arbeitertypus: Kraft und Ehr⸗ 
lichkeit, doch nichts beſonders Hervorragendes oder größere Intelligenz. 
Als Redner vor ihren ehemaligen Berufsgenoſſen bedienen ſie ſich einer 
treuherzigen, kameradſchaftlichen Sprechweiſe, während ein zögernder Ton- 
fall dann und wann andeutet, daß ſie ſich der oft bedeutenden Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten bewußt ſind, die der unruhige Strom der Zeiten auch 
bis in dieſe entlegenen Gegenden hinaufgetragen hat. 

Burt, deſſen langer Bart zu ergrauen angefangen hat, erwähnt mit 
einem gewiſſen Stolze, daß das jetzige das 32. Jahresfeſt des northum⸗ 
briſchen Grubenarbeiterfachvereins ſei und daß er bei keinem der früheren 
gefehlt habe. Er iſt auch ſtolz darauf, daß es ſeinem Fachverein beſſer 
als andern geglückt fei, den Lebensſtandard feiner Mitglieder zu heben ... 
obwohl es noch nicht geglückt ſei, das Mißverhältnis zu beſeitigen, daß 
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die Grubenjungen zehn Stunden des Tags unten im Schachte arbeiten 
müßten, während die Männer nur ſieben Stunden arbeiten. So wenig 
wie Burt eine Anderung hierin in Ausſicht ſtellen konnte, vermochte Fen⸗ 
wick beruhigende Schlüſſe aus der bemerkenswerten Statiſtik ziehen, die 
er bezüglich der Kohlenproduktion der Erde anführte. Erſt unlängſt hatte 
er vom Board of Trade ein Dokument erhalten, nach deſſen Angaben 
das Vereinigte Königreich 1883 noch 45% mehr Steinkohle produzierte, 
als die ganze übrige Welt zuſammen, wogegen die Kohlenproduktion den 
andern Länder 1892 um 69% größer war, als die Großbritanniens, ob- 
wohl dieſes im Verlauf jener zehn Jahre verhältnismäßigen Rückgangs 
von ſeiner früheren Großmachtſtellung als Kohlenproduzent ſeine Pro⸗ 
duktion um weitere 20 Millionen Tons vermehrt hatte. Zwiſchen 1888 
und 1892 erhöhte Großbritannien ſein gewaltiges Kohlenarbeiterheer um 
nicht weniger als 169,700 Mann. Seit 1893 hat jedoch eine Bewegung 
in umgekehrter Richtung begonnen und das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit 
droht in Tauſende von engliſchen Grubenarbeiterhäuſer einzudringen. Das 
ſind ökonomiſche Schwankungen von ſo überwältigendem Umfang, daß 
ſie dringendſt zu den neueſten Beſtrebungen nach Lohnarbeitervereinigung 
im allergrößten Maße auffordern und erſt kürzlich dazu Veranlaſſung 
gaben, daß die Grubenarbeiter mit großer Stimmenmehrheit beſchloſſen, 
ſich dem nationalen Grubenarbeiterverbande anzugliedern. 

Außer den beiden eben ſkizzierten Repräſentanten für die engliſche 
Arbeiterbewegung, wie dieſe geweſen iſt, bemerken wir auf der Tribüne 
der merkwürdigen Fachvereinsverſammlung zwei Perſönlichkeiten, die, ob⸗ 
gleich ſie ſich in gewiſſer Hinſicht faſt als Antipoden gegenüberſtehen, doch 
in treffender Weiſe an die neuen Einflüſſe erinnern, die ſich jetzt auf dem 
Gebiete geltend machen, wo der ausſchließlich mit Lohntarifen und Ar⸗ 
beitsverhältniſſen beſchäftigte Fachvereinsſekretär früher der einzige Leiter 
war. Der eine dieſer, außerhalb ſtehenden Redner iſt der Biſchof von 
Durham, der andere ein ſozialiſtiſcher Redner aus Newcaitle, 

Es ſoll zum erſtenmale geweſen ſein, daß ein ſozialiſtiſcher Agitator 
pure et simple eingeladen worden war, vor dieſer, politiſch zwar radi- 
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kalen, in ökonomiſchen Dingen aber ſo äußerſt vorſichtigen Fachvereinigung 
aufzutreten. Man lauſcht ſeinem kollektiviſtiſchen Reformprogramm mit 
geipannter Aufmerkſamkeit, läßt ſich ein⸗ oder zweimal auch zu Beifalls⸗ 
äußerungen hinreißen .. . und einige Tage darauf find die erweiterten 
und hoffnungsfroheren Ausſichten über das Geſellſchaftsleben, die dieſer 
Zukunftsmuſiker eröffnet hat, der Gegenſtand von allerlei Diskuſſionen in 
den benachbarten Grubendörfern des Bezirks. 

Die Piece de resistance der Verſammlung bildet aber offenbar 
die lange Rede des Biſchofs ... die zum Teil für Grubenarbeiter etwas 
zu akademiſch, im übrigen aber doch voll Begeiſtrung für das neue und 
doch ſo alte Ideal des „ſozialen Dienſtes“ und der „ſozialen Verbrü⸗ 
derung“ iſt. 

Der Biſchof von Durham iſt ein kleines, dürres Männchen mit 
weißem Backenbart und buſchigen Augenbrauen, unter denen ein klarer, 
gutmütiger Blick hervorleuchtet. In ganz England kennt man ihn wegen 
des in ſeiner Geſellſchaftsſtellung ungewöhnlichen Eifers, womit er ſoziale 
Fragen ſtudiert hat, ſowie wegen feiner erwieſenen Bereitwilligkeit, per- 
ſönlich als Vermittler zwiſchen Kapitaliſten und Arbeitern in die lang: 
wierigen und ſchickſalsſchweren Arbeitsſtreitigkeiten einzugreifen, die das 
Mutterland der modernen Großinduſtrie in den letzten Jahren fo oft heim- 
geſucht haben. Seine Rede trägt er mit kräftiger Stimme und in leb— 
hafter, ſympathiſcher Weiſe vor, die mehr an die Schilderungen eines 
ethiſch und religiös gebildeten Freundes, als au patriarchaliſche Ermah⸗ 
nungen eines hochwürdigen Kirchenfürſten an die „Geringen in ſeiner 
Herde“ erinnert. Charakteriſtiſch für die Denkweiſe der Neuzeit iſt es, 
daß der gelehrte Lord-Biſchof ſeine Rede mit einer Art Apologie wegen 
ſeines hiſtoriſchen Amtes mit deſſen offiziellen Glanz, hohen Rang und 
ſtattlichen Einkünften einleitet. — „Ihr Arbeiter habt ihn zwar verloren, 
den Glauben an die ſpezielle Berechtigung meines hohen, biſchöflichen Amtes 
in einem, gleich dem eurigen organiſierten Geſellſchaftsleben, es wäre von 
mir aber eine Feigheit, zu leugnen, daß ich für meinen Teil noch glaube 


an meine ſozialen Privilegien als an außerordentliche Mittel, die bei- 
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lige Sache des wahren chriſtlichen Lebens unter allen Geſellſchaftsklaſſen 
zu fördern ...“ Als der Biſchof erklärte, daß er auch an die Fad- 
vereinsbewegung und an eine fortwährende Stärkung und Erhöhung des 
Aſſoziationsweſens der Arbeiter glaube, wurde er von einem kräftigen Bei— 
fall unterbrochen. 

Der Redner iſt in England einer der eifrigſten Fürſprecher der 
Schlichtung von Arbeitsſtreitigkeiten durch Vergleichsämter, und für dieſe 
gilt, wie bekannt, die Vorausſetzung, daß ſowohl Arbeiter wie Arbeit- 
geber organiſiert ſein müſſen, um miteinander durch demokratiſch erwählte 
Vertreter verhandeln zu können, deren Abmachungen die Ausſicht haben, 
für beide Teile wirklich bindend zu ſein. Der gelehrte Prälat ſchloß ſeine 
Rede mit einer intereſſanten Skizze der parallelen Entwicklung der Aſſo—⸗ 
ziationen (Fachvereine, Verſicherungskaſſen, Kooperativvereine) und des 
materiellen, moraliſchen und politiſchen Lebensſtandards der Arbeiter in 
England. 

Zweiundeinhalb Stunden waren vergangen, ehe dieſe Reden zu Ende 
kamen, doch hatte ſich kaum ein Mann von der Stelle gerührt, wo er 
trotz der brennenden Sonnenſtrahlen, die faſt ſenkrecht auf den weißen 
Sand fielen, von Anfang an geſeſſen oder geſtanden hatte. Erſt nachdem 
alle Formalitäten von Votes of thanks an die Redner und Vorſitzenden, 
ſowie deren Antworten darauf mit großer Würde erledigt waren, begann 
die mächtige Arbeiterſchar fih aufzulöſen .. . um einen Spaziergang auf den 
Dünen, eine Segelfahrt auf dem faſt ſpiegelblanken Meere zu unter— 
nehmen oder ſich in das luſtige Jahrmarktsgewimmel dort nach der Hafen- 
ſeite zu zu miſchen. Mehrere hundert Teilnehmer traten jedoch unter den 
vielen buntſeidnen Fachvereinsbannern in Reih und Glied an und zogen 
unter dem Vorantritt von Muſikbanden hinunter nach dem Bahnhofe, um 
ſofort nach ihrer, mehrere Meilen entfernten Heimat zurückzufahren. 

Das war die Abteilung von Demonſtranten, der ich mich zugeſellte, 
nachdem es mir geglückt war, meinen Gaſtgeber für die nächſtfolgenden 
Tage aus der Menge herauszufinden. 


In der Hütte des Grubenarbeiters. 


Achtes Kapitel. 
Das Leben in den Grubenortſchaften Northumberlands. 


S offene, faſt flache Landſchaft mit Wieſen, Feldern und zerſtreuten 
C kleineren Baumgruppen, ſowie Schornſteine von Kohlengruben und 
nach allen Seiten hin um die Schachtmündungen gruppierte Förderräder, 
und hier und da graue Reihen niedriger Arbeiterhäuſer ... das war 
das erſte Bild eines northumbriſchen Grubenfeldes, als ich am Morgen 
nach dem großen Fachvereinsfeſte in Blyth von der wohnlichen Cottage 
meines Wirts, des Grubeninſpektors, einen Rekognoszierungsſpaziergang 
unternahm. 

Wären nicht die großen, in turmartigen Geſtellen freiſchwebenden 
Förderräder da, jo würde der Uneingeweihte kaum vermuten, daß er ſich 
in einem der berühmteſten Bezirke für Gewinnung „ſchwarzer Diamanten“ 
befinde. Nichts ſchlimmeres als der grauſchwarze Staub an gewiſſen 
Stellen der Landſtraße, wo regelmäßig Kohlenfuhren dahinrollen, ſowie 
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die großen Haufen unverkäuflicher Ausſchußkohle um die Grubeneingänge 
deutet darauf hin, daß hier das Erdinnere auf meilenlange Strecken mit 
dem großartigſten Labyrinth von Schächten und Stollen durchkreuzt iſt. 
Jeder Schacht hat übrigens ſeine eigne, über Wieſe und Feld ſchnurgrade 
angelegte Nebenbahn, auf der mehrmals in der Stunde lange Züge voll⸗ 
beladner Kohlentrucks einherkeuchen. Dieſe find auf dem Wege nach den 
großen Eiſenbahnlinien, die das nützliche ſchwarze Gut nach den Häfen 
oder den Induſtrieſtädten weiter befördern. 

Angenehm überraſcht, die grüne Natur am zentralſten Herde des 
natur- und ſchönheitsfeindlichen Großinduſtrialismus jo ziemlich unbefleckt 
zu finden, gehen wir an eine nähere Unterſuchung der Dinge und Ver— 
hältniſſe ... zunächſt über der Erde und unter der freundlichen Führung 
der intelligenten Tochter unſers Wirts, die in einem der benachbarten 
Dörfer als Lehrerin thätig iſt. Nach dreiſtündigem Morgenſpaziergang 
und einer vier- bis fünfſtündigen Nachmittagswanderung kreuz und quer 
durch die Gegend, die vier große, alle ein und derſelben Geſellſchaft gehörige 
Gruben aufweiſt, finde ich, daß fih meinem Geiſte am tiefſten zwei Ein- 
drücke eingeprägt haben. Beide beziehen ſich auf eine eigentümliche Wechſel— 
wirkung zwiſchen Charakter und Lebensverhältniſſen der Bevölkerung, doch 
bezeichnet der eine den Sieg des Charakters und der andre den der Ver— 
hältniſſe. 

Meine Begleiterin, die gleich ihren Eltern an Ort und Stelle ge— 
boren und aufgewachſen iſt, weiſt darauf hin, daß die — faſt alle der 
Grubengeſellſchaft gehörigen — Arbeiterwohnungen zweierlei Schlags ſind, 
nämlich alte und neue. Die erſteren, die zur Zeit noch die Mehrzahl bil- 
den, wurden vor 30 Jahren und noch früher errichtet und bieten einen ein- 
förmigen, doch nicht grade abſtoßenden Anblick, wenn man auf den graden, 
ziemlich breiten, hier und da von Wieſenplänen und Ackerſtücken unregel- 
mäßig unterbrochnen Dorfſtraßen dahinwandert. Es ſind kleine, viereckige, in 
langen Reihen aneinandergebaute Steinhütten, deren ganze Faſſade aus einer 
ſechs Fuß hohen Thür, einem Fenſter neben dieſer und einem quadra⸗ 
tiſchen Guckloch unter dem grauen verwitterten Schieferdache gebildet wird. 
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Das Innere beſteht eigentlich nur aus einer einzigen Stube, deren Stein⸗ 
fußboden mit der Straße in gleicher Höhe liegt. Nach der Rückſeite zu 
befindet ſich noch ein kleiner Waſchraum und darüber ein fünf Fuß hohes 
Bodengelaß, das als Schlafraum für jüngere Familienmitglieder dient. 
Das „große“ Zimmer mit ſeinen ſechzehn bis achtzehn Quadratmetern 
Bodenfläche iſt Küche, Speiſezimmer, Wohnſtube, Schlafraum der Ehegatten 
und der jüngſten Sprößlinge in einem Stück. 

Trotz der ſtarken Verſuchung zu einem widerlichen Zuſammendrängen 
höherer und niederer Funktionen des Menſchenlebens, die eine jo jäm- 
merliche Raumzumeſſung für eine Hausfrau in beſchränkteren ökonomiſchen 
Verhältniſſen mit ſich bringen muß, machte doch jedes einzelne dieſer 
Arbeiterheime einen ſehr achtunggebietenden und wohnlichen Eindruck. In 
jeder Hütte, die ich beſuchte oder vor der ich ſtehen blieb (die Thüren nach 
der Straße zu ſtanden aus leichtbegreiflichen Gründen meiſt offen) be- 
gegnete mir ein Bild der Reinlichkeit und Ordnungsliebe, das ſich — in 
ſeiner primitiven Art — zuweilen dem Künſtleriſchen näherte. Nur eine 
Raſſe mit Willenskraft und Selbſtachtung und Frauen mit wirklichem 
Talent für den häuslichen Beruf konnten mit ſo dürftigen Hilfsmitteln 
ſo anſprechende Erfolge erzielen. Wenn man es unternähme, dieſe Gruben⸗ 
ortſchaften mit dem Schmutz und der Ungemütlichkeit ſolcher in gewiſſen 
andern engliſchen Kohlengebieten zu vergleichen, jo müßte man zwar die 
hier im Norden durchgängig verhältnismäßig hohen Löhne und kurzen 
Arbeitszeiten beſonders abrechnen, man dürfte aber auch nicht vergeſſen, 
daß dieſe wichtigen Faktoren für den vergleichsweiſe hohen Lebensſtandard 
der northumbriſchen Grubenarbeiter mit dem ſteifnackigen northumbriſchen 
Charakter weſentlich zuſammenhängen. Solche Vorteile, wie fie die Kohlen- 
häuer Northumberlands jetzt auf Grund des Reichtums und der vorzüg- 
lichen Qualität ſeiner Kohlenflötze genießen, ſind offenbar auch nicht ohne 
harten Zuſammenſtoß mit dem Grubenbeſitzeregoismus und der ſeiner Zeit 
auch im nördlichen England landläufigen Verachtung des „ſchmutzigen“ 
Kohlenhäuerproletariats errungen worden. 

Daß man das Gefühl von Selbſtändigkeit und ſo viel Achtung 
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für den eignen Menſchenwert hat, um gegen die Aufgeblaſenheit und die 
Profitgier in den hoͤherſtehenden Geſellſchaftsklaſſen Stand zu halten, be- 
weiſt jedoch noch nicht, daß man auch Individualität beſitzt. Unſre lieb- 
werten northumbriſchen Grubenarbeiter ſind richtige, waſchechte Engländer 
darin, daß fie mit all ihrer Unabhängigkeit und all ihrem feinen Selbit- 
gefühl zu den ein- und gleichförmigſten Menſchenklaſſen auf Erden gehören. 
Bei ihnen, wie bei den Engländern überhaupt, ift es der Gruppen-, 
Klaſſen⸗, Sekten⸗, Nations⸗ oder Landescharakter, nicht aber die Indi⸗ 
vidualität, die das Intereſſe des Beobachters wachhält. 

So z. B. iſt die Einrichtung, Möblierung und — ſozuſagen — 
Stimmung in dieſen kleinen Einſtuben⸗cottages höchſt eigenartig und voller 
intereſſanter Punkte für den Landesfremden, unter einander gleichen ſie 
ſich aber in wahrhaft erſchreckendem Grade. Alle haben ein ungeheures, 
verhältnismäßig teures zweiſchläferiges Bett von ſolideſter Holz-, Eiſen⸗ 
oder Meſſingkonſtruktion in der der Thür gegenüberliegenden Ecke. An 
der Fenſterwand ſteht ein ſolides, mit ſchwarzem Roßhaargewebe über— 
zogenes Sofa und vor dieſem ein kleiner, ovaler Tiſch mit einer Petro— 
leumlampe, einigen Büchern und Porzellanſachen. An der entgegengeſetzten 
Wand, d. h. an der andern Seite der großen, mit einem Backofen aus⸗ 
gerüſteten Feuerſtätte, finden wir, zwiſchen der Ecke und der zum Waſch— 
raum führenden Thür, einen mächtigen, bis zur Zimmerdecke reichenden 
Fichtenholzſchrank, deffen tiefe Schubkäſten offenbar den ganzen Kleider- und 
Leinenwäſchevorrat des Hauſes enthalten. Der kalte Fußboden iſt mit un⸗ 
zähligen Matten, die da und dort der Bequemlichkeit halber auch noch 
übereinander liegen, bedeckt. Ein einfacher Lehnſtuhl und zwei oder drei, 
im Stile mit dem Sofa übereinſtimmende Stühle ſind zwiſchen Bett und 
Sofatiſch aufgeſtellt. Das Fenſter hat weiße Gardinen, das Bett entbehrt 
ſelten reichlich zugemeſſener Muslinvorhänge, und an den Wänden hängen 
meiſt ein paar billige Oldruckbilder, vielleicht ein Bibelſpruch, ſowie das 
eine oder das andre politiſche Porträt ... gewöhnlich eines Gladſtones, 
denn in dieſem Ende des Landes iſt faſt jedermann liberal oder radikal. 

Man erſieht hieraus, daß die an ſich wenig geräumige Hütte mit 
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Möbeln buchſtäblich vollgepfropft iſt. Entbehrt man darin des Raums 
für freiere Bewegung, ſo fühlt man ſich dafür deſto gemütlicher. Es ſind 
nur maſſive, ehrlich angefertigte Möbel, die ſich die Leute geleiſtet haben. 
Das Ehebett ift oft ein Prachtſtück in feiner Art. Daß die Sachen be- 
ſtimmt ſind, für mehr als eine Generation auszudauern, davon zeugt der 
aus dem Elternhauſe ſtammende zweite Schrank, der ſich in dieſen Cottages 
nicht ſelten vorfindet und zu deſſen Inhalt man nur ſchwierig gelangen 
kann, denn er muß natürlich an dem einzigen, noch übrig gebliebenen 
Platze ſtehen, nämlich zwiſchen dem Bett und der Hausthür. Die ganze 
gebeizte Holzarbeit glänzt, als ob ſie erſt am Tage vorher aufpoliert wäre. 
Die Gardinen und der ganze Reichtum an Schutzdeckchen deuten darauf 
hin, daß ſich eine Kohlengrube in der nächſten Nachbarſchaft befindet, und 
die Gewiſſenhaftigkeit, womit alles am richtigen Platze erhalten wird, macht 
es ſchwer, zu glauben, daß das Zimmer, in dem man vielleicht bei einer 
Theeviſite weilt, gleichzeitig als Küche und als Schlafraum für eine mittel- 
große Familie dient. 

Ebenſo wenig leicht kann man ſich vorſtellen, daß dieſelben engen 
und niedrigen Hütten, die auskömmliche Arbeitslöhne und gute Lebens⸗ 
gewohnheiten jetzt zum Muſter von engliſchem Arbeiterwohlbefinden gemacht 
haben, einſt die elenden Zufluchtsſtätten für ein Proletariat geweſen ſind, 
deſſen Frauen und Töchter ſich täglich als halbnackte, ſchweißtriefende Laft- 
trägerinnen in den ſchwarzen Kohlenſchächten abquälten. In jener Zeit gab 
es ſo manchen wohlwollenden Politiker und Nationalökonomen, der ſich 
den Anſprüchen der Arbeiter auf beſſere Löhne und Arbeitsverhältniſſe 
deshalb widerſetzte, weil deren Roheit und Elend es gewagt oder min— 
deſtens wenig wünſchenswert erſcheinen ließe, ihnen die Verfügung über 
mehr Geld und mehr freie Zeit zuzugeſtehen; die Kapitaliſten fanden es 
für ihr Gewiſſen bequemer und für ihre Kaſſe einträglicher, an dem ſchönen 
Dogma von der Unwandelbarkeit des Charakters der (Gruben-) Arbeiter 
unter allen denkbaren äußern Umſtänden ſtreng feſtzuhalten. Die Gefahr, 
daß ſie damit Recht behielten, wäre auch groß genug geweſen, wenn ihre 
Arbeiter nicht ſo „ſelbſtſüchtig“ und kampfluſtig geweſen wären, die armen 
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Kapitaliſten geradezu zu zwingen, daß ſie den Fuß auf die gefährliche 
Bahn der Reformen ſetzten. 
Sens moral: Ohne Druck von Seiten der Arbeiter keine durch— 


greifende Reform ihrer ökonomiſchen und ſozialen Stellung. 


Streikende Grubenarbeiter ſammeln Kohlen aus den Abraumhaufen 
um die Schachtmündungen. 
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Das Leben der Grubenbevölkerung verläuft regelmäßig und ſtill. 
So mancher Kohlenhäuer lebt von der Wiege bis zum Grabe in der näm- 
lichen Hütte, und ſeine Frau ſtammt vielleicht aus der nächſten Häuſerzeile, 
ſelten von weiter her, als aus dem nächſten Orte. Unterbrechungen in 
dem alltäglichen Verlauf des beſtändigen Arbeitslebens kommen ſelten vor, 
und dann ſind ſie in der Regel unerwarteter und tragiſcher Natur. Meiſt 
iſt es der Tod, der ohne die leiſeſte Warnung da unten in der dunkeln 
Grube ſeine Senſe ſchwingt und ein paar Hundert von den Vätern und 
Söhnen der grauen Steinhütten wegmäht. 

In mancher Cottage ſieht man unter Glas und Rahmen ein photo⸗ 
graphiertes Erinnerungsblatt an ein ſolches „Disaster“, das die Teil- 
nahme ganz Europas erweckt, hier aber mit einem Schlage Dutzende von 
Häuſern aller männlichen Zugehörigen beraubt. Der Kohlenhäuer weiß, 
wenn er täglich in ſeinen ſchwarzen Schacht niederſteigt, daß der Tod in 
vielerlei Geſtalten auf ihn lauert, in Geſtalten, die auch in den neueſten 
Schutzgeſetzen und Inſpektionsvorſchriften nicht vorgeſehen ſind. Erſtickende 
und exploſive Gaſe dringen ſchnell, geräuſchlos und ohne Warnung in die 
tiefinnerſten Gänge ein. Waſſeranſammlungen innerhalb der Bergmaſſe 
brechen ſich oft durch dünne Stellen der Wand einen Weg und füllen die 
tiefſten Teile der Gruben binnen wenigen Minuten völlig an; trotz Ver- 
zimmerung und gegen alle Berechnungen ſtürzt die Decke zuſammen, oder 
die ſchwerbelaſteten Hunde (Karren) reißen ſich an ſteilabfallender Stelle 
des Förderganges von einem der Sperrhaken des Gleiſes los und zer— 
malmen alles auf ihrem Wege. Die trotz ihrer maſſigen Plumpheit höchſt 
verwickelte Ventilations- und Pumpenmaſchinerie bricht an ſchwer zugäng- 
licher Stelle und verwandelt die ganze Grube zu einem Leichenhaus, ehe 
eine Hilfe da hinunter gelangen kann. In dem Bezirk, wo wir uns be— 
fanden, barſt an einem Wintermorgen die ungeheure Hebelſtange, ſo daß 
die eine Hälfte in den Förderſchacht hinunterſtürzte und dieſen mit der 
Folge zerſtörte und anfüllte, daß 204 Männer und Jünglinge zermalmt, 
ertränkt oder lebendig begraben wurden. 

Es iſt kein Wunder, daß ein ſo vertrauter Umgang mit Gefahren 
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der ſchlimmſten Art einen ſtreitſüchtigen und waghalſigen Charakter erzeugt, 
der einen Rieſenſtreik für beſſere oder gegen ſchlechtere Lebensverhältniſſe 
nicht mit genau derſelben gewiſſenhaften Hinſicht auf die „allgemeinen 
Intereſſen des Erwerbslebens“ beurteilt, wie die Herren Kontor- und 
Schreibtiſchmenſchen, die im ökonomiſchen Leben keine andre unvermeid⸗ 
bare Gefahr als die für ihr Geld anerkennen. Jeder Beruf beeinflußt 
bei feinem Vertreter teilweiſe den Charakter, und jo lange es noch Koblen- 
gewinnung giebt und ſie in gleich roher und abenteuerlicher Weiſe weiter 
betrieben wird, kann man nichts andres erwarten, als daß die Kohlen⸗ 
bergleute beſtenfalls als „ungeſchliffene Diamanten“ auftreten. Verbringen 
ſie im allgemeinen auch in Schänken und mit Geſprächen über Wettrennen 
und die letzten Wettennotierungen von ihrer freien Zeit mehr, als es 
Nüchternheits- und Volksbelehrungsfreunde wünſchen dürften, jo zeigen fie 
doch ebenſo einige jener Tugenden der Mannhaftigkeit und Freundestreue, 
die gewöhnlich Menſchen auszuzeichnen pflegen, welche ſich tagtäglich der 
Gefahr ins Auge zu ſehen gewöhnt haben. 

Vielleicht ſind ſie auch in ihrem Haushalt nicht ſo ſparſam, wie es 
die Freunde der Hebung der Arbeiterklaſſe durch individuell ökonomiſche 
Fortſchritte befürworten. Als Konſumenten betrachtet, unterſcheiden ſie 
ſich jedoch weſentlich von der ſüdengliſchen, beſonders der Londoner Mr- 
beiterklaſſe dadurch, daß ſie großes Gewicht darauf legen, nur Waren von 
guter oder beſter Qualität zu bekommen .. . eine nationalökonomiſche 
Tugend erſten Ranges, die man in unſrer Zeit der Schmutzkonkurrenz, 
der Shoddyfabrikation und der Warenverfälſchung zu unterſchätzen oder 
ganz zu überſehen gar ſo ſehr geneigt iſt. Der nordengliſche Arbeiter 
ſcheut keine Mühe und Beſchwerde, ſich gute und dauerhafte Sachen aller 
Art zu beſchaffen, während die Arbeiter und die niedere Mittelklaſſe Lon⸗ 
dons eine erſchreckende Gleichgiltigkeit gegen die Echtheit und wirkliche Güte 
deffen, was fie kaufen, an den Tag legen ... wenn es nur die Eigen- 
ſchaft hat, für den Augenblick hübſch und „reſpektabel“ auszuſehen. Sie 
kaufen lieber ſpottbillig und öfter, als zu angemeſſenem Preiſe und ſelten, 
und haben deshalb, trotz auf die Länge der Zeit ſchwerer Ausgaben, 


Das Leben in den Grubenortſchaften Northumberlands. 7 


nie das veredelnde Vergnügen, gute, gewiſſenhaft gearbeitete Waren zu 
benutzen. 

Auf Grund des pfychologiſchen Unterſchieds blüht die Kooperativ⸗ 
bewegung wohl in Nordengland, während ſie in London und den Graf⸗ 
ſchaften ſüdlich des Trent noch nicht feſten Fuß zu faſſen vermochte. Was 
man in England Co-operation (Konſumvereine der Arbeiter und niedern 
Mittelklaſſe mit Gewinnverteilung auf die von den Mitgliedern zu ge— 
wöhnlichen Marktpreiſen gemachten Einkäufe) nennt, iſt nämlich ganz und 
gar eine nordengliſche Erfindung und beruht in mindeſtens gleich hohem 
Grade auf dem Verlangen der Konſumenten, unverfälſchte Waren zu er- 
halten, wie auf ihrem nicht unberechtigten Wunſche, durch freiwillige Organi⸗ 
ſation die kommerziellen Zwiſchenhände zwiſchen Konſument und Produzent, 
ſowie deren Profite überflüſſig zu machen. 

Die northumbriſche Grubenarbeitersfrau kauft zwar nur einmal 
Fleiſch in der Woche — zur Sonntagsmahlzeit — doch einen großen 
Rinder- oder Hammelbraten, den man ſpäter kalt aufſchneidet oder bis 
zum Sonnabend aufdämpft. Die Kochkunſt erſcheint dem feſtländiſchen 
Beobachter verwunderlich einfach ... hier wie überall in England. Die 
Arbeiterfrauen find, wie ich ſchon andeutete, ſonſt jedoch gute und ge- 
ſchickte Hausmütter, worin ſie ebenfalls — leider! — von dem allgemeinen 
Kennzeichen der Frauen der Arbeiterklaſſe hierzulande abweichen. Die Eng⸗ 
länder ſind — die vermögenden Klaſſen und einige entlegene Landesteile 
ausgenommen — keineswegs ein reinliches und in häuslicher Beziehung 
begabtes Volk. Vielleicht hat der ſchmutzende, die Arbeiterheime zer— 
ſprengende Großinduſtrialismus dazu beigetragen, dieſen Charakterzug zu 
verſchlimmern. Unzweifelhaft iſt jedenfalls, daß die Verſchwendungsſucht 
und die erſchreckende Unkenntnis der jungen Arbeiterfrau im Nähen, Kochen 
und in der Kinderpflege oft von der eigentümlichen ökonomiſchen Stellung 
des Fabrikmädchens und ihrer Unbekanntſchaft mit den Pflichten des häus⸗ 
lichen Lebens herzuleiten ſind. 

An die Gewohnheiten der engliſchen Mittelklaſſe erinnert die feier- 
liche Miene, womit ſich eine northumbriſche Grubenarbeiterfamilie um vier 
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oder fünf Uhr nachmittags am Theetiſch niederläßt. Dabei verzehrt man 
eine gewaltige Menge feine Weißbrotbutterſchnittchen — die Arbeiterfrauen 
backen ſtets ſelbſt, wie faſt im ganzen nördlichen und mittleren England — 
und auf den Tellern des Mannes und der erwachſenen Söhne bemerkte 
ich wiederholt ein oder zwei weiche Eier. Iſt ein Gaſt zugegen, ſo wird 
ein Kuchen und verſchiedenes Eingemachtes aufgetiſcht. Zum Mittagstiſch 
um zwölf Uhr hat man nach dem Fleiſche irgendeinen der in England ge— 
wöhnlichen Mehlpuddings. 

Unſre northumbriſchen Grubenarbeiter geben jedenfalls ein hübſches 
Stück Geld für ihren Sonntagsſtaat aus. Die Frauen der am beiten be- 
zahlten Arbeiter erſcheinen dann in Seidenröcken mit feinen Hüten und 
allerhand Goldſchmuck, und die erwachſenen Töchter kleiden ſich mit nicht 
geringerer Sorgfalt, als die koketten Dienſtmädchen des Weſtend. Etwas 
derartiges kann man indes vom Standpunkte der Wohlanſtändigkeit 
nicht als Verſchwendung verurteilen, denn es hat ſich gezeigt, daß die 
Leute eine Tendenz haben, ihr Benehmen in Übereinftimmung mit ihrer 
feinern Kleidung zu verbeſſern. Das iſt freilich zur höheren Ziviliſation 
der Weg par excellence, deshalb haben wir alſo nichts zu ſagen, was 
unſre guten Northumbrier ſpeziell treffen könnte. 

Im übrigen müſſen wir darauf hinweiſen, daß es für einen Mann 
mit mehr entwickelter Anlage, ſich ſelbſt und andre zu kontrollieren und 
in verſtändiger Weiſe mit Zahlen und Geld zu hantieren, auch in dem 
einförmigen, eng begrenzten Grubenleben noch Auswege giebt, ſeine eignen 
Verhältniſſe aufzubeſſern und der Allgemeinheit zu nützen. In dem Dorfe 
hier haben wir einige Wohnſtätten beſucht, die ſtatt eines engen Wafd- 
raumes eine geräumige Küche an der Hinterſeite und zwei kleine Slaf- 
zimmer auf dem Dachboden hatten. Hier hauſten die beſſer bezahlten Ar⸗ 
beiter, die die erſten ſein müſſen, in die Grube einzufahren, und die letzten, 
ſie zu verlaſſen, um täglich zweimal ihre verſchiednen „Diſtrikte“ in allen 
Ecken und Winkeln zu inſpizieren. In der gewönlichen Arbeitszeit ſind 
auch dieſe ſog. Deputy overmen mit der Hacke beſchäftigt. Die eigent⸗ 
lichen Aufſeher oder „Steiger“ (Overmen) dagegen, die der Grubendirek⸗ 


Das Leben in den Grubenortſchaften Northumberlands. 77 


tion gegenüber dafür verantwortlich ſind, daß die Arbeit in der Grube 
nach allen Seiten in normaler Weiſe vor ſich geht, verbringen ihre ganze 
Arbeitszeit damit, daß ſie das ganze Leben und Treiben in der unterirdi⸗ 
ſchen Welt in Übereinſtimmung mit zahlreichen Geſetzesparagraphen und 
Reglements im Auge behalten. Es kann ſchließlich auch vorkommen, daß 
ein ſolcher Overman mit gründlicher Erfahrung und ungewöhnlichem Ur- 
teilsvermögen zu einer Stellung über der Erde aufrückt, in der er dann 
gewiſſe alltägliche techniſche und ökonomiſche Fragen für die ganze Gruppe 
der Gruben der Geſellſchaft am betreffenden Orte in erſter Inſtanz zu er⸗ 
ledigen hat. Damit ift er jo hoch geſtiegen, wie er in feinem Dorfe über- 
haupt gelangen kann; er ſteht nun an der Grenze der Bourgoiſie und 
ſiedelt in ein kleines, nahe dem Grubenkontore gelegnes Haus über, wo⸗ 
rin er mit ſeiner Familie über eine Küche, einen Wohnraum, ein Vor⸗ 
zimmer (natürlich mit Piano) und über zwei bis drei Schlafkammern im 
zweiten Stockwerke verfügt. Wohl hält er getreulich feſt an ſeinen alten, 
ſoliden Kohlenhäuermöbeln, infolge des vermehrten Raumes aber vermiſcht 
er ſie unbedachter Weiſe mit verſchiednen hübſchen und vergänglicheren 
Gegenſtänden in gewöhnlichem, kleinbürgerlichem Stile. Es kommt vor, 
daß er des Sonntags in einem ſchwarzen Gehrock von ländlichem Schnitt 
erſcheint, ſelten oder nie aber, daß er, ſelbſt nachdem er aufgehört hat, 
zu der unterirdiſchen Armee zu gehören, für etwas mehr als den Primus 
inter pares zu gelten ſucht, wenn er mit ſeinen alten Freunden und 
Kameraden aus dem Dorfe in Berührung kommt. 

Ein northumbriſches Kohlengrubendorf bildet ſchon an und für ſich 
ein febr demokratiſches Gemeinweſen. Jeder Bewohner macht den Ein- 
druck „eines Mannes, der auf eignen Füßen ſteht“, und es giebt da keine 
Mittelklaſſe, vor der der Arbeiter dann und wann den Rücken krümmen 
müßte, wie das z. B. in jedem agrariſchen Dorfe Englands der Fall ift. 

Hat unſer Mann noch beſſern Stoff in ſich als den, der für einen 
einfachen Arbeitsantreiber und Aufſeher nötig iſt, und fühlt er den inneren 
Drang, nicht nur zur eignen Hebung, ſondern auch zu der ſeiner ganzen 
Geſellſchaftsklaſſe beizutragen, ſo ſteht ihm dazu mehr als ein einziger Weg 
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offen und er braucht deshalb nicht weit über die Grenzen des Dorfs oder 
des Diſtrikts hinauszuſchauen. Northumberland gehört, ſowohl bezüglich der 
Fachvereins- als auch der Kooperativbewegung, zu den vorgeſchrittenſten Graf- 
ſchaften Englands. Dadurch, daß er Jahrelang mit Fleiß und Intelligenz 
den Löwenanteil ſeiner Mußeſtunden tradesunioniſtiſcher und kooperativer 
Thätigkeit widmet, daß er, trotz der Gleichgiltigkeit, ſelbſt der Feindſelig⸗ 
keit der großen Menge, in ſeinem Dorfe und deſſen Nachbarſchaft für 
dieſe wichtigen Arten des Aſſoziationsweſens unabläſſig agitiert, örtliche 
Zweigvereine, wo ſolche noch fehlen, gründet und Jahre hindurch ohne 
Entgelt deren Rechnungsweſen führt und ihnen als Sekretär dient, macht 
er ſich thatſächlich ſelbſt zu einem Manne der Offentlichkeit, deſſen wirk⸗ 
licher Wert für die Ausbreitung des Solidaritätsgefühls und der Weiter— 
entwicklung des Aſſoziationsgedankens zu ſeinem Bekanntſein in der äußern 
Welt oft in umgekehrtem Verhältniſſe ſteht. 

Die neuere Forſchung in der Geſchichte der engliſchen Arbeiterbe— 
wegung hat nämlich unzweideutig dargethan, daß es nur die ehrliche und 
unermüdliche Hingebung ſolcher lokaler Agitatoren, Führer und Verwalter 
it, worauf die Ausbreitung und Stabilität der Fach- und der Kooperativ- 
vereinigungen im höchſten Grade beruht. Dieſe Leute find oft Abjolu- 
tiſten — zum Teil aus einer Art Selbſtverteidigung gegen die in dieſer 
Beziehung lockeren Gewohnheiten ihrer Kameraden — und machen nicht ſelten 
die heroiſchten Verſuche, fih durch Bücher tiefere Einſicht in die ſozialen 
und ökonomiſchen Probleme zu verſchaffen, mit denen fie ihre öffentliche 
Thätigkeit in Berührung bringt. Deshalb findet man auch Beiſpiele, daß 
ſie auch in moraliſcher und intellektueller Hinſicht einen förderlichen Ein- 
fluß auf ihre Umgebung ausüben. 

Daß man gelegentlich gerade das Gegenteil von Kapitaliſten Ve- 
haupten hört, die in Bezug auf ihre Arbeiter kein anderes Lebensideal 
kennen, als daß diefe fich willig den Lohnherabſetzungen und Arbeitsbe- 
dingungen fügen ſollen, die die Arbeitgeber aus der oder jener Veran⸗ 
laſſung — die eigne Inkompetenz eingerechnet — zu dekretieren für gut fin- 
den, das erklärt ſich am Ende leicht genug. Kein Induſtrieller fühlt ſich im 
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erſten Augenblick angenehm berührt, wenn er erkennt, daß ſeine Arbeiter es als 
erworbenes Recht beanſpruchen, fich an der innern Okonomie- und Arbeitsord: 
nung des betreffenden Unternehmens als intereſſiert zu betrachten und ihn zu hin⸗ 
dern ſuchen, „ſein eignes Geſchäft“ abſolut nach feinem Gutdünken zu betreiben. 
Northumberland zählt nun bei 506,000 Einwohnern 5600 Trades⸗ 
unioniſten — neben Durham den höchſten Prozentſatz — und ſo haben 
ſich Gruben-, Hütten- und Fabrikbeſitzer allmählich an deren Einfluß auf 
das Geſchäftsleben gewöhnt. Wie wolkenſchwer die Zukunft des indu⸗ 
ſtriellen Englands auch zu ſein ſcheint, iſt man doch hier oben im Norden 
ſo weit gekommen, durch Einrichtungen und Gewohnheiten zu erkennen zu 
geben, daß man das Recht der Arbeiter, nicht bloß als Material für den 
Produktionsprozeß, ſondern als Menſchen und Mitbürger, für deren ma- 
terielle und geiſtige Wohlfahrt der Produktionsprozeß zuletzt nur da iſt, 
behandelt zu werden, nicht länger bekämpft. Der letztere (der Produktions⸗ 
prozeß) muß eben ſo gehandhabt werden, daß er ſchließlich zu allgemeiner 
Sicherheit und Wohlfahrt hinführt, und dazu iſt es nicht ausreichend, das 
die Kapitaliſten ihn abſolutiſtiſch nach ihren eigenen Intereſſen regeln. 
Das ungefähr bedeutet eine große engliſche Fachvereinigung, und 
eben dieſes Inhalts wegen hat ſie das merkwürdige Vermögen, ſogar dem 
Leben des ſeinerzeit jo tief erniedrigten und offen verachteten Kohlenhäuer⸗ 
proletariats größere Würde und höhere ſoziale Selbſtſtändigkeit zu verleihen. 


Landſchaftsbild aus dem Grubengebiet. 


In der Kohlengrube. 


(Nach dem „English Illustrated Magazine“) 


Neuntes Kapitel, 
In eine Kohlenarube hinunter. 


S Morgens um fünf Uhr wurde ich von einem trommelwirbel⸗ 
ähnlichen Pochen an meiner Thür geweckt. Es kam von meinem bie⸗ 
dern Wirte, der mir nach Verabredung das Signal gab, binnen einer Viertel⸗ 
ſtunde zu meiner erſten Niederfahrt in eine Kohlengrube bereit zu ſein. 

Der Morgen war ſtrahlend klar. Blauer Himmel — in England 
einer der ſeltenſten Luxusartikel — überſpannte nach allen Seiten hin die 
taufriſche, von der begonnenen Heuernte duftende Landſchaft. Welch ſchnei— 
dender Stimmungskontraſt, ſich an einem ſolchen Morgen zu einem Beſuch 
in der ſchwarzen, ſchwülen Unterwelt mit ihren niedrigen, feuchten Irr— 
gängen vorzubereiten! 

Nachdem ich mir in größter Eile den ſchlechteſten Anzug, den ich 
bei mir führte, übergeworfen, eine Taſſe Thee getrunken und — leicht⸗ 
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ſinnig genug — das ebenſo weiſe, wie wohlwollende Anerbieten einigen 
Mundvorrats für die ungewohnte Fahrt ſeitens meiner Wirtin abgelehnt 
hatte, begab ich mich hinauf zum Grubenkontor, um von da aus zum 
Schauplatz meiner bevorſtehenden Kohlenhäuer⸗„Beſchäftigung“ weiter be- 
fördert zu werden. Man hatte mich nämlich ſchon auf die Grubenge— 
pflogenheit vorbereitet, daß ich da unten einige Minuten lang die Hacke 
ſelbſt führen müßte, „um zu erfahren, wie das thut, und um einen kleinen 
Beweis dafür mit heimzubringen, daß ich wirklich Auge in Auge mit 
einem Kohlenflötz geweſen ſei.“ 

Beim Zuſammentreffen mit meinem Wirt breitete ſich über deſſen 
wetterhartes, joviales Geſicht ein Ausdruck der Bekümmernis. Ich war, 
ſeiner Meinung nach, heute bezüglich meiner Kleidung viel zu smart. 
Meine franzöſiſche Wollmütze war nicht zweckmäßig, verſprach meine koſt⸗ 
bare Hirnſchale gegen die Folgen von Kolliſionen mit dem Grubendache 
nicht genügend zu ſchützen. Mein Vorſchlag, die Mütze mit Taſchen⸗ 
tüchern auszuſtopfen, wurde als eine Art pis aller beurteilt. Mein altes 
graues Tuchjacket, das ich nun faſt zwei Jahre lang am Schreibtiſch 
abgenutzt hatte, wurde als „viel zu fein“ gänzlich verworfen, und ich 
mußte mich beſcheiden, in einen groben, mit einer Miſchung von Stein- 
kohlenſtaub und Lehm tüchtig imprägnierten Steigerkittel zu ſchlüpfen. 
Meine niedrigen, durch eine kurz vorhergegangne Bergbeſteigung zerſchliſſenen 
Sommerſchuhe durfte ich gnädigſt behalten, doch „auf eigne Verantwort— 
lichkeit“, wie mein in ökonomiſchen Dingen höchſt vorſichtiger Wirt aus⸗ 
drücklich bemerkte. Nach gehöriger Beſichtigung meiner werten Perſon 
wurde ich dann eingeladen, eine Lokomotive zu beſteigen, um nach dem 
anderthalb engliſche Meile entfernten Schachte befördert zu werden, wo 
der Aufſeher von meinem Eintreffen ſchon telephoniſch benachrichtigt war. 

Auf einer Lokomotive zu fahren, iſt recht luſtig ... wenigſtens 
das erſtemal. Die Sache verhält ſich zu dem weit zahmeren Vergnügen, 
in einem gewöhnlichen Eiſenbahnwagen zu ſitzen, wie das Reiten auf 
einem Pferde zum Fahren hinter dieſem. Man hat eine höchſt intenſive 
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mit Gliedern und Gelenken jo hurtig arbeitenden Mechanismus. Die 
eine Hälfte feiner Aufmerkſamkeit muß man darauf verwenden, nicht ab: 
geworfen zu werden, und die andre Hälfte kann man, wem das beliebt, 
zwiſchen der Beobachtung des individuellen Charakters des Tieres (reſp. 
der Maſchine) und der der vorbeiſauſenden Landſchaftsbilder teilen. Ich 
hatte inzwiſchen kaum ſchlecht und recht herausgefunden, auf welchem 
Bein ich ſtehen und mit welchem Arm ich mich feſthalten mußte, als ich 
mich ſchon mitten unter den Förder- und Ladeſchuppen, Pumpen- und Ma⸗ 
ſchinenhäuſern und Ventilationsvorrichtungen befand, womit die Mündung 
einer Kohlengrube ſtets umgeben ift. 

Es war ein kleiner, hagrer Mann mit graugeſprenkeltem Bart und 
ſorgenvollen, graublauen Augen, der die Freundlichkeit beſaß, für mein 
koſtbares Leben in den nächſten vier bis fünf Stunden die Verantwortung 
zu übernehmen. Er ſollte eben eine ſeiner täglichen Inſpektionstouren 
antreten, und ich hatte nichts andres zu thun, als getreulich ſeiner Spur 
zu folgen, ſicherheitshalber „immer zu thun, was er that“ und ſelbſt 
Fragen zu ſtellen, wann und wo ich etwas nicht begriff oder mit den 
Augen allein nicht durchſchauen konnte. 

Very well . . . das ſah ja febr einfach aus. Wir beginnen 
natürlich mit dem ſehr umfänglichen, in mehrere Abteilungen zerfallenden 
Förderſchuppen, der die Grubenöffnung völlig verdeckt. (Daß alles, wovon 
ich im folgenden erzähle — Menſchen, Tiere und lebloſe Dinge — kohl— 
ſchwarz iſt, muß ohne weiteres von denen vorausgeſetzt werden, die ge— 
wohnt ſind, ihrem Auffaſſungsvermögen mit etwas Farbenſinn nachzu— 
helfen.) Nach Erſteigung einiger ſteilen Holztreppen, befinden wir uns 
auf einem ſchaffotähnlichen Fußboden mit viereckigem Loch in der Mitte, 
aus dem eine um die andre Minute aus den Eingeweiden der Erde mit 
ſcharfem Kreiſchen ein Eiſenbehälter herausfliegt, der mit zwei, bis zum 
Rande mit Steinkohle gefüllten trucks beladen iſt. Das iſt das Förder: 
werk. Hoch über unſern Köpfen in der freien Luft hängt das gewaltige 
Förderrad, über das ein Tau hinwegläuft, an deſſen einem Ende er— 
wähnter Eiſenkaſten hängt, während das andre Ende in das dicht außer— 
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halb gelegene Maſchinenhaus reicht, wo es um einen ungeheuern Cylinder 
aufgewickelt iſt. Der Maſchiniſt hat unbehinderten Ausblick nach dem 
Förderſchuppen und läßt den Hißkorb unaufhörlich auf- und niederfliegen, 
entſprechend den Glockenzeichen, die er vom Grunde und von der Mündung 
des Schachtes her erhält. Sinnreiche mechaniſche Vorrichtungen verhindern, 
daß der Korb zu hoch ſteigen und das Förderrad beſchädigen könnte, oder 
daß er bei der Niederfahrt nicht rechtzeitig aufgehalten und auf dem 
Schachtgrunde zertrümmert würde. Dennoch beruht es faſt ausſchließlich auf 
der außerordentlichen Gewandtheit des Maſchiniſten, daß der Korb trotz 
ſeiner ſchwindelnden Fahrt immer an der rechten Stelle anhält. Wenn 
die Verläßlichkeit ſeiner Hand oder ſeines Auges nur eine Minute er⸗ 
ſchlaffte, wäre ſchon die Gefahr der Vernichtung von Menſchenleben da. 

Die heraufbeförderten Kohlenhunde werden unmittelbar vom Hiß⸗ 
korbe nach einer Wage geſchoben, bei der zwei Wagenſchreiber — der 
eine für Rechnung des Grubenbeſitzers, der andre für die der Arbeiter — 
ſitzen und über das Gewicht der Kohle eines jeden, aus dem Schachte 
kommenden Hundes buchführen. Daß neben dem Wagenſchreiber für Rech⸗ 
nung der Kapitaliſten ein Kontrolleur für Rechnung der Arbeiter — oft 
einer der Vertrauensmänner des Fachvereins — Platz gefunden hat, ge⸗ 
hört zu den wertvollſten und ſchwerſt errungenen Siegen der Fachvereins⸗ 
bewegung über die — um nicht einen weit härteren Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen — Willkür der Kapitaliſten. Die Arbeiter wurden nämlich unter 
dem früheren Syſteme, wo bei der Wage nur der Grubenbeſitzer vertreten 
war, durch falſche Wägung und Wertabſchätzung (Klafiifizierung) der von 
ihnen heraufgeſendeten Kohle eines Teils ihres vereinbarten Verdienſtes 
oft in ſchändlichſter Weiſe beraubt. Natürlich gilt der Stücklohn als Regel 
in dieſem Arbeitszweige, wo die Kontrolle über den Fleiß des Arbeiters 
durch eine Buchung der Quantität und Qualität ſeines Arbeitsergebniſſes 
ſo leicht gehandhabt werden kann. Jede Arbeitergruppe beſteht aus vier 
Mann, die an demſelben „Orte“ die Kohle brechen und mit jedem von 
ihnen gefüllten Hunde ihre Marke (ein numeriertes Meſſingplättchen) hinauf⸗ 
ſenden. Alle vierzehn Tage erhält dann die Gruppe ihren Lohn für die 
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Qualität und das Gewicht der Kohle, die ſie hinaufgeſendet hat (unter 
gewiſſen Abzügen und Zulagen für die Arbeitsverhältniſſe ... wovon 
ſpäter mehr) und dieſe Summe wird unter die vier Genoſſen gleichmäßig 
verteilt oder, bei Ungleichheit der Arbeitsleiſtung, nach deren eignem Er- 
meſſen repartiert. 

Im Förderſchuppen befinden ſich außerdem die Vorrichtungen, mittels 
der der Inhalt der Kohlenhunde von Staub befreit und bezüglich ſeiner 
Güte — bemeſſen nach der Größe der Stücke und ihrer Reinheit von 
mineraliſchen Beimiſchungen — ſehr ſchnell, durch Knabenhand, ſortiert wird. 

Nun iſt es für mich und meinen Führer jedoch Zeit geworden, in den 
Hißkorb zu ſteigen, um mit der Geſchwindigkeit von 400 Fuß (122 Meter) 
in der Minute nach dem Grunde der Grube hinunter „geſchoſſen“ zu wer— 
den. Vorher war das Zeichen gegeben worden, daß der Korb mit menſch— 
licher Laft beladen fei ... und mit einem kräftigen Ruck ſinkt man hinab 
in das ſchwarze, waſſertriefende Loch, das etwa 1000 Fuß (300 Meter) 
tief in die Erde gebohrt iſt. In den erſten Sekunden kann man die Balken 
der groben Schachtzimmerung noch in raſender Eile vorüberſauſen und im 
violettblauen Tagesſchimmer oben verſchwinden ſehen. Dann wird es 
finſter, immer finſtrer, zuletzt pechdunkel. Pang! . . . der ſchwere Eijen- 
korb hält mit ebenſo plötzlichem Rucke an, wie er zu ſinken begann, und 
man hat wieder feſten Boden unter den Füßen. Soweit war es hier ja 
bequemer als z. B. in manchen ſchwediſchen Eiſengruben, wo man — 
wenigſtens noch vor 15 Jahren — auf ſchlüpfrigen Leitern hinunterklettern 
mußte. Damit iſt aber auch, vom Standpunkte der Bequemlichkeit des 
Touriſten betrachtet, der Vorzug der engliſchen Kohlengruben vor den 
ſchwediſchen Eiſenerzgruben erſchöpft, denn was im Laufe der nächſten vier 
Stunden folgte, war nichts weniger als bequem zu nennen. 

Zuerſt begeben wir uns in das „Kontor“ des Aufſehers, ein mit 
groben Balken ausgezimmertes Loch dicht neben dem Boden des Schachtes. 
Hier nehmen wir ganz kurze Zeit Platz, um „die Augen ans Licht zu ge⸗ 
wöhnen“ (oder an die Finſternis, wie es in der Überſetzung aus der 
Grubenſprache heißen müßte) und um unſre Lampen in Empfang zu nehmen. 
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Wohl ſtehen hier eine große Menge Sicherheitslampen von bekannter Ge- 
ſtalt auf den Geſtellen des von einer einzigen Talgkerze ſchwermütig er- 
hellten Raumes, man bringt uns ſtatt ſolcher aber ein paar ziemlich 
große Laternen mit Petroleumlampen darin. Die Kohle dieſer Grube iſt 
ungewöhnlich gasfrei, jo daß die Arbeiter in den meiſten Abteilungen jo- 
gar ganz offne Lichter benutzen. Die ſchlimmſte Gasgefahr droht hier von 
der Kohlenſäure, die an gewiſſen Stellen in großer Menge ausſtrömt und 
bei Unachtſamkeit Erſtickungsgefahr mit ſich bringt. Wohl ausgerüſtet mit 
Lampen und ein paar wuchtigen Stöcken — „des Gleichgewichts wegen“ 
— machen wir uns auf den Weg. Mein Cicerone — in deſſen Seele 
ein natürlicher trockner Humor mit einer in der Grubennacht erworbnen 
Schwermut zu kämpfen ſcheint — ſchickt die wohlgemeinte Bemerkung vor- 
aus, daß es bis zu den Arbeitsplätzen ziemlich weit ſei, „über eine eng— 
liſche Meile“ (1609 Meter), und daß wir nach zwei Ausläufern der Grube 
gehen müßten, um die „hohen“ ebenſo wie die „dünnen“ Flötze zu ſehen, 
die ich natürlich beide kennen lernen müßte, um eine Vorſtellung von der 
Art der Arbeit zu bekommen. Ich ſolle mich deshalb nicht ſcheuen, es zu 
jagen, wenn mir der Rücken weh thäte . . . eine freundliche Ermahnung, 
die jede zwanzigſte Minute während unſeres Beiſammenſeins in der Unter⸗ 
welt wiederholt wird. 

Der ebenſo gutherzige wie patriotiſche Northumbrier wollte durch 
ichonende Behandlung offenbar dafür ſorgen, daß ich von ſeiner ſtattlichen 
Kohlengrube die beſtmöglichen Eindrücke mit hinwegnähme. Zur Ber: 
ſcheuchung ſeiner Befürchtungen wegen meines Verzärteltſeins erwähne ich 
beiläufig, daß ich in einer Menge Eiſen-, ja fogar in einer großen Kupfer- 
grube geweſen fei . . . bringe damit aber keine ſonderliche Wirkung Her- 
vor. — „Hm! Eiſengruben . ..“ Für einen wahren Kohlenbergmann 
ſind das offenbar keine „richtigen“ Gruben. — „Ach was, darin kann 
man ja vollaufgerichtet gehen . . .“ Das kann man hier freilich 
nicht. Mindeſtens glückt mir das nicht, obwohl ich mich hundertmal gegen 
vorſtehende Steinblöcke und Balken an der Decke an meinen armen Schädel 
ſtoße, bei jedem ehrſüchtigen Verſuche, die verhältnismäßig grade Haltung 
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meines Führers nachzuahmen. Das liegt aber daran, daß er nur wenig 
über fünf Fuß mißt, während die Gänge, die wir zuerſt durchwandern, 
nur „ungefähr“ fünf Fuß (11/2 Meter) hoch find. Unter ſolchen Um- 
ſtänden vergißt man es ſehr bald, mit ſeinen „ſechs Fuß zwei Zoll“ zu 
prahlen. Der Fuß gleitet bei jedem zweiten Schritte über ſchlüpfrige 
Unebenheiten des Erdbodens oder taucht bis zum Knöchel in einen Brei 
von Kohlenſtaub. Stützt man ſich im Notfall gegen die von Feuchtigkeit 
triefenden Wände, ſo ſind Hände und Arme binnen kurzem mit ſchwarzem 
Lehm bedeckt. Welch eigentümlich bedrückendes Gefühl, ſo mit gekrümmtem 
Rücken, taſtendem Stocke und durch den unſichern Lichtſchein ſpähenden 
Blicken in einem ſchier endloſen, nur fünf Fuß breiten Gange dahinzu— 
wanken, während man auf allen Seiten von dem ewigen Schweigen und 
der undurchdringlichen Finſternis der Unterwelt umgeben iſt! Wenn das 
ſogenannte Dach hinter und vor uns nur ein wenig nachgäbe, wäre der 
Sarg fertig. Dann könnte man fih in den Kohlenbrei hinſetzen und fein 
Pater noster beten, ſo lange der Sauerſtoff ausreichte (NB. mein Freund, 
der Führer, war Katholit). 

Unſer erſter Beſuch galt dem Stalle, der fortwährend ein paar 
Dutzend Ponys beherbergt. Sie ſehen fleiſchig und gutgepflegt aus, und 
freſſen aus der äußerſt ſauber gehaltnen Krippe behaglich ihren ſchwediſchen 
Hafer. Der Aufſeher iſt auch ſtolz auf ihr Ausſehen und bemerkt mit 
Befriedigung, daß ſie keineswegs mehr von Gebrechen und Krankheiten 
leiden, wie alle Pferde oben auf der Erde. Ob er die Hypochondrie zu 
den bekannten Pferdekrankheiten rechnete, vergaß ich leider zu fragen .. 
es war aber ein Stall mit merkwürdig „düſterer Stimmung“, ſo viel ſteht 
jedenfalls feſt. 

So gehen wir alſo weiter, hinaus in das ungeheure Labyrinth 
niedriger, ſchwarzer Gänge. Zuerſt verfolgen wir einen etwas nach ab- 
märts führenden Stollen mit ſchmabem Schienengleiſe. Im eifrigſten Dahin— 
wandern begriffen, vernehmen wir ein Rollen von der Richtung her, wohin 
mein ehrerbietig gebeugtes Rückgrat hinweiſt. Das Getöſe wächſt bald 
zu einem Poltern an, das den ganzen Stollen erfüllt. Jetzt ſchimmert 
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ein ſchwaches, ſchwankendes Licht in der kohlſchwarzen Ferne auf. Naſch 
kommt es auf uns zu unter vermehrtem Lärmen, durch den man jetzt 
gellende Warnungsrufe einer Knabenſtimme heraushört. Mein Führer 
tritt raſch zur Seite und drückt ſich, ſo dicht er kann, an die hier mit 
Bohlen bekleidete Wand. Ohne Zögern folg' ich ſeinem Beiſpiele, und im 
nächſten Augenblick ſauſt eine Reihe beladner Kohlenhunde mit betäuben⸗ 
dem Geraſſel an mir vorüber. Die Wagen (Hunde) ſind grade ſo groß, 
daß ſie ohne die Gefahr, Decke oder Wand zu ſtreifen, durch den Stollen 
geſchoben oder gezogen werden können. Der Junge, der ſie führt, hängt, 
zuſammengekrümmt wie ein Affe, hinten auf dem letzten Wagen. Er hat 
eine Aufgabe, die Gewandtheit und Zuverläſſigkeit erfordert. Wenn er 
den Kopf um Zolles Breite höher über den Rand des Hundes hebt, ris- 
fiert er das eigne Leben, und wenn er nicht ſtets ſorgſam Ausguck hält 
und es verſäumt, im richtigen Augenblicke zu bremſen, kann er es ver— 
ſchulden, daß Andre das Leben oder die geſunden Gliedmaßen verlieren. 
Man muß gradezu erſtaunen über die automatiſche Sicherheit, womit dieſe 
Menſchen von Kindheit auf ein ganzes Dutzend verſchiedne Sicherheits: 
maßregeln beobachten, die in ihrem rauhen Handwerk zum eignen und zu 
Aundrer Schutze gegen die überall lauernden Gefahren unbedingt notwendig find. 

Wir klettern nun in einen Seitengang ohne Schienengleis, dagegen 
mit einer Steigung von eins zu drei — d. h. ungefähr in ein ſchräg 
liegendes Schornſteinrohr. Dieſes treffliche Kommunkkationsmittel iſt auf 
lange Strecken nur fünf Fuß hoch und, da es ihm weder an rinnendem 
Waſſer, noch an Lehm mangelt, in ſeiner Art mehr charakteriſtiſch, als 
eigentlich angenehm. Nach dieſem Koſtebiſſen ift es wirklich ſchön, feinen 
Leichnam in einem volle ſechs Fuß hohen und zehn oder zwölf Fuß 
(3 bis 3% Meter) breiten, horizontalen Gange einmal, relativ geſprochen, 
ausſtrecken zu können. Hier liegt ein Doppelgleis mit einer mechaniſchen 
Einrichtung für den Kohlentransport, auf die mein Führer mit Hered- 
tigtem Stolze hinweiſt, denn deren Aufſtellung und Vervollkommnung hat 
ihm mehrere Jahre unausgeſetzter Anſtrengung gekoſtet. Sie beſteht aus 
einem — ich habe vergeſſen, wieviel tauſend Fuß langen — „endlojen“ 
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Stahldrahtſeil, das über zwei gewaltige Räder, das eine beim Schachte, 
das andre drinnen in der Grube verläuft und unter dem graden, hori- 
zontalen Dache des Ganges ohne Stützen, nur durch die eigne Spannung 
ſchwebend erhalten wird. Von der Dampfmaſchine über der Erde ge— 
trieben, iſt es in beſtändiger Kreisbewegung, und die auf Schienen, grade 
unter dem Seile rollenden Kohlenhunde werden nach und von dem Förder⸗ 
ſchachte einfach durch ein paar an ihnen befeſtigter, zangenähnlicher Ap- 
parate befördert, die an beiden Enden des Stollens ganz automatiſch das 
Drahtſeil packen und auch wieder loslaſſen. Der ganze Stollen iſt mit 
elektriſchen Bogenlampen, die an der Decke angebracht ſind, erleuchtet, ſo 
daß ein Fehler in der Funktion des Mechanismus leicht aufgefunden und 
ausgebeſſert werden kann. Das iſt unter dem, was mir gezeigt worden 
iſt, der neueſte Fortſchritt in der Grubenarbeit. Die Obliegenheiten der 
Jungen iſt hier auf die Verſorgung einer automatiſchen Maſchinerie re— 
duziert und die ſchwere Arbeit der armen Grubenpferde damit abgeſchafft. 

Um des Gegenſatzes willen führt mich mein dienſtwilliger Aufſeher 
unmittelbar darauf in einen engen, wieder nur fünf Fuß breiten Stollen, 
wo die Kohlenbeförderung noch durch Zugpferde erfolgt. Sie bieten keinen 
ſchönen Anblick, dieſe ſchwitzenden, fauchenden Ponys, wenn ſie ſich mit 
ihrer Reihe ſchwerer, polternder Kohlenhunde dahinſchleppen. Daß ſie 
bei ihrem beſtändigen, energiſchen Nicken mit dem Kopfe fih nicht unauf⸗ 
hörlich an den Unebenheiten der Stollendecke ſtoßen, erſcheint wirklich 
wunderbar .. . doch jedenfalls find fie ſchon durch Erfahrung klug ge- 
worden. Die ſie führenden Jungen haben übrigens eine nicht minder 
anſtrengende Arbeit. Sie müſſen beſtändig ſchnalzen und pfeifen, die Hunde 
gelegentlich ſchieben und richtig auf dem Gleiſe halten, denn die durch die 
Finſternis verdummten Tiere ſcheinen eine unwiderſtehliche Neigung zu 
haben, in einen Halbſchlummer zu verſinken, wenn ſie nicht durch laute 
Anrufe aufgemuntert werden, und keine Erfahrung ſcheint in ihnen einen 
Inſtinkt für den richtigen Weg in dieſen pechſchwarzen, einander in zahl: 
loſen Winkeln ſchneidenden Gängen erwecken zu können. Sauſt und raſſelt 
ein ſolcher Zug im Dämmerlicht der Grube an einem vorüber, ſo kann 
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man glauben, ſich unter den unſeligen, zu irgend einer nerventötenden 
Cytlopenarbeit verurteilten Geiſtern im düſterſten, engſten Teile von Dante's 
Hölle zu befinden. 

Endlich, nach mehr als einſtündiger Irrfahrt in einem ganzen Sy⸗ 
ftem von Förder-, Ventilations- und Waſſerableitungsſtollen macht mir 
der Führer die längſterſehnte Mitteilung, daß wir uns einem der Aus- 
läufer der Grube nähern, wo die Kohlengewinnung vor ſich geht. Wir 
paſſieren geneigt hängende Thüren, die hinter uns von ſelbſt wieder zu— 
fallen, und mußten da und dort ſchwere Sackleinwandſtücke, die quer über 
den Weg hängen, zur Seite ſchieben. Dieſe Vorrichtungen haben den 
Zweck, die Luft zu zwingen, daß ſie durch die Endſtollen der Grube in 
einer gewiſſen Richtung zirkuliert. Wenn eine einzige dieſer Gardinen 
oder Thüren aufgeſchlagen an die Wand feſtgehakt würde, könnte die ver— 
dorbne Luft weit drinnen bei den Kohlenflötzen von dem großen, ober— 
irdiſchen Ventilationsrade nicht mehr ordentlich ausgepumpt werden und 
die Kohlenhäuer würden nach einer halben Stunde ſehr bedrohliche Em: 
pfindungen davon ſpüren, daß an der gewaltigen Arbeitsmaſchine hinter 
ihrem Rücken irgend etwas in Unordnung gekommen iſt. An mehreren 
Stellen ſind Quergänge, woran wir vorüberkommen, abgeſperrt mit Plan⸗ 
kenſtücken, auf die man mit Kreide das bedeutungsſchwere Wort Danger 
(Gefahr) geſchrieben hat. Hier haben Einſtürze, Waſſereinbrüche oder 
Grubengaſe die Arbeit zur Zeit unterbrochen. 

Endlich hört man ein ſchwaches Knacken oder Kratzen in der Berg— 
maſſe und mit der nächſten Biegung des Ganges ſtehen wir nur noch ein 
paar Ellen hinter einem einzelnen Kohlenhäuer, der in tief vorgebeugter 
Haltung ſeine Hacke gegen die Bergwand ſchwingt. 

Außer dem Klopfen der Spitzhaue und dem ſchwachen Geräuſch von 
herabfallenden Kohlenbröckchen hört man gar nichts. Die Häuer ſind keine 
Singvögel; fie find ſchon froh, wenn fie Platz genug haben, um atmen 
zu können. Das ſchweißtriefende Geſicht phantaſtiſch mit Kohlenſtaub und 
Lehm beſudelt, arbeiten ſie mit zuſammengebiſſenen Zähnen, während ſich 
die Muskeln der nackten Arme bis zum äußerſten anſpannen und die rauhe, 
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entblößte Bruſt ſich in langen, ſchweren Atemzügen hebt und ſenkt. Ein 
ſchläfriges Talglicht, das ein paar Fuß vor dem Manne an einem Wand⸗ 
vorſprunge befeſtigt iſt, wirft einen grotesken, unſichern Schein auf die 
doppeltgebeugte Athletengeſtalt und den dunkelglänzenden Steinkohlenblock, 
dem ſeine unaufhörlichen Angriffe gelten. Die ſchwach gekrümmte Spitz⸗ 
haue trifft bei jedem Schlage genau denſelben Punkt, dringt jedesmal 
etwas tiefer ein, nachher ein kräftiger Hebeldruck mittels ihres Stiels, 
und der gewaltige Kohlenblock fängt an, ſich knackend von ſeinem Flecke 
im Felsgeſtein zu löſen, wo er ſo viele Jahrtauſende feſtgepreßt gelegen 
hatte. Noch ein Ruck mit der Haue, die nun als Haken gebraucht wird, 
und polternd bricht zu Füßen des Mannes genug Steinkohle nieder, um 
einen ganzen Sack damit zu füllen. 

Es iſt indes nur ſelten, daß die Spitzhaue ſo erfolgreich hier in den 
„hohen“, d. h. vier bis fünf Fuß mächtigen Flötzen gebraucht werden kann. 
Unter gewiſſen Verhältniſſen muß man Löcher bohren und mit Pulver 
Sprengungen vornehmen, um ſich im Kohlenflötze einen Weg zu bahnen. 
Die Schwierigkeit, zu ihm zu gelangen, wenn es zwiſchen hartem Geſtein 
eingelagert iſt, nimmt übrigens, vorzüglich wenn das Flötz „dünn“ iſt, 
ſehr verſchiedne Geſtalt an. In der von mir beſuchten Grube lohnt ſich 
die Gewinnung der Kohle noch aus Flötzen, die kaum zwei Fuß mächtig 
ſind. Einem ſolchen wenden wir uns zu, nachdem ich gemäß unterirdiſchem 
Herkommen mir ein Stück Kohle als Andenken an den heutigen Tag ſelbſt 
ausgebrochen habe. 

Die Wandrung von den „hohen“ nach den „dünnen“ Flötzen ift fait 
ebenſolang und abwechslungsreich, wie der ſchon geſchilderte Streifzug. 
Man erkennt erſt dabei recht eigentlich, daß eine Kohlengrube ein unge— 
heures, leeres und ſchweigſames Labyrinth mit Arbeitsplätzen rings an 
ſeiner Umfangslinie und wie ſie hier und da von kleinen Pferdebahnen 
für den Kohlentransport durchkreuzt ift. 

Endlich find wir an Ort und Stelle ... doch den Anblick werde 
ich nicht ſo bald vergeſſen! Wir ſind durch einen, wie mir däuchte end⸗ 
lojen, kaum fünf Fuß hohen Gang gekrochen, der da und dort zu vierein— 
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halb Fuß und noch weniger Höhe zuſammenſchrumpft, und befinden uns 
nun am äußerſten Ende dieſer ſchaurigen Sackgaſſe. Jetzt ſperrt die lot- 
recht abgeſprengte Felswand den weiteren Weg. An ihrem Fuße glimmt 
jedoch ein ſchwaches Licht und aus dem Eingeweide des Berges kommt ein 
klopfendes und raſſelndes Geräuſch. Wir ſinken auf alle Viere nieder und 
gewahren vor uns ein acht bis zehn Fuß breites, zwei bis drei Fuß hohes 


und ungefähr zwölf Fuß in die Bergmaſſe gradeaus hineinreichendes Loch, 


Arbeit in einem dünnen Flötz. 


worin zwei Männer ausgeſtreckt auf der Seite liegen und beim Scheine 
zweier Kerzenſtümpfchen Kohle brechen. Das „Dach“ dieſes gemütlichen 
Arbeitsplatzes iſt an mehreren Stellen mit Plankenſtücken und Pfahlreſten 
geſtützt ... eine Vorſichtsmaßregel, die einem die ſchreckliche Möglichkeit 
des Zuſammenbruchs dieſer ſargähnlichen Höhle über ihrem menſchlichen 
Inhalt nur deſto deutlicher zum Bewußtſein bringt. 

Es iſt wunderbar, wie es Menſchen aushalten können, ihre Hacke 
eine Stunde nach der andern kräftig in der anſtrengenden, halbliegenden 
Körperhaltung ſo zu ſchwingen, wie ſie die Arbeit hier erfordert. Den 


Rückenmuskeln fällt dabei natürlich ein großer Teil der Arbeit zu. Doch 
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auch die Beine müſſen als Arbeitshelfer dienen, denn mit ihnen ſtoßen die 
Häuer die großen Kohlenſtücke, je nachdem ſie ſich aus der Bergmaſſe 
löſen, nach dem Gange hinaus. Mit einem für den Uneingeweihten er- 
ſchreckenden Leichtſinn achten ſie dabei gar nicht darauf, mit den kleinen 
proviſoriſchen Deckenſtützen des Lochs in gewaltſame Kolliſion zu kommen. 
Daß es hier am „Orte“ ſchwül und ſtaubig iſt, brauch' ich wohl kaum 
hervorzuheben .. . „'s it aber immer beſſer, als im Waſſer zu liegen“, 
erwidert der eine Häuer auf meine Frage über den Einfluß der Atmoſphäre 
auf das Atemholen. 

Man belehrt mich gleich hier — und ſpäter oben im Grubenkontore 
— eingehend über die Methoden und zahlreichen Schwierigkeiten der Kohlen- 
gewinnung, und ich brauche hier bloß zu erwähnen, daß die Lohnformulare 
der Häuer über ein Dutzend Einzelbeſtimmungen für regelmäßig vorkom— 
mende Hinderniſſe, Schwierigkeiten und Nachteile enthalten, die den Arbeiter 
zu kleinen Zuſchlägen (Considerations) über ſeine gewöhnliche Bezahlung 
für das Gewicht der heraufgeſchickten Kohle berechtigen. Berechnet der 
Grubenbeſitzer den Selbſtkoſtenpreis der Kohle bis zu ihrer Verladung in 
den Eiſenbahnwagen, ſo hat er außer den Löhnen und Lohnzuſchlägen 
der Häuer noch über zwanzig Poſten zu berückſichtigen. 

Außer den Häuern und den mit dem Kohlentransport in der Grube 
ſelbſt beſchäftigten Jungen, ſind beſtändig „Felſenſprenger“ in Thätigkeit, 
die den Förderſtollen die nötige Höhe und Breite geben, wo die Flötze 
weniger als fünf Fuß mächtig ſind; neben dieſen Zimmerleute mit der 
verantwortungsreichen Aufgabe, die Decken zu ſtützen und die Wände abzu— 
ſteifen, und ſchließlich an Stellen, wo man keine Gänge beſtehen zu laſſen 
gedenkt, die Stützen wieder zu entfernen und die Grube hinter fih şu- 
ſammenbrechen zu laſſen. Das letztere iſt, wie man leicht begreift, eine 
der gefährlichſten Arbeiten in dem ganzen, von Gefahren erfüllten Berufe. 
Im übrigen find natürlich Stallknechte, Schmiede und Maſchinenarbeiter 
beſtändig in der Grube beſchäftigt. 

Schließlich muß hervorgehoben werden, daß ſchon das Abtreiben aller 
Kohle in einem horizontalen Flöz — es mag nun „hoch“ oder „dünn“ 
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ſein, ein gewiſſes Arbeitsſyſtem vorausſetzt, das drei oder vier verſchiedne 
Arten des Abſchlagens aufweiſt, bei denen ſowohl der Kraftaufwand und 
die Mühe bei der Arbeit, wie deren Ergiebigkeit ſehr verſchiedner Art ſind. 
So müſſen ſich zuerſt z. B. einzelne „Pfadbrecher“ parallele grade Gänge 
im Floͤtze herſtellen. Darauf können deren Zwiſchenwände abgetrieben wer- 
den, doch ſo, daß ein Kohlenpfeiler von hinreichender Stärke zum Tragen 
des „Daches“ ſtehen bleibt. Zu allerletzt folgt die waghalſige Arbeit, auch 
diefe Pfeiler und damit den letzten Neft des Flötzes wegzuſchlagen und die 
Grube zuſammenbrechen zu laſſen, bis auf einige ſchmale ausgezimmerte 
Gänge, die zu denjenigen Teilen führen, die noch weiter hinein ausge- 
beutet werden. 

Der northumbriſche Häuer erhält etwa 1 Schilling 9 Pence (genau 
178 Pfennig) für jede Tonne (1 engl. Avoir du poids-ton = 1016 k) 
Kohlen, die er nach der Schachtmündung hinaufſchickt; it er ein kräftiger, 
fleißiger Mann, ſo verdient er wohl 6 Schilling (6 Mark 12 Pfennig) in 
den ſieben Stunden, die zwiſchen dem Anfang der Anfahrt und dem Schluſſe 
der Ausfahrt verfließen. Da die unterirdiſchen Wandrungen von der Gruben- 
mündung nach der Arbeitsſtelle und zurück zuſammen — in dieſer Grube — 
etwa eine Stunde in Anſpruch nehmen, kommen wir zu dem Ergebniſſe, 
daß ein Mann in den beſten Jahren, wenn er in unnatürlicher Körper- 
haltung jeden Muskel bei anſtrengender phyſiſcher Arbeit anſpannt, bei einer 
Arbeit, die mehr Gefahr und Ungemach als jeder andre Nahrungszweig 
mit ſich bringt, in jeder der ſechs Stunden, die er täglich die Spitzhaue 
ſchwingt, grade 1 Schilling (ein wenig mehr als eine Mark) verdienen 
kann. Zieht man die größere Kaufkraft des Geldes auf dem Lande (in 
Schweden) in Betracht, ſo würde das bei uns vielleicht einer Summe von 
66 Pfennig für eine Arbeit mit der Anſtrengung, dem Ungemach und der 
Gefahr der Kohlengewinnung gleichkommen. (Die Verhältniſſe in der Heimat 
des Verfaſſers, die er hier zum Vergleich heranzieht, dürften von denen 
aller andern Länder Mitteleuropas nicht weſentlich abweichen. Der Überſ.). 
Eine Cottage hat unſer Kohlenhäuer zwar mietfrei und für 3 Pence 
(25 Pfennig) die Woche liefert ihm die Geſellſchaft alle für feinen Haus- 
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bedarf erforderlichen Kohlen. Seine relativ kurze Arbeitszeit (kaum ſieben 
Stunden, wenn die Ein- und Ausfahrt mitgerechnet wird) iſt natürlich 
noch als beſondrer Vorteil in Anſchlag zu bringen. 

Ob man das für gute oder ſchlechte ökonomiſche Verhältniſſe anſieht, 
beruht freilich darauf, wie hoch man eine billige Entſchädigung für die 
Mühen und Gefahren in einer Steinkohlengrube ſchätzt, ſowie darauf, wo- 
mit man ſie etwa vergleicht. Läßt man — wie es, charakteriſtiſch genug, 
gewöhnlich geſchieht — die Frage nach der Entſchädigung für Riſiko gänz- 
lich außer Betracht, vergißt man den hochwichtigen Punkt des Arbeits⸗ 
mangels oder doch der Schwankungen der Arbeitsgelegenheit, und vergleicht 
den in dieſer Weiſe fälſchlich nicht reduzierten Arbeitslohn mit den Löhnen 
von Handarbeitern in andern Ländern und Berufsarten, ſo mag man ihn 
ja recht hoch finden. Bedenkt man jedoch, daß hinter dieſem Arbeitslohne 
ſo bedeutungsvolle Ausnahmeerſcheinungen ſtehen, wie große Gefahren, 
ſtarke Schwankungen der Arbeitsgelegenheit, eine ungewöhnlich ſtarke Fad- 
vereinsorganiſation und dazu Englands ganz einzeln ſtehendes Verhältnis 
als Kohlen erzeugendes, verbrauchendes und ausführendes Land, jo mwan- 
delt einen nicht länger die Luſt an, von dem relativen Wohlergehen des 
northumbriſchen Grubenarbeiters ſonderlich viel Aufhebens zu machen. Schon 
in England ſelbſt trifft man freilich auf Beiſpiele von Grubenarbeitern, die 
ſich weder durch die Fachvereinsbewegung, noch durch die induſtrielle Vor⸗ 
herrſchaft des Landes gleich gute Lohn- und Arbeitsverhältniſſe zu ſichern 
vermochten. 

Nach halbſtündigem Geſpräche über dieſe Dinge mit dem Aufſeher 
und den Arbeitern in dem vorher geſchilderten „Loche“ glaubte ich, daß 
mein ſchmerzender „Rücken“ lange genug ausgeruht hatte, um den Rück⸗ 
weg antreten zu können. Wie der Leſer ſchon weiß, iſt eine Promenade 
in einem Kohlenbergwerke nämlich für einen hochgewachſenen Mann in der 
Hauptſache eine Arbeit mit den Rückenmuskeln. 

Etwa auf halbem Wege nach dem Förderſchachte begegnen wir langen 
Reihen von Kohlenhäuern, die ſich nach den Stellen begeben, wo der Ab: 
trieb ſtattfindet, um daſelbſt die abzulöſen, die wir bei der Arbeit geſehen 
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haben. Es iſt jetzt bald zehn Uhr Vormittag. Die erſte Hälfte der 1000 
Häuer haben ihre Arbeitszeit zwiſchen drei und zehn Uhr morgens, die 
andre Hälfte befindet ſich dann von da ab bis fünf Uhr nachmittags in 
der Grube. Die Morgen- und Nachmittagsſchichten wechſeln monatlich ab. 
Kommt der Kohlenhäuer nach vollbrachtem Tagewerke um elf Uhr vor- 
mittags nach Hauſe, ſo ißt er, nach vorheriger Säuberung vom ſchwarzen 
Staube, zu Mittag und geht dann zu Bett, um gegen vier Uhr wieder 
aufzuſtehen und Thee zu trinken und endlich den Nachmittag nach eignem 
Belieben zu verbringen. 

Während die Gruppe der Nachmittagsarbeiter an mir vorbeidefiliert, 
kann ich, der gliederlahme Touriſt, nicht genug die Gewandtheit bewun⸗ 
dern, womit dieſe oft hochgewachſenen und breitſchultrigen Männer ſich in 
den niedrigen Gängen fortbewegen. In einiger Entfernung eilen ſie mit 
ihren wackelnden Lampen an einem wie eine Prozeſſion von „Irrlichtern“ 
vorüber. Die eigentümliche Arbeitstracht — kleine, kappenförmige Leder- 
mützen, kurze offne Jacken, Kniehoſen, grobe blaue Wollenſtrümpfe und 
ſchwere Schnürſchuhe — trägt noch weiter dazu bei, ihnen in der Gruben⸗ 
dämmerung ein geſchmeidiges, gnomenähnliches Ausſehen zu verleihen. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchieß ich im maſſiven Hißkorbe des Förder- 
werks pfeilſchnell wieder nach der Erdoberfläche hinauf. Der erſte Eindruck 
von der grünen, ſich im Sonnenſcheine badenden Umgebung war der, daß 
ich die Luft merkbar kühl fand und die Landſchaft mit einer halbdurch⸗ 
ſcheinenden, glitzernden Hülle bedeckt glaubte. Die Juliſonne war zu ſtark 
für meine Augen und zu kühl für meine Haut, nachdem ich vier volle 
Stunden in der ſchwarzen, ſchwülen Grube verweilt hatte. 

Welch ein Gefühl jubelnder Freude über die Herrlichkeit der Natur, 
als meine Augen von den Sonnenſtrahlen nicht mehr geblendet wurden und 
die normale Temperaturempfindung wiedergekehrt war! Ich vergaß völlig, 
daß ich ſchwarz und ſchmutzig wie der ärgſte Kohlenhäuer war, und wandelte 
mit innigſtem Wohlbehagen zwiſchen Feldern und Wieſen hin. Wie ſeiden⸗ 
weich war nicht der Hauch des Windes, wie erhebend das Trillern der 
Lerche hoch in der Luft, wie berauſchend der Duft, der den Heuhaufen ent⸗ 
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ſtrömte. Wie wohlig wurde der Geſichtsſinn von jeder geringſten Farben⸗ 
nüance der Blumen und Gräſer am Ackerraine erregt! Welch unvergeßlich 
maleriſchen Anblick bot nicht die Schar der Erntenden dort in der Sonnen⸗ 
glut auf der friſchgemähten Wieſe, die Frauenin ihren ſtreifigen Röcken 
und weißen Hemdärmeln, und die Männer in ihren weißen und blauen 
Hemden! Welch ein Feſt von Sinnesgenüſſen bildete nicht ſchon allein der 
Aufenthalt im Schoße der Natur ... gegenüber der düſtern Nacht der 
Kohlengrube! 

Als ich für das Mittagsmahl etwas verſpätet heimkam, berichtete 
mein Wirt, daß er Vorſorge getroffen hätte, mich von der Grube wieder 
auf der Lokomotive zurückbefördern zu laſſen . . . eine Berechnung, die an 
meiner, von ihm nicht vorausgeſetzten Naturſchwärmerei zu Schanden wurde. 
Seine liebenswürdige und gaſtfreundliche Gattin ſcherzte mit mir darüber, 
daß ich ſchwarze Fingerabdrücke auf allen Thürklinken zurückließ ... ein 
Umſtand, der mir endlich zum Bewußtſein brachte, daß ich meinem Be⸗ 
fahren der Kohlengrube noch einen wundervollen Genuß zu verdanken haben 
ſollte ... die Benutzung des Badezubers, den meine Wirtin mit mütter⸗ 
licher Fürſorge für mich ſchon zurechtgeſtellt hatte. 
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Anſicht von Leeds. 


Sehntes Kapitel. 


Shoddy und induſtrieller Idealismus. 


(Leeds und Huddersfield.) 


Seeds, die Hauptſtadt des Bezirks der engliſchen Wollefabrikation, ift 
SD noch rauchſchwärzer, nebel- und regenreicher, als ſelbſt die Baum- 
wollmetropole Mancheſter. Im übrigen bildet Leeds ein gewaltiges indu⸗ 
ſtrielles und kommerzielles Gemeinweſen mit etwa 400 000 Einwohnern ... 
doch mit nichts anderm von höherem Intereſſe. 

Leeds ift jetzt hauptſächlich bekannt wegen feiner großen Konfektions⸗ 
fabriken, wo Herren-, Damen- und Kinderkleider jeder Art in allen mög— 
lichen Größen und Stoffen hergeſtellt werden, die dann in den großen 
Magazinen „für fertige Anzüge“ zum Verkauf gelangen. Ich beſuchte ein 
ſolches Nähatelier in großem Stile, worin 1400 Näherinnen unter Auf- 
ſicht von etwa fünfzig Damen- und Herrenſchneidern an ihren ſurrenden 
Maſchinen arbeiteten. Die Frauen verdienen hier, und auch nur, wenn 
fie geſchickt in ihrem Fache find, bis 14 Schilling wöchentlich bei zehn: 
ſtündiger Arbeitszeit. Das von mir beſuchte Etabliſſement hatte jedoch ſehr 
geräumige, hell und gut ventilierte Arbeitsſäle; von außen erſchien es aller- 
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dings ganz wie eine gewöhnliche, vier Stockwerk hohe Textilfabrik mit zehn 
breiten Fenſtern an beiden Seiten jedes Stockwerks. 

Wohlwollende Arbeitsgeber bemühen ſich nach Kräften, die Schwan- 
kungen in der Arbeitsgelegenheit, die in dieſer Branche infolge des Wechſels 
der Moden und der Jahreszeiten unvermeidlich find, möglichit auszugleichen. 
Das heißt: In der „toten Saiſon“ verkürzen ſie die Arbeitszeit aller ihrer 
weiblichen Hilfskräfte, ſtatt einen Teil davon zu verabſchieden und die übri⸗ 
gen voll zu beſchäftigen. Dadurch empfinden natürlich alle die Fluktuationen 
in ihrem Verdienſte, und doch ſcheint das bis jetzt die beſte Löſung dieſes 
heikeln Problems zu ſein. Im ganzen genommen unterliegt es keinem 
Zweifel, daß diefe zu Fabrikarbeiterinnen verwandelten Näherinnen bezüg- 
lich der Organiſation der Arbeit wichtige Vorteile genießen, die den in 
kleinen Werkſtätten oder auf eigne Hand arbeitenden in der Regel entgehen. 
Daß eine ſolche höhere Organiſation auch eine größere Einförmigkeit der 
Arbeit und geringere Ausſicht auf Vervollkommnung durch individuellen 
Geſchmack und durch Geſchicklichkeit im Gefolge hat, iſt freilich ebenſo wahr. 
Der Großbetrieb hat die Tendenz, das Leben in mehr als einer Hinſicht 
grau zu färben. 

Um eine Vorſtellung von den Wolle- und Kammgarnſpinnereien und 
-webereien zu bekommen, hielt ich mich nicht in Leeds auf, ſondern begab 
mich nach einer der kleinern Städte des Diſtrikts, nach Huddersfield, das 
bei der jetzt erreichten Entwicklungsſtufe der Induſtrie die charakteriſtiſchten 
Erſcheinungen bietet. Auch vom touriſtiſchen Geſichtspunkte war dieſer 
Wechſel des Beobachtungsortes entſchieden vorteilhaft, denn Huddersfield ift 
eine „kleine“ Fabrikſtadt — d. h. mit etwa 100 000 Einwohnern — und 
liegt recht hübſch zwiſchen grünen Hügeln im Flußthale des Colne. 

Kommt man von dem unerträglichen Leeds nach dem erträglichen 
Huddersfield, die freilich beide mit hohen Fabrikſchornſteinen gleichmäßig 
geſpickt ſind, ſo gelangt man zu dem Schluſſe, daß es für Städte im allge— 
meinen und für Induſtrieſtädte im beſondern verboten ſein ſollte, mehr als 
100 000 Einwohner zu haben. Das ſcheint für die Ziviliſation und einen 
bequemen Fortſchritt völlig ausreichend zu ſein. Überſchreitet man dieſe 
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Grenze, jo verfällt man gewöhnlich in eine neue, künſtliche Barbarei, und 
ift die große Stadt erft febr groß geworden, jo kann es leicht dazu kom⸗ 
men, daß die Geſamtſumme ihres Lebens ein ziviliſatoriſches Minus ſtatt 
eines kulturellen Plus ergiebt. Da die großen Kulturſtaaten unter arger 
Verſchwendung ihres „Menſchenmaterials“ glücklich bewieſen haben, daß 
das Geheimnis des Fortſchritts nicht in der unbegrenzten Volkszuſammen⸗ 
häufung — im beliebigen Anſchwellen der Großſtädte und der Überſpin⸗ 
nung des Landes mit einem möglichſt dichten Netze, die Fabriksorte ver⸗ 
bindender Eiſenbahnen — liegt, kann es ſich ja ereignen, daß die kleinen 
Staaten ebenſo große, wenn nicht größere Ausſicht haben, den eigentlichen 
Fortſchritt nach vielen wichtigen Seiten hin in gute Wege zu leiten .. 
wenn fie nur energiſch, wachſam und geiſtig hinreichend ſelbſtändig ſind ... 
Da ich in Huddersfield — abgeſehen von meinen Fabriksbeſuchen — , 
einen ganzen Tag und eine halbe Nacht faſt ununterbrochen mit zwei re— 
präſentativen Männern ſprechen konnte — der eine war Sekretär für den 
Wollenweber⸗Fachverein, der andre ein Fabrikant, der in feinem Geſchäft 
ein Gewinnanteilsſyſtem eingeführt hatte — erhielt ich einen lebhaften Ein⸗ 
druck von gewiſſen Tendenzen und Beſtrebungen innerhalb der intereſſan⸗ 
teſten aller Textilinduſtrien. (Ich gehöre nämlich, nebenbei bemerkt, zu 
jenen Fanatikern, die da glauben, daß die Wolle das edelſte Bekleidungs— 
material fei.) Vom Geſichtspunkte der Arbeiter wie der Konſumenten find 
die Entwicklungstendenzen in der engliſchen Wolleveredlung nämlich keines: 
wegs ſo, wie man ſie wünſchen möchte. Das Einkommen der Arbeiter— 
familien befindet ſich im Sinken und die Shoddyerzeugung im Aufſteigen. 
Im Jahre 1837 beſchäftigte die britiſche Wolleveredlung 37000 
männliche und 34000 weibliche Individuen; 1885 dagegen 113 000 männ⸗ 
liche und 146 000 weibliche. Im letzten Jahre (1895) waren in den bri⸗ 
tiſchen Wollinduſtrien 33,3% Männer, 45,3% Frauen, 12,4% Knaben 
und Jünglinge und 9% kleine Mädchen beſchäftigt; in der Kammgarn— 
induſtrie aber 19,2% Männer, 46,5% Frauen, 15,3% Knaben und Jüng⸗ 
linge und 19% kleine Mädchen. Dieſe Tendenz, erwachſene Männer durch 
Frauen und Kinder zu erſetzen, iſt offenbar ſtärker als je in den jetzigen 
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internationalen Konkurrenzverhältniſſen, unter denen die Maſchinenerzeugung 
mit billigen Preiſen und ſinnreich verfälſchten Materialien mehr und mehr 
zu herrſchenden Zügen werden. Infolge dieſer Konkurrenz, die die Billig⸗ 
keit des Preiſes auf Koſten der Güte der Waren und der kommerziellen 
Ehrenhaftigkeit weiter fördert, werden eben Frauen mit 13 und 14 Schil⸗ 
ling Wochenlohn für Webarbeiten eingeſtellt, für die noch vor fünfzehn 
Jahren Männer mit 28 Schilling bezahlt wurden, während dieſe — wo 
man noch auf ſie zurückgreift — jetzt nur 20 bis 21 Schillinge erhalten. 

War der Mann früher nicht ſelten das einzige Familienglied, das 
in die Fabrik ging, ſo kommt es jetzt ebenſo häufig vor, daß er der einzige 
iſt, der nicht dahin geht, weil er dort keine Arbeit erhalten kann und deg- 
halb ſeine Zuflucht zu einer niedern Art intermittierenden Handwerks oder 
Hauſierhandels nehmen muß. Dieſe, in alle Verhältniſſe des Lebens jo 
tief eingreifende ökonomiſche Verändrung bedeutet in der Regel eine weſent— 
liche ſoziale Herabſetzung der Klaſſe ... ſelbſt wenn es einzelne Familien 
dabei zu einem gegen früher erhöhten Geſamteinkommen bringen ſollten. 
Das Selbſtgefühl des Mannes, der Ton des Familienlebens und die Er- 
ziehung der Kinder, alles neigt einer Verſchlechterung zu. 

In den großen Kammgarnſpinnereien, die in der Nähe der vielen 
malerischen Flüſſe und Bäche des ſüdweſtlichen Porkſhire liegen, erſcheint 
es noch menſchenleerer, als in den Baumwollfabriken von Lancaſhire. In 
Sälen mit 16 gewaltigen Spinnmaſchinen neueſter Konſtruktion findet man 
nur einen einzigen gelernten männlichen Spinner neben zwei halberwach— 
ſenen Lehrlingen und acht bis zehn Knaben und Mädchen von 10 bis 13 
Jahren, die noch ſchulpflichtig ſind und nur die „halbe Zeit“ arbeiten. 
Für den des Anblicks ungewohnten Beobachter iſt es peinlich, dieſe kleinen, 
dürftig gekleideten und ſichtlich nichts weniger als wohlgenährten Kinder mit 
fieberhafter Eile auf eine Maſchine zuſtürzen zu ſehen, die ſtehen geblieben 
war, weil die Rollen mit dem geſponnenen Garn voll waren. Mit affen⸗ 
artiger Behendigkeit entfernen ſie die gefüllten Rollen und ſetzen dafür leere 
ein, und im nächſten Augenblicke iſt die Maſchine wieder in Gang, wäh- 
rend die Kinderſchar durch das Zeichen einer Ziſchpfeife nach einem andern 
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Ende des Saales gerufen wird, um dieſelbe Operation wiederum vorzu⸗ 
nehmen. In den Zwiſchenzeiten figen die bleichen Knirpſe auf einer für 
ſie zu hohen, langen Bank und unterhalten ſich mit einander in flüſterndem 
Tone, ſoweit das bei dem entſetzlichen Raſſeln der Maſchinen möglich iſt. 

Geht man durch die Webſäle, fo findet man faſt ausſchließlich Frauen 
in Thätigkeit. Überhaupt ſind nur die verantwortungsreichen Aufgaben der 
Vorarbeiter und die Arbeiten in der Färberei, Walkerei und in der Ap— 
pretierung endgiltig für die Männer übrig geblieben, und es liegt in der 
Natur der Sache, daß es nur eine geringe Anzahl Perſonen ſein kann, 
die auf dieſe Weiſe Beſchäftigung erhalten. In der Kammwollveredlung 
kann jetzt thatſächlich nur die Hälfte der Familienväter, und in der ſonſtigen 
Wollveredlung können nur zwei Drittel derſelben Beſchäftigung finden. 
Bedenkt man, wie ſtreng lokaliſiert die engliſchen Induſtrien find, jo be- 
greift man, daß es für alle dieſe, in verhältnismäßig wenigen Jahren über⸗ 
flüſſig gewordnen Wollarbeiter ſchwer, wenn nicht unmöglich ſein muß, eine 
Beſchäftigung von gleich hohem ökonomiſchen wie ſozialen Werte in einem 
andern Erwerbszweig zu finden. 

Bieten alſo die engliſchen Wollveredlungsinduſtrien mit ihren nied⸗ 
rigen und ſinkenden Löhnen für Männer und der zunehmenden Verwendung 
von Frauen- und Kinderarbeit vom Standpunkt des Arbeiters aus einen 
keineswegs erfreulichen Anblick, ſo iſt es nicht minder wahr, daß die Kon⸗ 
ſumenten, die unverfälſchte Ware lieben, und die Fabrikanten, welche 
„reinhaarige“ Produktionsmethoden vorziehen, gar mancherlei gegen die 
jetzigen Entwicklungstendenzen der engliſchen Textilinduſtrien im allgemeinen 
und der Wollveredlung im beſondern einzuwenden haben. Man las unlängſt 
einen in ſeinen ſchweren Anklagen gegen die Ehrlichkeit der engliſchen Fabri⸗ 
kanten geradezu ſenſationellen Artikel über hierher gehörende Dinge in der 
ausſchließlich der wiſſenſchaftlichen Nationalökonomie gewidmeten Economic 
Review. Die Materialverfälſchung wird darin als zu den regelmäßigen 
Produktionsmethoden gehörend hingeſtellt. Einmal ſind es ſchlechte Baum⸗ 
wollſtoffe und Garne, die durch Leim und Feuchtigkeit, Gips oder Sand 
betrügeriſche Textur und falſches Gewicht erhalten; ein andermal ſind es 
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„reine“ Wollenzeuge, die zur Hälfte aus Baumwolle oder einer Art ge— 
heimnisvoller „Kunſtwolle“ beſtehen. Oft ſind die „reinen“ Wollwaren 
zu mehr als fünfzig Prozent aus Shoddy hergeſtellt, d. h. aus einer 
Miſchung von neuer Wolle mit Abfällen und mit einem Produkt, das in 
der Weiſe gewonnen wird, daß man alte Wollartikel durch Wiederauffaſe⸗ 
rung zum Stadium der Wolle zurückführt. 

Die eignen Fachzeitungen der engliſchen Textilwarenfabrikanten er⸗ 
kennen offen an, daß es bereits dahin gekommen iſt, daß ſich die ehrlichſten 
Fabrikanten durch die ſinnreich erklügelte Billigkeitskonkurrenz der Shoddy⸗ 
waren vor ihren Ruin gedrängt ſehen, mit der natürlichen Folge, daß 
immer mehr Fabrikanten vom „alten guten Stamme“ Schritt für Schritt 
auf die abſchüſſige Bahn der Shoddyfabrikation geraten. Eine von dieſen 
Zeitungen bemerkt bei einer Beſprechung der Geſetzgebung gegen Unfug 
dieſer Art, daß „eine allgemeine und ſtrenge Anwendung der bezüglichen 
Geſetzesparagraphen bei der Beſchaffenheit der Produktionsmethoden, wie 
fie ſich nun einmal herausgebildet haben, eine ernſtere Umwälzung ver- 
urſachen müßte, als man nur in Betracht zu ziehen wagt.“ Die große 
Textilzeitung fährt dann fort: „In dieſer Zeit der verſchärften Konkurrenz 
verfallen die Fabrikanten auf alle möglichen Vermengungen, um billigere 
Waren herſtellen zu können, und durch ſinnreiche Miſchungsmethoden geben 
ſie den Webſtoffen das Ausſehen einer feineren Qualität, als dieſe in 
Wirklichkeit haben.“ 

Das Weſen und die Wirkungen der Shoddyfabrikation ſind wohl 
gründlicher Beachtung wert. Daß die Moral des Arbeiterſtandes dadurch 
Schaden leidet, erſcheint theoretiſch möglich, daß fein phyſiſches Wohl- 
ergehen dadurch oft ernſtlich herabgeſetzt wird, iſt Thatſache. Die aus⸗ 
nahmsweiſe hohe Sterblichkeit in den Webereien von Blackburn und andern 
Baumwollſtädten beruht nachweislich auf der heißen, überfeuchten Atmo- 
ſphäre, in der die Arbeit verrichtet werden muß, damit die Fabrikanten 
aus ganz ſchlechtem Garn und unglaublichen Mengen „Leim“ billige Cal- 
licos herſtellen können, um Neger und Kulis damit zu betrügen. Daß des 
Fabrikanten eigne Berufsehre — er mag uns, ſo viel er will, ſchwatzen 
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von dem, „was vom geſchäftlichen Standpunkte beurteilt werden müſſe“ — 
unter ſolchen Umſtänden von erſter Qualität nicht ſein kann, liegt ja auf 
der Hand, und die Klagen über die demoraliſierende Schundkonkurrenz, 
denen man in faſt allen beſſeren Etabliſſements, die nicht zufällig eine Art 
Monopol genießen, ſo häuſig begegnet, weiſen nach derſelben Richtung hin. 
Leider begnügen ſich die meiſten Fabrikanten mit dem Raiſonnement, daß 
fie mit dem Strome ſchwimmen müßten und daß es nicht jo gar unmora- 
lijd ſein könne, fo zu handeln wie alle andern. Mjo: was die meiſten thun, 
iſt moraliſch . . . eben weil es die meiſten thun. Das ift eine Sittenlehre 
von trefflicher Übereinſtimmung mit dem kopf-, um nicht zu jagen ideal 
loſen Schafherdenrennen, das das Grundprinzip des modernen Kommerzia⸗ 
lismus zu ſein ſcheint. 

Sehen wir nun ab von der Frage nach der demoraliſierenden Seite, 
die in dem Maſſenverbrauch hübſcher und billiger, doch durchweg trügender 
und nicht haltbarer Shoddyartikel liegt, jo ſtellt fih uns noch die ſozial— 
ökonomiſche Seite der Erſcheinung vor Augen. Unhaltbare und verfälſchte 
Waren herzuſtellen, erfordert weniger Fachgeſchick und Gewiſſenhaftigkeit, 
als dauerhafte und echte Waren zu produzieren, ſodaß dadurch ſowohl 
die „Produzentenehre“ des Arbeiters wie deſſen Lohn einer ſinkenden Ten- 
denz zuneigt. Hierzu kommt natürlich, daß nicht haltbare Waren oft er- 
neuert, d. h. in weit größeren Mengen erzeugt werden müſſen, als dauer- 
hafte Sachen. Die Shoddyproduktion „ſchafft Arbeit“ und „beſchleunigt 
den Warenumſatz“. Deshalb wird ſie vom Privatkapitale — trotz aller 
moraliſchen Floskeln — ſo bevorzugt; denn ſobald mehr Arbeit verrichtet 
und das Kapital ſchneller umgeſetzt werden kann, hat der unternehmende 
Kapitaliſt auch Gelegenheit, einen Profit einzuſtreichen, und gewöhnlich 
kommen auch mehr unternehmende Kapitaliſten in die Lage, dabei ihr 
Pfeifchen zu ſchneiden. Die Konſumenten, die um ſo öfter kaufen müſſen, 
je billiger fie kaufen, bilden fih ein, für Befriedigung ihrer Bedürfniſſe 
weniger auszugeben, weil ſie für ihre Röcke nur halb ſo viel wie früher 
bezahlen; es iſt nämlich nicht ſo leicht zu kontrollieren, daß die neuen Röcke 
„anſtändigerweiſe“ thatſächlich nur etwa halb ſo lang getragen werden 
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können, wie die alten. Es verleiht ja dem Leben aber ein neues Intereſſe, 
zum Neueinkauf häufiger Veranlaſſung zu haben! 

Die Konſequenz der Shoddyerzeugung ſcheint auf dasſelbe ſoziale 
Arbeitshausideal — mehr Arbeit und niedrigerer Lebensſtandard für die 
breiten Maſſen — hinauszulaufen, wie das jetzige blinde internationale 
Wettrennen um die Abſatzgebiete. Eine bemerkenswerte Übereinſtimmung! 


Über dieſe und damit verwandte Dinge plauderte ich einen ganzen 
Tag lang während einer Wanderung zwiſchen Fabriken in und um Hudders⸗ 
field mit einem QTuchfabrifanten, der auf eigne Kauft gegen das Shoddy⸗ 
regime und das gewöhnliche privatkapitaliſtiſche Syſtem überhaupt revoltiert 
hatte. Mein Fabrikant, eine feingebildete und höchſt ſympathiſche Per⸗ 
ſönlichkeit, huldigte John Ruskins induſtriellem Idealismus, dem gemäß 
jede induſtrielle Arbeit — des Handarbeiters wie des Kapitaliſten — zu 
einem höhern Ideal für das induſtrielle und ſoziale Leben hinleiten und 
mit dieſem ſtets in Harmonie bleiben ſoll. Ein jeder muß Gelegenheit 
finden, ſeine höhere Beanlagung und Leiſtungsfähigkeit zu entwickeln, und 
ſoll ſein ſchönſtes Glück darin ſuchen, perſönlich und durch ſein Vermögen 
den möglichſt veredelnden Einfluß auf die übrigen Mitglieder der Geſell— 
ſchaft auszuüben. 

Wer ſich zu dieſer Lehre bekennt, muß natürlich darauf verzichten, 
den größtmöglichen ökonomiſchen Erfolg zum Lebenszweck zu machen, und 
mein Wirt und Cicerone in Huddersfield iſt einer der wenigen engliſchen 
Fabrikanten, die hierin nichts ungereimtes erblicken und es nicht, gleich 
den amerikaniſchen Millionären, vorziehen, auf die gewöhnliche, oft recht 
barbariſche Weiſe ſo viel Geld wie möglich zuſammenzuſcharren, um ſpäter 
ihre Reichtümer zu mehr oder weniger gemeinnützigen Zwecken nach Gut⸗ 
dünken zu verſchenken. Dieſe Art deſpotiſcher Kröſus-Philantropie ſtellt 
den kritiſchen Soziologen allemal vor die verwickelte Frage: Hat dieſer 
Mann durch feine rückſichtsloſe Profitmacherei der Geſellſchaft mehr ge- 
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ſchadet, als er ihr durch ſein ökonomiſches Talent und ſein Mäcenatentum 
vielleicht nützte .. . oder umgekehrt? Wer wagt hier, das Plus oder das 
Minus abzuwägen? Die Reſultate bei Befolgung der Ruskin'ſchen Vor⸗ 
ſchriften dürften in der Regel weniger glänzend ausfallen, es iſt dafür aber 
eine minder verwickelte Aufgabe, ihren Nettowert für die Allgemeinheit zu 
beurteilen. 

Mein Ruskinianer in Huddersfield hat durch Einführung der Ge- 
winnbeteiligung in ſeinem Geſchäft und durch gewiſſenhaftes Feſthalten an 
dem Prinzip, ſeinen Arbeitern den beſtmöglichen Lebensſtandard zu ſichern, 
ſeine Fabrik zu einem kleinen induſtriellen Idyll umgeſchaffen, das man mit 
Wohlgefallen betrachtet . .. ohne Rückſicht auf die Anſicht, die man etwa 
von der Möglichkeit haben mag, das ganze ökonomiſche Geſellſchaftsleben 
durch eine ſolche halbe Maßregel wie die Gewinnbeteiligung der Arbeiter 
umzugeſtalten. 

In Woodhouſe Mills, das iſt die betr. Fabrik, bezieht das Kapital nie 
mehr als 5%; 10% des Reſtes werden einem Reſervefonds überwieſen 
und der noch übrige Nettogewinn in zwei Hälften geteilt. Die eine Hälfte 
erhalten alle Arbeitnehmer im Verhältnis zu ihrem Lohne und die andre 
Hälfte kommt den Geſchäfskunden (ausſchließlich cooperativen Konſum⸗ 
vereinen) im Verhältnis zu deren Einkäufen zu gute, wenn letztere über 
50 Pfund Sterling (1000 Mark) im Jahre hinausgehen. 

Die (etwa 150) Arbeiter find alle Aktienbeſitzer des Unternehmens: 
ihr Anteil beträgt etwas über ein Fünftel des ganzen Aktienkapitals, das 
ſich auf 120000 Mark beläuft. Für alle den Arbeitern zufallende Ge— 
winnverteilungen werden Aktien der Firma angekauft und man denkt damit 
bis zu der im böchiten Fall zuläſſigen Grenze von 200 Pfund Sterling 
(4000 Mark) für den Einzelnen fortzufahren. Das Anleihekapital gehört 
dem Leiter des Experiments und urſprünglichen Fabrikseigentümer George 
Thomſon. Was die Löhne angeht, fo find diefe noch höher als die in 
den Fachvereinstabellen aufgeſtellten, d. h. 23 Schilling Minimal 
Wochenlohn für erwachſene Männer. Stücklohn und das damit oft er⸗ 
öffnete Jagen nach einigen Pfennigen Extraverdienſt giebt es in dieſer 
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Fabrik nicht — ganz gegen die ſonſtige Gewohnheit im Bezirke. Die 
Frauen erhalten als Weberinnen 17 Schilling. Unlängſt iſt der Acht⸗ 
ſtunden-Arbeitstag eingeführt worden, und Herr Thomſon verſichert, daß 
das bis jetzt recht befriedigende Reſultate ergeben habe. Von andern Vor⸗ 
teilen, die die Arbeiter dieſer Fabrik genießen, ſind zu nennen: eine Woche 
im Sommer Urlaub bei fortlaufendem Lohne, einige beſondere Raſttage 
zu Weihnachten, zu Oſtern und zu Pfingſten, ſowie im Krankheitsfalle für 
die erſte Woche volle, und dann halbe Ablöhnung bis zur Wiederaufnahme 
der Arbeit. Außerdem hat die Fabrik eine Verſicherungs- und eine Penſions⸗ 
kaſſe, jo daß der Arbeiter, wenn er im Alter nichts mehr zu leiſten ver- 
mag, eine ſorgenloſe Exiſtenz ſindet. In der Fabrik werden ſo viele 
Männer und ſo wenig Kinder wie möglich, verheiratete Frauen aber 
gar nicht beſchäftigt. 

Die Firma wurde 1842 gegründet und 1886 von George Thomſon, 
der das Geſchäft von ſeinem Vater geerbt hatte, zu einer „Induſtrie— 
Geſellſchaft“ von geſchilderter Beſchaffenheit umgewandelt. Die Aſſoziation 
erhielt für ihre Grundſätze auf der 1889er Pariſer Ausſtellung die goldne 
Medaille. Die Firma beſitzt außerdem ſieben goldne und ſilberne Medaillen 
für ihre Tuche, die zu den beſten gehören, welche man in ganz Europa 
bekommen kann. Im Gegenſatz zu der aufs äußerſte getriebenen Arbeits- 
ſpezialiſierung im engliſchen Wollebezirke findet man in Thomſons hellen 
ſchönen Fabrikſälen alle verſchiedenen Arbeitsprozeſſe vereinigt. Die Wolle 
kommt dahin in Ballen und geht nicht eher wieder hinaus, als bis ſie 
zu den feinſten blauen, braunen oder geſtreiften Wollſtoffen umgewandelt 
iſt, die ganz fertig ſind, um zum Schneider oder zur Näherin verſendet 
zu werden. 

Wir haben es hier mit einem allſeitig erfolgreichen induſtriellen Unter⸗ 
nehmen zu thun, deſſen Erzeugniſſe nur durch ihre hohe Qualität den An⸗ 
ſpruch machen, ſich einen Platz auf dem Weltmarkte zu ſichern, und deſſen 
innere Organiſation einfach auf dem Grundſatze beruht, ſeinen Arbeitern 
die beſten Lohn- und Arbeitsverhältniſſe zu bieten und dafür die beſtmög— 
liche Arbeit zu verlangen. Dieſes Syſtem erfordert natürlich einen gewiſſen 
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moraliſchen Standard ſowohl bei dem idealiſtiſchen Kapitaliſten, als auch 
bei ſeinen Arbeitern. In Herrn Thomſons Handelsgeſellſchaft beſteht die 
Leitung aus acht Perſonen: drei Arbeitern aus der Fabrik, zwei Vertretern 
den Fachvereinen gegenüber, und zwei Abgeordneten von den kooperativen 
Konſumvereinen, ſowie Herrn Thomſon ſelbſt. Es iſt nicht ſchwer zu er⸗ 
raten, daß es nicht wenig auf Herrn Thomſons außergewöhnlichem Cha⸗ 
rakter beruht, daß das von ihm in dieſer Weiſe geleitete Experiment von 
gutem Erfolge iſt. Er ſelbſt möchte uns freilich den Glauben einflößen, 
daß „er nun für den Beſtand und das Gedeihen des Unternehmens über— 
flüſſig geworden ſei“ ... wir können uns eines leiſen Zweifels daran 
aber nicht erwehren. 

Schließlich möge als eigentümlich für dieſes ſchöne Experiment auf 
dem Felde des induſtriellen Idealismus hervorgehoben werden, daß der 
Ausdruck „Gewinnanteilsſyſtem“ thatſächlich etwas irreführend iſt, wenn er 
für jenes angewendet wird. Herr Thomſon bevorzugt „Induſtrielle Aſſo⸗ 
ziation“ (zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber). Es handelt fih, nach Herrn 
Thomſon, dabei in der That nicht um die Erzielung eines möglichſt hohen 
„Gewinns“, ſondern es iſt ein Syſtem zur allmählichen Abſchaffung des 
„Gewinns“, . .. dadurch, daß man ihn von erhöhten Löhnen und einigen 
mehr und mehr entwickelten Kranken- und Penſionskaſſen für die Arbeiter 
aufzehren läßt. Wir wollen die theoretiſche Haltbarkeit dieſer Idee hier 
nicht erörtern, ſondern ſie nur als charakteriſtiſch hervorheben für den tief 
demokratiſchen und wahrhaften Geiſt, in dem Herr Thomſon ſein Experi⸗ 
ment durchführt. Er iſt völlig willig, perſönlich ein geringeres Einkommen 
zu genießen, als er wohl könnte, nur um die Aſſoziation ſeinem Ideale jo 
ähnlich wie möglich zu geſtalten. 

Für dieſen Arbeitgeber iſt die Gewinnbeteiligung der Arbeiter keine 
neue, moraliſch verfeinerte Methode, aus der Arbeit ſeiner Lohnempfänger 
größere Einkünfte als je zu erzielen. Herrn Thomſons Arbeiter bewahren 
unzweifelhaft ein größeres Intereſſe für das Gedeihen der Firma, als ge- 
wöhnliche Lohnarbeiter, ſie ſind durch das hier befolgte Syſtem aber von 
der Fachvereinsbewegung nicht abgeſondert (was ſonſt der Fall zu ſein pflegt) 
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und ihr beſondrer Arbeitseifer und ihre Bedachtſamkeit find für Herrn Thom- 
fon nicht ein Mittel, trotz der „Gewinnausteilung“ einen größern Netto- 
gewinn als ſonſt für eigne Rechnung zu ernten, ſondern er verwendet dieſen 
Vorteil ehrlich dazu, die Arbeitszeit zu kürzen, den Arbeitern eine Alters- 
verſorgung zu gewähren u. ſ. w. 

Darum eben wage ich es, dieſes Experiment mit dem Gewinnanteil⸗ 
ſyſtem als ein Stück induſtriellen „Idealismus“ zu bezeichnen. 


Elftes Kapitel. 


In den Baumwollfabrifen von Kancajbire. 


Vin erſtenmale, wo ich mich Mancheſter näherte, kam ich von Süd⸗ 
oſten .. . aus dem maleriſchen Derwentthale im idylliſchen Derbyſhire. 

Der Weg iſt anfangs einer der ſchönſten, die man in England finden 
kann. Steile, mit dunkelm Laubwald bewachſene Höhen und klare Waſſer— 
läufe, die plätſchernd dahineilen und nach dem tiefen ſteinigen Thalgrunde 
hinunterhüpfen. Allmählich werden die Hügel baumlos und endlich ganz 
kahl. In der nun öden und unfruchtbaren Landſchaft gewahrt man zuerſt 
Steinbrüche und Gruben als einziges Zeichen menſchlicher Betriebſamkeit, 
bald miſcht ſich aber auch der Fabrikbetrieb hinein. 

An den Ufern der in dieſer Gegend Englands beſonders zahlreichen 
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Gewäſſer bemerkt man gelbrote Backſteingebäude, die vier bis fünf Stod- 
werke hoch ſind und einzig aus großen Fenſtern zu beſtehen ſcheinen. Auf 
dem ebnen Boden daneben erheben fich runde Schornſteine bis über zwei- 
hundert Fuß (61 Meter) Höhe. Dieſe Anlagen, die zuerſt vereinzelt vor- 
kommen und in der Landſchaft hier und da regellos verteilt ſind, drängen 
ſich bald zu kleinen Fabrikſtädten zuſammen, und dieſe wiederum nehmen 
allmählig ſtets an Größe zu, je mehr wir uns Mancheſter nähern. Gleidh- 
zeitig verdichtet ſich die Atmoſphäre. Sie erſcheint mehr und mehr mit 
Dunſt und Rauch gemiſcht, und wenn unfer Zug in Mancheſters raud- 
geſchwärzte Häuſerreihen hineinpoltert, haben wir den klaren Himmel Derby- 
ſhires definitiv hinter uns zurückgelaſſen, und taſten uns nun dafür am 
hellen Sommervormittage durch einen braungrauen Nebel hin, auf den das 
herbſtliche London ſtolz ſein könnte. 

Der erſte Eindruck von der induſtriellen Hauptſtadt Englands iſt 
Dunkelheit, Schmutz und Getöſe. Der Verkehr in den großen Hauptſtraßen 
iſt überwältigend. Eine ſolche Menge Pferdebahnwagen wie hier in der 
Market⸗Street, hab ich anderswo noch nie geſehen, aber auch an keinem andern 
Orte noch gefunden, daß das Bimmeln und Tuten der Spurwagen ſo ener— 
giſch von Leierkaſten und Straßenpianos unterſtützt würde. Man ſcheint hier 
gegen nervenzerreißenden Lärm noch unempfindlicher zu fein, als ſelbſt in 
London, betrachtet es aber ebenſo als zum guten Ton gehörig, den Mammon 
mit derſelben Hingebung zu verehren, wie in der Landesmetropole. 

Das letztere kann man wohl verſtehen, denn Mancheſter iſt der Brenn⸗ 
punkt des Handels für das induſtrielle England. Unerwarteter iſt jedoch 
der Mangel an äſthetiſchem Gehör, denn man trifft hier verhältnismäßig 
mehr Deutſche an, als irgendwo in England. Den Söhnen Germaniens 
ift es aber doch gelungen, dem ſonſt jo roh zugehauenen engliſchen Reſtau— 
rationsweſen einen gewiſſen Schliff zu erteilen . . . und das ift immerhin 
ein Gewinnſt, vorzüglich für den, mehrere Wochen ſo ungemütlich umher— 
gehetzten Entdeckungsreiſenden. Freilich muß er ſich daran gewöhnen, daß 
die Speiſewirtſchaften des Abends hier einige Stunden früher geſchloſſen 
werden, als auf dem Feſtlande. 
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Über die öffentlichen Gebäude der Baumwollmetropole läßt ſich nichts 
andres ſagen, als daß ſie verhältnismäßig zahlreich, groß, klumpig und 
eingerußt find. Das neue Rathaus, das das hübſche Sümmchen von 15% 
Millionen Mark gekoſtet hat, iſt in trauriger Halbgotik aufgeführt, hat aber 
ſchöne Uhren und eine intereſſante innre Ausſchmückung. In der Halb⸗ 
Dämmerung unter der geſchnitzten Balkendecke des großen Verſammlungs⸗ 
ſaales können wir die für die moderne engliſche Malerei epochemachenden 
„präraphaelitiſchen“ Freskogemälde Mador Brown's aus der wechſelreichen 
Geſchichte der großen Handelsſtadt bewundern — von der barbariſchen alt⸗ 
britiſchen Zeit bis zur barbariſch-induſtriellen Gegenwart — ein langer und 
doch recht kurzer Schritt. Unten in der zur Vorhalle eingerichteten Krypte 
finden wir Marmorſtatuen wiſſenſchaftlicher Bahnbrecher, wie der Phyſiker 
Dalton und Youle. Sie erinnern uns daran, daß Mancheſter ein großes 
Univerſitätskollegium beherbergt und nicht bloß berühmte Induſtrielle, Poli⸗ 
tiker und eine ganze Schule empiriſcher Nationalökonomen, ſondern auch 
Naturforſcher und abſtrakte Denker hervorgebracht hat. Eigentumlich genug ift 
die Thatſache, daß es ein Profeſſor von Mancheſter, der geiſtvolle national⸗ 
ökonomiſche Theoretiker Stanley Jevonswar, der den traurig⸗berühmten Dot- 
trinen der Mancheſterſchule über das ökonomiſche Leben den Gnadenſtoß ver⸗ 
ſetzte und zum Ausgangspunkt einer engliſchen Nationalökonomie mit weniger 
fabrikantenmäßig einſeitigen pſychologiſchen und ethiſchen Forderungen wurde. 

Um Beiſpiele von dem Häßlichſten und dem Schönſten zu ſehen, was 
Mancheſter zu bieten hat, überließ ich mich einem ſozial ſachkundigen Ein⸗ 
gebornen. Er nimmt mich mit nach Slums (Spelunken), die ſeiner Aus⸗ 
ſage nach ſchlechter als die ſchlimmſten Höhlen des Elends im Londoner 
Oſtend ſind, und zeigt mir Villenvorſtädte, deren ſolider Komfort dafür 
zeugt, daß es nicht ausſchließlich Armut, Häßlichkeit und Schmutz iſt, 
was der emſig thätige Bezirk von Mancheſter erzeugt. Über die normalen 
textilinduſtriellen Arbeiterverhältniſſe kann ich dabei jedoch nicht ſo klare 
Vorſtellungen erhalten, als ich gewünſcht hätte. Das beruht darauf, daß 
Mancheſter, wenn auch eine gewaltige Fabrikſtadt, doch als ſolche nicht für 
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Im Verlaufe der oft nahezu unerklärlichen Wanderungen verſchiedner 
Erwerbszweige von einem Landesteil zum andern, wovon man im indu⸗ 
ſtriellen England überall Spuren antrifft, haben die Spinnereien und 
Webereien Mancheſter immer mehr verlaſſen, um ſich in den Städten des 
mitteln und nördlichen Lancaſhire zuſammenzudrängen, und unter dieſen 
wieder hat ſich die induſtrielle Spezialiſierung zu einer unglaublichen Höhe 
ausgebildet. Es iſt nicht damit genug, daß ſich z. B. die Verarbeitung 
von Baumwolle, Seide oder Wolle nur in großen, ſcharf getrennten Di- 
ſtrikten vorfindet, nein, ſogar die einzelnen Produktionsprozeſſe in derſelben 
Textilbranche ſind wieder auf verſchiedne Städte und Gegenden verteilt. 
So trifft man z. B. in den großen Baumwollſtädten des mittleren Lanca- 
ſhire faſt allein nur Spinnereien. Eine davon, Bolton, erzeugt hauptſächlich 
feines Garn, und eine andre, Oldham, beſchäftigt die große Mehrzahl ihrer 
138000 Bewohner mit der Herſtellung mittelfeinen Baumwollgarns. Die 
120000 Einwohner Blackburns ſind dagegen meiſt Kaliko- und Muslin⸗ 
weber. Im ſüdweſtlichen Wolldiſtrikt von Norkſhire begegnen wir derſelben 
Tendenz zur Lokaliſierung der Arbeitszweige. Die Hauptſtadt des Bezirks, 
Leeds, hat ebenſo wie Mancheſter faſt aufgehört, das Fabrikationszentrum 
zu bilden und iſt dafür das kommerzielle Hauptquartier der Wollinduſtrie, ſo⸗ 
wie der hervorragendſte Platz für Herſtellung fertiger Kleidung geworden. 
In Huddersfield ſpinnt man Wollgarn und webt man Wollſtoffe. Um aber 
die Herſtellung von Kammgarn und Kammgarnſtoffen zu ſehen, muß man 
wieder nach Bradford pilgern. 

Es war mir unmöglich, bei den Fabrikanten eine klare Einſicht in 
die letzten Urſachen dieſer Lokaliſierung, fogar der Produktionsprozeſſe inner- 
halb der nämlichen Hauptinduſtrie, zu entdecken. Sind die eigentlichen Ur: 
ſachen dieſer Erſcheinung dunkel, ſo liegen dagegen deren Folgen für das 
Erwerbsleben und beſonders für die Arbeiter und deren Lebensverhältniſſe 
deſto deutlicher zutage. Dadurch, daß Fabrikgegenden mit je Hunderttauſen⸗ 
den von Einwohnern die Arbeit zwiſchen ſich in dieſer Weiſe teilten, haben 
auch die Menſchen ſelbſt, ſowie ihre Eigenart als Produzenten und Kon- 
ſumenten und als Mitbürger im ganzen, eine unglaublich ſpezialiſierte und 
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einſeitige Entwicklung erfahren, während die gigantiſchen lokalen und pſycho⸗ 
logiſch von einander verſchiednen Produzentengruppen damit gleichzeitig in 
ein mehr und mehr innerlich ökonomiſches Abhängigkeitsverhältnis von ein⸗ 
ander geraten ſind. 

Man hat es hier in der That mit „Spezialiſten“ im großen Maß⸗ 
ſtabe und in übertriebner Form ebenſo zu thun, wie mit allen den Vor⸗ 
teilen und Nachteilen, die ſolchen Erſcheinungen anzuhaften pflegen. In 
höherem Grade als die meiſten andern Menſchen, die ihren Lebensunter⸗ 
halt nur in einer einzigen, eng begrenzten Weiſe gewinnen können, ſind 
dieſe Induſtriearbeiter infolge ihrer Zahl und örtlichen Iſolierung von einer 
mehrſeitigen Berührung mit dem Leben abgeſchloſſen, oder, wenn das nötig 
würde, an einem Wechſel ihres Erwerbes gehindert. In gleicher Weiſe 
ſind ſie mehr als die meiſten andern Geſellſchaftsmitglieder dem ausgeſetzt, 
daß ſie in ihren ökonomiſchen Verhältniſſen durch allgemeine, vielleicht 
internationale Preisſchwankungen, durch Handelskriſen, Krieg oder Miß— 
wuchs in entfernten, für ſie als Abſatzgebiete wichtigen Ländern geſtört 
werden, oder unter kommerziellen Kriſen oder Arbeitskämpfen in andern 
einheimiſchen oder ausländiſchen Nahrungszweigen dadurch zu leiden haben, 
daß es ihnen an Material für ihre eigne Arbeit fehlt. Dieſe ökonomiſche 
Stellung in der Geſellſchaft bringt auf der einen Seite zu große Einförmig- 
keit und Iſolierung und auf der einen Seite zu große Empfindlichkeit für 
ökonomiſche Erſchütterungen in andern Erwerbszweigen mit ſich. 

In die Wagſchale fallen dagegen aber auch ſolche Vorteile, wie eine 
verhältnismäßig leichte und ſaubre Thätigkeit, Arbeitsverhältniſſe, die ſich 
ganz beſonders zur Regulierung durch Fachvereine eignen, ſowie, wenn 
alles glatt geht, ein ziemlich guter Verdienſt für beide Geſchlechter und 
faſt alle Altersſtufen. 

Sich über ein ſo verwickeltes ſoziales Problem Schlußſätze zu bilden, 
iſt natürlich außerordentlich ſchwer . . . beſonders wenn man bedenkt, daß 
auch die Erleichterung in der phyſiſchen Arbeit und ein gutes Familien⸗ 
einkommen Vorteile ſind, die doch gelegentlich zu teuer erkauft werden 
können. Der Menſch ift nicht einzig und allein zum Arbeitsinſtrument ge- 
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ſchaffen, und es erſcheint gar nicht ſo ſicher, daß ſeine Lebensverhältniſſe 
im ganzen geſunde ſind, wenn auch ſeine Arbeitsverhältniſſe mit dem dar⸗ 
aus entſpringenden ökonomiſchen Nutzen ſich in der Hauptſache als gute 
darſtellen. 


Um mehr Einſicht in dieſe Dinge zu gewinnen, folgte ich während 
meines Aufenthalts in Mancheſter mehreren Einladungen, in der Spinnerei⸗ 
ſtadt Oldham Fabriken zu beſichtigen und die Arbeitsverhältniſſe ſelbſt zu 
beobachten. Es war eines Sonntags nachmittags und ich war ſchon eine 
ganze Stunde in den verödeten Straßen Mancheſters mit lauter geſchloſſenen 
Läden und Reſtaurants umhergeſchleudert und quälte mich mit dem Ges 
danken, wie man der unheimlichen Sonntagsſtimmung des kommerziellen 
Ungeheuers am beiten entgehen könnte. Ich war eben in der kleinen, malez 
riſchen, altgotiſchen Kathedrale mit ihrer ſchönen Orgel und den bunten, 
modernen Glasfenſtern geweſen, wo man drei unbändig ſchreiende Säug⸗ 
linge, einen nach dem andern getauft hatte; das friſchte in mir zwar einige 
kirchliche Erinnerungen aus meiner Jugend auf, konnte mich aber doch mit 
der puritaniſch ſauertöpfigen Sonntagsphyſiognomie des ſchmutzigen Man⸗ 
cheſter nicht ausſöhnen. 

Ein Gedanke! Warum nicht wegfahren und gleichzeitig Oldham be⸗ 
ſichtigen, obwohl meine „Arbeit“ meine Anweſenheit daſelbſt vor dem Mon- 
tag nicht erforderte? Unter der Arbeiterklaſſe iſt der engliſche Sonntag nie 
jo bodenlos verzweifelt langweilig wie unter den allſeitig „korrekten“ Mittel- 
klaſſenmenſchen, ich hatte alſo nur Ausſicht zu gewinnen, wenn ich eine 
gemiſchte Mittelklaſſenſtadt mit einer der ungemiſchteſten Arbeiterſtädte Eng⸗ 
lands vertauſchte. 

Gedacht ... gethan. Eine halbe Stunde ſpäter dampfe ich von der 
Oldham Road Station hinaus und laſſe Mancheſters traurige Kirchhofsſtille 
hinter mir. Leider iſt die zu durchfahrende Landſchaft ebenſo ſchwermütig. 
Man blickt über ein einziges, zuſammenhängendes Fabrikfeld hinaus: Fabriken 
und Arbeiterhäuſer, noch mehr Fabriken und Arbeiterhäuſer, regellos über 
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Hügel und Ebene zerſtreut, da und dort eine Kohlengrube, ſowie zahlloſe 
Rinnſale und Teiche mit ſchwarzem, dampfendem Fabrikswaſſer. Es fehlt 
zwiſchen den dünn verſtreuten Häuſerzeilen nicht an Platz für eine Vege⸗ 
tation ... und doch findet fih eine ſolche nicht. Die Anhöhen ſehen 
ſchwarz und verbrannt aus, als ob Milliarden orientaliſcher Heuſchrecken 
erſt unlängſt darüber hingewandert wären. Sogar an Baumanpflanzungen 
fehlt es gänzlich. Und das iſt früher eine grüne und keineswegs abſtoßende 
Landſchaft geweſen! 

Warum mußten Menſchen in ſolchen Maſſen nach dieſer feuchten 
Gegend kommen, alles Grün niedertreten und ſich gezwungen ſehen, gleich— 
ſam auf dem kahlen ſchwarzen Grunde eines Meeres von Steinkohlenqualm 
zu hauſen? „Um ihren Lebensunterhalt mit der leichten, angenehmen und 
lohnenden Baumwollſpinnerei, die feuchte Luft und viel Steinkohle braucht, 
zu erwerben“ ... antworten ohne Zweifel gewiſſe Nationalökonomen. Sie 
erklären aber nicht, wie es gekommen iſt, daß ungeborne Millionen ein 
ſolches Bedürfnis haben konnten, dieſe Arbeitslöhne unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen zu verdienen, ehe noch keines von beiden exiſtierte. Lancaſhire ver- 
dankt ſeine jetzige Volkszahl weniger der Einwanderung als dem gewaltigen 
Anſteigen der eignen Volksvermehrung und zwar erſt von der Zeit an, wo 
die unter höchſt widerwärtigen Verhältniſſen ſtark vermehrte Bevölkerung 
von Baumwollarbeitern ſchon lange für beſſere Lohn- und Arbeitsverhält⸗ 
niſſe, die dieſe bis zu der jetzigen Stufe erhob, tüchtig gekämpft hatte. 

Das find dunkle Fragen. Soviel ſteht indeſſen feft, daß die eng- 
liſchen Arbeiter vom Beginn des Großinduſtrialismus an eine erſchreckende 
Gleichgiltigkeit für die Beſchaffenheit ihrer Umgebung gezeigt haben. Mit 
der gleichen Bereitwilligkeit, wie ſie ſich der grenzenlos einförmigen und 
ſeelenmordenden Abwartung nahezu automatiſcher Maſchinen angepaßt und 
der, zwar zu keinen Soldatentugenden erziehenden, dennoch aber mehr als 
militäriſch ſtrengen Disziplin in den großen Fabriken gefügt und auch ihr 
ganzes Familenleben nach dem eigentümlichen Bedarfe der Fabriken an 
Arbeitskraft von Frauen und Kindern geſtaltet haben ... mit derſelben 
unbegrenzten Paſſivität haben ſie ſich auch mit allen den widrigen äußern 
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Verhältniſſen, die der Fabrikbetrieb rings um ſie zu ſchaffen beliebte, ein⸗ 
fach zufrieden gegeben. 

Nun müſſen ſie mit vielen Mühen unb Unkoſten erſt dazu erzogen 
werden, höhere und mehr natürliche Anſprüche ans Daſein zu ſtellen. Eng⸗ 
lands Philantropen und Sozialreformatoren jubeln ſchon, wenn es ihnen, 
durch freigebige Herſtellung von Parkanlagen und eifriges Predigen über 
deren richtige Benutzung, geglückt iſt, die Arbeiterbevölkerung einer Fabrik⸗ 
ſtadt dahin zu bringen, daß ſie einen Funken Intereſſe für Blumen und 
Bäume zeigt und es vorzieht, auf friſchen Grasmatten zu lnſtwandeln, ſtatt 
nach geſchloſſenem Tagewerke vor den Thüren der Schänken in einem 
ſtinkenden Gäßchen herumzulungern. 

Es macht einen eigentümlichen Eindruck, in verſchiedenen Gegenden 
Englands zu finden, daß dieſe löblichen Bemühungen um Wiedererweckung 
des Sinnes für die Schönheit der grünen Natur unter der vom Fabrik 
und Großſtadtleben verdorbnen Arbeiterbevölkerung im allgemeinen noch nicht 
auf mehr als zehn bis fünfzehn Jahre zurückreichen. „Wahrlich, ich kann 
nun begreifen, wie wir ohne unſre öffentlichen Parke und Gartenanlagen 
verkommen würden!“ iſt ein Ausruf, den ich mehrmals hörte, wenn mir 
die Sehenswürdigkeiten einer engliſchen Induſtriegemeinde gezeigt wurden. 
Und es iſt ſchwer zu verſtehen, wie man noch heutigen Tags in dieſen 
vom Induſtriealismus verheerten und von der Philantropie und dem ſo⸗ 
zialen Reformeifer noch nicht rehabilitierten Gegenden auskommt, wofür 
die öde und gleichwohl dicht bevölkerte Landſtrecke zwiſchen Oldham und 
Mancheſter typiſch iſt. Sollte es wahr ſein, daß die Menſchennatur in 
neuer Weiſe zum Durchbruch kommt, wenn ihr eine ſo wichtige Ableitung 
für ihre Expanſivkräfte, wie der Umgang mit der Natur, erſchwert oder 
unmöglich gemacht wird? Mein erſter Abend in Oldham gab mir mit über⸗ 
raſchender Deutlichkeit wenigſtens eine der Antworten auf dieſe Frage. 

* 4 * 

Nach einer Irrfahrt durch menſchenleere Straßen, die von ungeheuern 
Fabrikbauten und perlenſchnurähnlichen Reihen von kleinen, viereckigen, 
aneinander gedrängten Häuschen mit einem Obergeſchoß eingefaßt ſind, 
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gelange ich nach einer ſchönen Parkanlage, die ein Grundeigentümer aus 
dem Parlamente der Stadt geſchenkt hat. Auch hier iſt es trotz des herrlichen 
Abends recht leer. Man ſieht meiſt ältere, verheiratete Leute von unver⸗ 
kennbarem Arbeitertypus, die in den Gängen umherſpazieren. Da und 
dort tummeln ſich Gruppen von gutgekleideten Knaben und Mädchen herum, 
die in einer, für Arbeiterkinder recht anſtändigen Weiſe mit einander ſchäckern. 
Trotz des auffallenden Mangels an Beſuchern hat dieſer Promenadenplatz 
doch ein größeres Intereſſe, denn er liegt etwas erhöht und bietet eine 
gute Ausſicht über einen großen Teil der Stadt. 

Ich begreife nun leicht, daß das Gerücht wahr geſprochen hat, wenn 
es Oldham als das Ideal einer blühenden, modernen Fabrikſtadt bezeich⸗ 
nete. Ein für unſern Großinduſtrialismus in allerbeſter Stimmung mehr 
charakteriſtiſches Stadtbild kann man wohl in ganz Europa nicht zu ſehen 
bekommen. Die Hunderte, durch ihre fenſterreichen Fronten und himmel- 
hohen Schornſteine in die Augen fallenden Rieſenetabliſſements, die uns 
auf allen Seiten umgeben, ſehen ganz neu aus, ſind offenbar ohne Knauſerei 
mit den Baukoſten errichtet. Vor allem zeugen ſie für ein Auge, das ſich 
daran gewöhnt hat, ihre konſtruktive Einzelheiten ſchon im Außern kenntlich 
zu machen, wonach die Arbeitsſäle groß und luftig, und mit allen neueſten 
Verbeſſerungen in der Maſchinen- und Fabrikskonſtruktion verſehen fein 
müſſen. Sie machen einen ganz ſtattlichen und ziemlich ſaubern Eindruck 
und legen unwillkürlich den Gedanken nahe, in vollendetſter Weiſe ihrem 
Zwecke als Produktionsmittel auch einer Zeit angepaßt zu ſein, die an die 
maſſenhafte, ſchnelle, gleichmäßige und .. . billige Erzeugung jedweder Ar- 
beiten die höchſten Anforderungen ſtellt. 

In voller Übereinſtimmung mit dieſem Eindrucke ſteht der Anblick der 
niedrigen, maſchinenmäßig ein- und gleichförmigen, doch ſaubern und von 
einem für die Arbeiterwelt recht hohen, allgemeinen Bequemlichkeitsſtand 
zeugenden Wohnhäuschen, deren längere oder kürzere; einander winkelrecht 
ſchneidenden Reihen zwiſchen den Fabriksrieſen ein dichtes Netzwerk bilden. 
Wohin man ſich auch wendet: überall iſt das Schauſpiel dasſelbe: präch⸗ 
tige Fabriken und nette, eine gewiſſe Bequemlichkeit verratende Arbeiter— 
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wohnungen ... aber auch abſolut nichts andres, als eben Fabriken und 
Arbeiterwohnungen. Oldham iſt, wie man mir geſagt hat, in ökonomiſcher, 
wie in politiſcher und jeder andern Hinſicht eines der demokratiſchten Ge⸗ 
meinweſen Englands. Hier iſt es ebenſo ſelten, eine Familie mit weniger 
als 30 Schillingen (= 30 ¾ Mark) in der Woche, wie mit mehr als 250 
Pfund Sterling (5000 Mark) im Jahre zu finden. Hier ſind — nota 
bene, bei einigermaßen normalem Geſchäftsgange — ſolche, die weniger 
und ſolche, die mehr haben, als für die Notdurft des Lebens und einiger 
ſeiner Luxusbedürfniſſe erforderlich iſt, gleich wenig zahlreich und gleich 
wenig von Einfluß auf die ſoziale Phyſiognomie des Ortes. 

Es iſt eine eigentümliche Erfahrung, einmal ſo dem großinduſtriellen 
Syſtem in deſſen eigentlich typiſcher Geſtalt — doch ohne das gewöhnliche 
Beiwerk ſchmutziger Arbeitserniedrigung und prahlender Reichtumsüber— 
hebung — Auge in Auge gegenüberzuſtehen. Geſtattete man ſich, einen 
Augenblick zu vergeſſen, daß es dieſer Dinge im Zuſammenhange mit dem 
Leben in Oldham noch genug giebt, obwohl ſie der Abwechslung halber 
einmal im Hintergrunde des ſozialen Bildes verborgen ſind, ſo könnte man 
auf den Gedanken kommen, es hier mit einem Vorbilde jener demokrati⸗ 
ſchen Gemeinweſen, von denen manche Sozialiſten träumen, zu thun zu 
haben. Oder ſollte unſer eignes großinduſtrielles Produktionsſyſtem mit 
allgemeinem Wohlergehen, ohne ſeine Armen und ſeine Reichen, der Ge— 
ſellſchaft ſchon dieſen Charakter bleiſchwerer Gleichförmigkeit, intereſſeloſer 
Mittelmäßigkeit, einſchläfernder Einförmigkeit und poeſieloſen moraliſchen 
Materialismus, aufprägen, den unſer gutes, Baumwolle verſpinnendes Old⸗ 
ham in ſo hohem Grade zur Schau trägt? 

Einige engliſche Sozialiſten haben diefe Frage thatſächlich aufgewor⸗ 
fen und ſind von der augenſcheinlichen Möglichkeit, daß die Zukunft, für 
die ſie ſo tapfer kämpfen, eine bejahende Antwort darauf erteilen könnte, 
ſo erſchreckt worden, daß ſie (gleich dem Dichter William Morris) vom 
Großinduſtrie⸗Sozialismus zum Kunſthandwerks⸗Sozialismus umgeſattelt 
haben. Hierzu ſei beiläufig bemerkt, daß ſie damit der Gegenwart das 
einzige neuere ſozialiſtiſche Syſtem geſchenkt haben, worin fih ein allgemein 
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menſchliches Ideal vorfindet ... ein höheres, als das reine Proletarier- 
ideal einer geſicherten und guten ökonomiſchen Exiſtenz für all und jeden. 

Der ſozialiſtiſche Agitator, der auf einem Stuhle ſtehend eine Rede 
an eine kleine Schar männlicher Arbeiter hält, als ich grade aus dem Parke 
komme, gehört freilich zu der Sippe, die die grundlegende Magen- und 
Machtfrage in die erſte Linie rückt und mit unerſchütterlichem Optimismus 
die Zukunft für ihre eignen Lebensideale ſorgen läßt. Und wer wagte zu 
behaupten, daß auch nur dieſe Handvoll praktiſcher, nordengliſcher Induſtrie⸗ 
arbeiter ihm lauſchen würde, wenn er ſich nicht befleißigte, ein ſo brutal 
„praktiſches“ Motiv mit ſeiner Zukunftsmuſik zu verweben? Er trichtert 
ſeinen Zuhörern ein, daß die in den Tertilinduftrien noch immer weiter 
um fih greifende Frauen- und Kinderarbeit eine Gefahr für den Lebens- 
ſtandard der ganzen Klaſſe in ſich birgt, unter anderm dadurch, daß es den 
erwachſenen Männern immer ſchwerer wird, innerhalb des Bezirks über⸗ 
haupt Arbeit zu finden. Im übrigen ſolle die, Millionen Seelen zählende 
Arbeiterbevölferung ihre nationalökonomiſchen und politiſchen Angelegen- 
heiten nicht länger in dummer Unterwürfigkeit den wild ſpekulierenden und 
nach den Grundſätzen des Klaſſenegoismus politiſierenden Großkapitaliſten 
anvertrauen. Sowohl durch die Kommunalverwaltung und das Parlament, 
als auch durch die Fachvereine können die großen Maſſen dafür ſorgen, 
daß die Weiterentwicklung der Geſellſchaft nicht ohne Rückſicht auf ihre 
Intereſſen vor ſich geht. Als Schlußeffekt hat die vorzüglich ſtiliſierte und 
vorgetragne Rede die Ermahnung an die Zuhörer, ſich für ein höheres 
Geſellſchaftsideal zu erwärmen und ſich durch unverdroſſenes Streben nach 
deſſen Verwirklichung das Verdienſt zu erwerben, daß die kommenden Ge⸗ 
nerationen ſie in gutem Andenken behalten. 

Der Beifall iſt ſchwach und die geplante Diskuſſion verläuft im 
Sande. Die Leute ſehen geniert und unſicher aus. Die Einſammlung für 
die ſozialdemokratiſche Parteikaſſe hat aber guten Erfolg und der Verkauf 
von Zeitungen und Flugſchriften geht flott von jtatten. 
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Beim Schluſſe der ſozialdemokratiſchen Verſammlung fängt es ſchon 
an zu dunkeln und ich wende mich nun nach den alten Stadtteilen, um 
das Rathaus und den großen Marktplatz, und — mangels beſſerer Beſchäf— 
tigung — zu ſehen, wie die Hotels in Oldham ſich ausnehmen. 

Noch hatte ich mein Ziel aber nicht erreicht, als mich, an der Kreu- 
zung der Union Street (offenbar der längſten und vornehmſten Straße) 
ein Anblick feſſelt, der mir für die nächſten zwei Stunden nicht nur reich⸗ 
lichen Beobachtungsſtoff liefert, ſondern mich auch ſpäter, wo ich im Hotel 
mit Tagebuch und Feder vor mir ſitze, noch veranlaßt, bis lange nach 
Mitternacht über eine ganze Reihe dunkler Seiten in der Arbeiterfrage 
nachzugrübeln. 

Die breite, ſchnurgrade Straße iſt nach beiden Seiten, ſo weit das 
Auge reicht, vom bunteſten, eigentümlichſten Menſchengedränge erfüllt, das 
ich je geſehen habe. Fahrbahn und Trottoirs wimmeln von Tauſenden 
halberwachſner Kinder, Jünglinge und erwachſener Mädchen. Altere Per- 
ſonen bemerkt man nur vereinzelt hier und da, und dann meiſt Frauen. 
Es iſt die Fabrikjugend der gewaltigen Induſtrieſtadt, die hier den Sonn⸗ 
tag Abend luſtwandelnd verbringt .. . nicht da draußen im kühlen, duf- 
tenden Parke, ſondern hier drinnen in der heißen, dunſtigen Straße zwi⸗ 
ſchen Fabriken und Kaufläden. 

Leiſe kichernd oder nach Herzensluſt lachend und ſchwatzend ziehen 
lange Reihen von Mädchen Arm in Arm dahin. Lärmend marſchieren 
dichte Haufen von Jungen auf und ab. Zuweilen kommt es zu freund: 
ſchaftlichen, halb abſichtlichen Kolliſionen in dem regelloſen Gewimmel, und 
dann giebt es ein Tollen und Lachen, das neben dem allgemeinen Getrappel 
von ſchweren Füßen und dem Geräuſch gellender Stimmen über die halbe 
Straße hin vernehmbar iſt. 

Im übrigen geht alles mit einem gewiſſen rough and ready An⸗ 
ſtand vor ſich; keine Spur von ſtörenden Zwiſchenfällen. Daß die zahl⸗ 
loſen Paare junger Männer und Frauen ihre Verliebtheit nicht ſonderlich 
verbergen, iſt offenbar eine Sache, die für ſo „natürlich“ gehalten wird, 
daß ſie keine weitere Aufmerkſamkeit erregt. Dem Fremdling könnte es 
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ſcheinen, daß die Leutchen etwas ſehr frühreif auftreten. Hier iſt es aber 
Sitte, daß die Jugend, wenn ſie kaum die Kinderſchuhe ausgetreten hat, 
ſchon ans Heiraten denkt, und Ehen ſollen hier ebenſo oft vor wie nach 
dem zwanzigſten Lebensjahre geſchloſſen werden. Das ſcheint, neben andern 
Urſachen, eine Folge der merkwürdigen ökonomiſchen Unabhängigkeit der 
jungen Leute zu ſein. Davon ſpäter mehr. 

Es giebt auch eine andre Folge dieſer Unabhängigkeit, die jetzt zu⸗ 
erſt unſre ſtaunenden Blicke feſſelt und unſern Denkapparat in lebhafte 
Thätigkeit verſetzt. 

Welch luxuriöſer Sonntagsſtaat bei dieſen Kindern des einförmigen 
Fabrikarbeits⸗ und grauen Fabrikſtadtslebens! Es ſieht aus, als ob die 
ganze vorrätige Menge von Jugendübermut in einer Leidenſchaft für toft- 
bare und ſchöne Kleidung zum Ausbruch gekommen wäre. Der Verfaſſer 
gehört nicht zu denen, die die Leute nach ihren Kleidern beurteilen — ſein 
Urteil für ſich ſelbſt müßte da gar zu unvorteilhaft ausfallen — auch ver- 
ſteht er blutwenig von derlei Dingen. Hier konnte er aber doch nicht um— 
hin, die Augen weit aufzuſperren. 

Dieſe Hüte und Koſtüme der Fabrikmädchen ſind von erſchrecklicher 
Eleganz und Farbenpracht . . . und das iſt nicht etwa ironiſch geſprochen. 
Zu Rate gezogne Sachkenner haben mir verſichert, daß dieſe pittoresken 
weißen, gelben und braunen Strohhüte mit großen Blumen, gefärbten und 
gekräuſelten Schmuckfedern, bunt ſchillernden Samt- und Seidenbändern 
und glitzernden Metallſpangen, ſowie die nach allerneueſtem Schnitt gear— 
beiteten, mit Puffärmeln geſchmückten Kleider aus grellfarbigen Woll-, 
Samt- und Seidenſtoffen, die meinen verwunderten und ſtaunenden Blicken 
begegneten, wirklich ſehr oft von beſter Qualität und hoch im Preiſe ſind, 
wenn ſie auch nicht grade guten und feinen Geſchmack verraten. Manch⸗ 
mal ſind dieſe Trachten ſo extravagant — z. B. papageiengrüne oder 
kirſchrote Samtkoſtüme mit großen Baretten von derſelben Art — daß man 
einen Maskenaufzug vor Augen zu haben glaubt. 

Jedes erkünſtelte Selbſtbewußtſein liegt dieſen luſtigen, hin und zurück 
brauſenden Scharen der Fabrikjugend völlig fern. Sie freuen ſich mit 
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größter Naivität, durch einander gedrängt zu werden und halb unbewußt 
das bunte, für uns überraſchende, für ſie aber gewohnte Schauſpiel zu 
betrachten, indem ſie ſelbſt mit eine Rolle ſpielen. Nur dem Fremdling 
ijt es ſchwer, hierbei nicht außer Faſſung zu geraten. In dieſem Menjchen- 
gewühl ſcheint er der einzige Vertreter des Mittelſtands zu ſein, und ſo 
oft die Vorüberwandelnden ihn bemerken, bleiben ihre Blicke einige Se- 
kunden auf ihn geheftet, gleich als ob alle, trotz der Verkleidungskunſt der 
Reiſetracht, ſofort erkennen, daß er eine hier zu Lande völlig fremde Er⸗ 
ſcheinung bildet. Eine Stadt von etwa 150 000 Einwohnern, in der es 
zu den Ausnahmen gehört, einen Menſchen aus der Mittelklaſſe auf den 
Straßen zu ſehen ... die muß ja allen auffallend erſcheinen, unter denen 
die Spezialiſierung der geſellſchaftlichen Befugniſſe noch nicht ſo unheimlich 
weit vorgeſchritten iſt. 

Hier ſehen wir einen „Luxus mit ruhigem Gewiſſen“, eine naive 
Unmäßigkeit, die Leidenſchaft der Eitelkeit zu befriedigen, eine in ihrer 
Offenheit fait unſchuldige Freude, in einem Überfluß glitzernder, ſchim⸗ 
mernder Nichtsnutzigkeiten zu ſchwimmen! Und das bei einer Arbeiterſchar, 
die einem puritaniſchen und phantaſiearmen Stamme angehört und die ſeit 
Beginn des Jahrhunderts ein Geſchlecht nach dem andern hindurch der ſtreng— 
ſten, mechaniſchten und individualitätsfeindlichſten Arbeitsdisziplin unter⸗ 
worfen geweſen war. Iſt der Verdienſt auch gut — ſolange es einen 
ſolchen überhaupt giebt — fo ſorgen doch Arbeitsmangel und -ſtreitigkeiten 
dafür, daß dieſe Leute oft genug die herbe Erfahrung machen müſſen, was 
Entbehrung und Not zu bedeuten haben. 

Man hatte mich ſchon darauf vorbereitet, daß die abgehärtete, in der 
Arbeit ſo zähe, zuverläſſige und geſchickte Fabrikbevölkerung Lancaſhires in 
ihren Lebensgewohnheiten die ſeltſamſten Gegenſätze aufweiſt. Obgleich ſie 
es beſſer als die meiſten engliſchen Arbeiter verſtehen, kooperative Konſum⸗ 
vereine zu organiſieren, um den Schwindeleien und den Ausſaugungsgelüſten 
der Kleinhändler zu entgehen, und recht anſtändige Beiträge für Verſiche— 
rungskaſſen und Fachvereine ohne Murren entrichten, ſowie mit militäriſcher 
Pünktlichkeit dem leiſeſten Winke der Leiter der letzteren folgen, wenn es 
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gilt, gegen die Kapitaliſten in geſchloſſener Reihe aufzutreten, jo zeigen diefe 
Baumwollſpinner und -weber doch nicht die Fähigkeit, eine hinreichende, 
erzieheriſche Kontrolle über ihre eignen Kinder und deren frühreifes Thun 
und Laſſen auszuüben. 

Die Frauen ſind mittelmäßige oder ganz unterwertige Hausmütter, 
die lieber unnötige feine und teure Nahrungsmittel von ungeeignetem Nähr⸗ 
werte einkaufen, als fidh dazu verſtehen, ſich nur ein wenig rationelle Koch— 
kunſt anzueignen; wird dann das Geld einmal knapp, ſo ernähren ſie ihre 
Familien weit ſchlechter, als das notwendig wäre. Die Jünglinge und 
jungen Mädchen zeigen ſchon febr zeitig Sinn für allgemeine Intereſſen, 
wenigſtens dadurch, daß ſie ſich nach ihrem erſten Schritte in die Fabrik 
ſofort dem Kommando der Fachvereine ihrer ältern Genoſſen unterordnen 
und ruhig die Zeit abwarten, wo ſie ſelbſt in jene eintreten können, ohne 
inzwiſchen an ſo etwas wie „private Abmachung“ mit den Arbeitgebern 
auch nur zu denken. Das hindert ſie nicht, ſich, ſobald ihr eigner Ver⸗ 
dienſt es ermöglicht, vom Elternhauſe wegzuwenden oder doch darauf zu 
ſehen, daß ihre Stellung in und zu demſelben zur rein kommerziellen wird, 
damit fie den Überſchuß ihres Lohns auf Luxus in Kleidern oder Genuß⸗ 
mitteln unbehindert verwenden können. Ich habe nur in den feineren 
Cigarrenläden Londons einen ſolchen Vorrat guter orientaliſcher Cigaretten 
geſehen, wie in den kleinen Tabaksläden Oldhams, wo dieſe nur von Fab⸗ 
riksjungen gekauft werden .. . einfach deshalb, weil dieje noch nicht alt 
genug ſind, ſich ungeſtraft an die Cigarre oder die Pfeife zu wagen. 

Grade da das baumwollveredelnde Lancaſhire ein ſo typiſch modernes 
Induſtrie⸗ und Demokratengemeinweſen ift, erſcheint es wohl von höherem 
Intereſſe, der rechten Urſache nachzuſpüren, daß die ſchwer erworbenen 
Arbeitergroſchen hier leichthändiger als anderswo in England für über⸗ 
flüſſige Dinge verausgabt werden. (Wir ſprechen dabei nicht vom über⸗ 
mäßigen Genuß alkoholiſcher Getränke, obwohl in Lancaſhire — der Wiege 
der Abſolutiſtenbewegung — auch dieſer vorkommt.) 

Haben wir es hier mit einer in die Tiefe reichenden oder mit einer 
nur die Oberfläche berührenden Erſcheinung zu thun? Verbirgt ſich in der 
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Menſchennatur, gleichſam als Erinnerung an ihr hartes und wechſelndes 
Los in der Urzeit, ein tieferes Bedürfnis, ſich zu neuer Ausdauer durch 
ein zeitweiſes Umhertummeln in irgend einer Art Überfluß oder Unmäßig⸗ 
keit aufzufriſchen, ſo daß man ſagen könnte, daß ein gewiſſer Luxus zu 
den Notwendigkeiten des Lebens gehöre? Und deuten nicht auch andre Ge— 
wohnheiten bei primitiven wie bei hochziviliſierten Völkern darauf hin, daß 
das der Fall iſt? Dann dürften die Aufwandsgepflogenheiten unter den 
Fabrikarbeitern von Lancaſhire unſern in optimiſtiſcher Tonart trällernden 
Zukunftsmuſikanten doch recht viel zu denken geben. Natürlich können hier 
noch andre Erklärungsgründe herangezogen werden, obwohl auch dieſe Ver⸗ 
anlaſſung zu recht eigentümlichen Gedanken über die Zukunft hervorrufen 
würden. 

Das unintereſſante und einförmige Fabrikleben im graueſten und feuch- 
teſten aller grauen und feuchten Klimate, kann natürlich eine pſychologiſche 
Reaktion ſogar bei Engländern — mindeſtens bei den jüngern davon — 
hervorrufen und das Bedürfnis nach lebhafter Sinnesreizung in den Muße⸗ 
ſtunden erwecken. Man merkt es an Lancaſhires Arbeiterbevölkerung, daß 
die höchſte, d. h. faſt ganz automatiſche und von Seiten der Arbeiter faſt 
nur ſchnelle Aufmerkſamkeit erfordernde Maſchinentechnik gewiß von der 
Plumpheit und Schläfrigkeit des Laſttiers erlöſt, die man bei Arbeitern mit 
allzuſchwerer, grobphyſiſcher Anſtrengung beobachtet. Die Maſchinen machen 
den Arbeiter behend in feinen Bewegungen und feiner Thätigkeit . .. doch 
das iſt auch alles. Sie vermögen ihn nicht dahin zu bringen, daß er ſeine 
Perſönlichkeit in der Arbeit aufgehen läßt und ſo auch durch ſeine Arbeit 
weiter entwickelt. Das iſt ausgeſchloſſen durch das höchſte, großinduſtrielle 
Verdienſt der Maſchinen, durch ihren Automatismus, und wird noch immer 
mehr ausgeſchloſſen ſein, je vollkommener dieſe werden, d. h. ſoweit man ſie 
nur als Hilfsmittel zur Maſſenerzeugung billiger und gleichförmiger Waren 
anſieht. Die Maſchine ſetzt Leib und Seele des Arbeiters in Thätigkeit, 
macht aber ſeinen Geiſt flach, unperſönlich, farblos, unfähig, ſich tiefer für 
ſich ſelbſt zu intereſſieren. 

Wer dieſe einſeitige Seelenentwicklung durchmacht, wird grade ſoweit 
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erhöht und verfeinert, daß er ſein Alltagsleben als recht langweilig em— 
pfinden lernt. 

Zweite Frage: Wohin treibt ihn dieſes Gefühl unbefriedigten Strebens 
nach Lebensbethätigung? Da er im eignen Innern des Leitſterns entbehrt, 
dem folgend er ſich zur mehr oder weniger ſelbſtändigen Perſönlichkeit in 
irgend einem geiſtigen Arbeitsgebiete aufſchwingen könnte, ſinkt er dafür zu- 
rück auf der Raſſe primitivere Methoden, „zu fühlen, daß er lebt“, und 
ſucht ſich damit aufzufriſchen, daß er ſich dann und wann als Herr über 
einen rein materiellen Überfluß — ſtatt eines geiſtigen — zu fühlen ſtrebt. Das 
führt alfo zu einem blöden Luxuskonſum, ſtatt zu höherem, geiſtigem Streben. 

Daß es vor allem die Jugend ift, die in naiver Selbſtklugheit mit 
ſolchem Luxusaufwand experimentiert, findet eine weitere, nahe liegende Er- 
klärung darin, daß die jungen Leute in der Fabriksinduſtrie von ihren Eltern 
ungewöhnlich zeitig unabhängig werden und verſchiedne Jahre lang über 
erheblich mehr Geld verfügen, als für ihren eignen, notdürftigen Unterhalt 
zur Zeit erforderlich ift. — Nach der letzten Reviſion der Fabriksgeſetzgebung, 
die am 1. Januar 1893 in Kraft trat, darf kein Kind unter elf Jahren 
in einer Fabrik beſchäftigt werden, und nach dem Volksſchulgeſetz dauert das 
notwendige Schulalter bis zum vierzehnten Jahre. Zwiſchen dieſen beiden 
Altersgrenzen dürfen Kinder den halben Tag in der Schule und den andern 
halben Tag als ſog. „half timers“ in der Fabrik arbeiten. Von ſolchen 
beſchäftigt die engliſche Baumwollinduſtrie etwa 15,000, die von 2 Schilling 
6 Pence bis 4 Schilling 6 Pence — meiſt gegen 3 Schilling — in der 
Woche verdienen. Mit vierzehn Jahren, oder auch früher, wenn es ihnen 
gelingt, eine gewiſſe Prüfung ihrer Kentniſſe zu beſtehen, fängt der Knabe 
oder das Mädchen an, „full tid“, 56 ⅛ Stunde in der Woche, zu arbeiten, 
wobei der erſtere anfangs 10, ſpäter 14 Schillinge verdient, während das 
Mädchen zuerſt 10 Schillinge oder, ſobald ſie ſich zur einigermaßen guten 
Weberin ausgebildet hat, bis etwa 16 Schillinge erhält. Dieſe und die im 
folgenden angeführten Lohnſätze werden in dem, nach allen Seiten induſtriell 
vorgeſchrittnen Oldham bezahlt. Die Durchſchnittslöhne für die geſamte eng- 
liſche Baumwollinduſtrie dürften allerdings ein gut Teil niedriger ausfallen. 
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Schon beim Alter von 17 oder 18 Jahren haben wir es dann mit 
„Männern“ und „Frauen“ zu thun, die in ihrem Fache volle Geſchicklich— 
keit erlangt haben und ſchon jetzt oder nach wenigen Jahren imſtande find, 
die höchſten, ihnen überhaupt erreichbaren Löhne zu verdienen. Beim Kar⸗ 
dätſchen (Kämmen) verdienen die Männer 20 Schillinge wöchentlich, als 
Weber 17 bis 21 und als „Mule“⸗Spinner etwa 30 Schillinge, letzteres 
der höchſte Satz, zu dem es die große Mehrzahl vollreifer Männer bringen 
kann. Als „Troſtel“-Spinnerinnen oder Winderinnen verdienen erwachſene 
Frauen wöchentlich 12 bis 13 Schillinge, als Weberinnen 16 Schillinge, 
wenn ſie gleichzeitig drei Webſtühle bedienen, oder allerhöchſtens 20, wenn 
ſie vier Webſtühle genügend zu beaufſichtigen und zu beſorgen vermögen. 
Außer den hier genannten werden natürlich eine Menge verſchiedener Löhne 
bezahlt, dieſe ſind aber die bezeichnendſten für die große Mehrzahl in den 
angeführten Arbeitsfächern . . . ſoweit ich das aus der offiziellen Statiſtik 
für den 1. Oktober 1886 erſehen konnte. 

Höchſt auffällig erſcheint die hohe Verdienſtgelegenheit der ganz jugend⸗ 
lichen Perſonen (zwiſchen 14 und 18 Jahren) im Vergleich mit der ältrer 
Männer und Frauen. Junge Leute erreichen oft mehr als die Hälfte des 
Lohnes der Männer, und das junge Mädchen erhält nicht ſelten zwei 
Drittel bis drei Viertel des höchſten Betrags, den eine ihres Geſchlechts 
überhaupt erzielen kann. Eine Familie mit halb- und ganzerwachſenen 
Kindern kann alſo ein recht gutes Wocheneinkommen haben, der Familien⸗ 
vater allein aber meiſt nie über 30, ja ſehr oft nicht über 25 Schilling 
hinauskommen. Beſteht eine Familie aus Mann, Frau und drei erwach⸗ 
ſenen Kindern, ſo kann ſich ihr Geſamteinkommen wöchentlich auf 60, ſogar 
auf 70 Schilling (71¼ Mark) belaufen, ohne daß die Hausfrau in die 
Fabrik geht. Selbſt ſolang die Kinder klein ſind, unterbricht die Frau 
ihre Fabrikthätigkeit in vielen Fällen gar nicht ... ausgenommen während 
der geſetzlich vorgeſchriebenen vier Wochen nach jeder Niederkunft. 

Von der ganzen Arbeiterſchar in der engliſchen Baumwollinduſtrie 
ſind 44 Prozent erwachſene Frauen, 16 Prozent Mädchen, 17 Prozent 
junge und 23 Prozent erwachſene Männer. Faſt die Hälfte der erwachſenen 
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(d. h. verheirateten) Männer der baumwollinduſtriellen Bevölkerung muß 
ih aljo am Orte Beſchäftigung in andern Fächern beſchaffen ... wenn 
fie das können. Die Baumwollinduſtrie des Vereinigten Königreichs be- 
ſchäftigte 1835 noch 101000 männliche gegen 119000 weibliche Indivi⸗ 
duen, dagegen 1885: 172000 Männer, 282000 Frauen und 50000 Kinder. 
Vor ſechzig Jahren alſo erſt um 18 Prozent zahlreicher als die Männer, 
waren die Frauen fünfzig Jahre ſpäter um 64 Prozent zahlreicher als 
jene vertreten. 

Der ſozialiſtiſche Redner vor dem Parke in Oldham konnte alſo die 
Ausbreitung der Frauenarbeit über eine immer zunehmende Fläche des 
Arbeitsgebiets mit Recht als einen bedeutungsvollen Umſtand hinſtellen. 

In der Lebensgeſchichte eines Volks bedingt es eine tiefgreifende Ver⸗ 
änderung, wenn der Mann im Vergleich mit Frauen und Kindern an volks⸗ 
wirtſchaftlicher Bedeutung verliert. Zu einer folen ökonomiſchen Herab- 
ſtufung führt nämlich zuletzt der angedeutete Entwicklungsprozeß in Zeiten 
wie den unſrigen hin, wo der Arbeitsmangel ein Übel iſt, das in allen Indu⸗ 
ſtrien zunimmt, und die Tendenz, billigere Arbeitskräfte und immer noch 
mehr automatiſche Maſchinen zu verwenden, im ſteten Wachſen begriffen iſt. 


* * 
* 


Grade jetzt durch engliſche Baumwollfabriken zu wandern, bereichert 
einen mit ganz eigentümlichen Erfahrungen. Während man ſich einerſeits 
Auge in Auge gegenüber den allerneuſten Verbeſſerungen der höchſten, mo⸗ 
dernſten Maſchinentechnik ſieht und erkennt, wie deren Produktionsvermögen 
aufs äußerſte angeſpannt iſt, hört man andrerſeits von jedem Fabrikanten 
oder Fabrikdirektor, mit dem man ſpricht, daß die Geſchäftslage eine ent⸗ 
ſetzlich gedrückte iſt und die ganze Induſtrie ſich in einer Kriſe befindet, 
die — bezüglich Englands — zuletzt kaum zu etwas anderm führen kann, 
als zu einem Herabſteigen von der jetzigen Weltſtellung dieſes Landes als 
Hauptſitzes der Baumwollveredelung. Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem be- 
täubenden Produktionsleben, das man mit den äußern Sinnen wahrnimmt, 


und dem „Verfall“ oder der „Stagnation“, woran man durch ie 
Steffen, Durch Großbritannien, 
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der Kursliſten über Fabrikaktien, Handelskammerberichte über Export und 
Import, ſowie der offiziellen Statiſtik über die Preisſchwankungen des 
letzten Jahrzehnts zu glauben ermahnt wird, kann freilich leicht auch den 
verblüffen, der ſich ſchon mehr daran gewöhnt hat, auch in den dunkeln 
Labyrinthen der Nationalökonomie die Faſſung nicht zu verlieren. 

„Sehen Sie das Triebrad dort . .. 2“ 

Natürlich; es wäre ja unmöglich, vor dieſem Rieſenwerke der Me- 
chanik nicht in Verwunderung zu verſinken. Es iſt eines der gewaltigſten 
Fabriktriebräder der ganzen Welt, und ebenſo wie die Maſchine von 1200 
Pferdekraft die es in ſchnelle Bewegung ſetzt, von völlig neuer Konſtruk⸗ 
tion. Bei ſehr großer Breite hat es nämlich fünf tiefe Rinnen, in welche 
dicke, geſchmeidige Taue aus Baumwolle eingelegt ſind. Folgt man dieſen 
Treibtauen mit dem Blicke, ſo bemerkt man, daß ſie ſich in einem engen, 
himmelhohen Schachte bewegen, den der Zwiſchenraum zwiſchen den zwei, 
fünf Stockwerke hohen Gebäudeblöden bildet, aus denen die von uns eben 
beſuchte Spinnerei beſteht. Nach dieſem Schacht hinaus ragen die großen 
Treibachſen, eine für jedes Stockwerk, deren jede von einem der fünf Taue 
in Bewegung geſetzt wird. Das iſt das neueſte, kraftſparendſte und im 
Falle einer teilweiſen Arbeitsunterbrechung bequemſte Syſtem, die Trieb- 
kraft vom Maſchinenhauſe nach den Arbeitsſälen zu übertragen. 

„Ja, das ift eine wunderbare Verbeſſ . . .“ 

„Bah, verſteht fih, wir haben hier in Lancaſhire alle Produktions⸗ 
vorrichtungen nur von beſter Art ...“, doch der Geſichtspunkt war es 
nicht, auf den mich mein Fabrikdirektor bezüglich des Schwungrades hin- 
weiſen wollte. 

„Mein lieber Herr,“ fährt er mit einer wie von Rührung zitternden 
Stimme fort, „jede Umdrehung dieſes Triebrades bedeutet für unſre Altien- 
geſellſchaft einen Verluſt. So ift es ſchon die letzten zwei oder drei Jahre 
geweſen, und noch weiß kein Menſch, wann das beſſer werden ſoll.“ 

Das iſt natürlich hinreichend, auch einen nordengliſchen Fabrikanten 
ſentimental zu ſtimmen. Meine, durch langjähriges Studium der engliſchen 
Nationalökonomie verhärtete Seele wollte doch in dieſe Stimmung nicht 
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mit einfallen. Soweit ich es überſehen kann — und bezüglich der Gründ⸗ 
lichkeit der Aufklärung, die man über die innere Okonomie eines großindu⸗ 
ſtriellen Unternehmens erhält, darf man fih wahrlich keinen überſchweng⸗ 
lichen Hoffnungen hingeben — befinde ich mich zur Zeit in einer kaum ein 
Dutzend Jahre alten Fabrik mit über 150000 Spindeln. Sie ſoll, als 
ſie vor vier Jahren von einer Aktiengeſellſchaft übernommen wurde, einen 
Kapitalwert von nahezu 200000 Pfd. Sterl. (4 Millionen Mark) gehabt 
haben. Jetzt ſollte dieſer, mit Maſchinen und allem Drum und Dran, nicht 
mehr 120000 Pfd. (2400000 Mark) erreichen .. . wenigſtens ging das 
aus dem Kurszettel für die Oldhamer Fabriken hervor, den man mir ſehr 
bereitwillig zeigte. 

Die Sache liegt aber ſo, daß Oldham, wie die meiſten großen Baum⸗ 
wollſtädte Lancaſhires, vorzüglich des ſüdöſtlichen Teiles der Grafſchaft, eine 
lange und lebhafte Gründerperiode hinter ſich hat. Jetzt leidet man hier 
an moraliſchem und ökonomiſchem (vorwiegend ökonomiſchem) Katzenjammer. 
Von 101 Baumwollfabriken auf Aktien in Oldham ſind 32 nach dem 
Jahre 1880 und nur drei oder vier vor 1870 als Companies limited 
„konſtituiert“. Nicht weniger als 58 wurden zwiſchen 1870 und 1875 
begründet. Wie es allgemein geſchieht, wenn ſolche Sturmwogen ökono⸗ 
miſchen Unternehmungseifers auf Aktien ihre goldſchimmernden Kämme zum 
Himmel erheben — daß nämlich die Organiſation von goldhungrigen Speku⸗ 
lanten in die Hand genommen wird, denen es an den moraliſchen und in⸗ 
tellektuellen Vorausſetzungen, große Geſchäftsunternehmungen auf die Dauer 
mit Erfolg zu leiten, völlig gebricht — ſo war es und iſt es noch jetzt 
der Fall in der, für rieſige Spekulationen ſo geeigneten engliſchen Baum⸗ 
wollinduſtrie. Jene Spekulanten, die im Grunde nur danach ſtreben, von 
der ſchwellenden ökonomiſchen Flutwelle jo ſchnell wie möglich zu unver: 
dientem Reichtum und zur Macht emporgehoben zu werden, haben eine 
merkwürdige Fähigkeit, das Kapitalkonto in den unter ihre Manipulation 
geratenen Geſchäften zuſammenzuſchwindeln. Vor allem verſtehen ſie ſich 
darauf, die Kapitalziffern über alle ökonomiſch zuläſſige Grenzen in die 
Höhe zu ſchrauben, was dann zur Folge hat, daß nach einigen Jahren un⸗ 
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geheure Einnahmen erforderlich werden, damit für die gewöhnlichen Aktionäre 
eine einigermaßen normal ausſehende Dividende herausſpringt ... während 
große Teile des Nettoertrags an privilegierte Teilnehmer und Direktoren 
fließen, und das in einer Weiſe, die man im allgemeinen durch ein Stu⸗ 
dium der Kurszettel der Mäkler und der öffentlichen Bilanzabrechnungen 
nicht zu kontrollieren vermag. Man muß es ſich deshalb angelegen ſein laſſen, 
ſeine Sympathie (reſp. Antipathie) den rechten Parteien zuzuwenden, wenn 
man von der „Depreſſion“ in einem Erwerbszweige lieſt, der einige Jahr⸗ 
zehnte hindurch wegen ſeiner unverfrorenen Gründermanipulationen allbekannt 
war und überhaupt ſtets ſtark ſpekulative Neigungen an den Tag gelegt hat. 

Als ich die Oldhamer Zeitungen vom Ende der Jahre 1892 und 
1893 durchſtudierte, ergab ſich, daß in den zwei letzten Geſchäftsjahren 
(1892 und 1893) ſechzig von allen Baumwollfabriken des Platzes auf 
ihre Aktien überhaupt keine Dividende verteilt hatten. Die zufammengeleg- 
ten Verluſte erreichten, nach Abzug der zuſammengelegten Gewinne der 40 
übrigen Geſellſchaften, 94770 Pfd. Sterl. im Jahre 1892 und 60790 Pfd. 
Sterl, im Jahre 1893. Im Jahre 1890 konnten 12 Geſellſchaften zwar 
auch keine Gewinnverteilung vornehmen, die Baumwollfabrikation ganz Dld- 
hams erzielte aber doch einen Nettogewinn von mehr als 384000 Pfd. 
Sterl. Die Jahre 1877 — 79 waren ſchlechte, 1880—84 gute, 1885—86 
ſchlechte und 1887—91 wieder gute geweſen. In der Baumwollinduſtrie 
Oldhams hat alſo im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte eine mächtige 
Schwankung zwiſchen Blüte und Bedrückung geherrſcht, und es iſt charak⸗ 
teriſtiſch für die dortige Lage, daß es noch 1893 — in gewiſſer Hinſicht viel⸗ 
leicht dem ſchlechteſten Jahre ſeit der zweiten Hälfte der ſiebziger Jahre — 
in Oldham Fabriken gab, die ihre Aktien mit 7, 10 und 12 Prozent Di⸗ 
vidende verzinſten. Die, die überhaupt keinen Gewinn verteilten, hatten 
im allgemeinen 5 und noch mehr Prozente verdient. 

Daß „Etwas faul iſt“ in der engliſchen Baumwollinduſtrie und ſie 
in nicht zu ferner Zukunft ſehr ernſten Erſchütterungen ausgeſetzt ſein kann, 
ſcheint klar vor Augen zu liegen. Die Krankheitserſcheinungen ſind aber 
keineswegs ſo einfacher Art, daß ein nachdenkender Beobachter ſich ohne 
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weiters hinſetzen und mit dem erſten beſten Baumwollfabrikanten uniſono 
Klagelieder fingen müßte, wenn dieſer feine „Verluſt⸗“ und „No profit“ 
Jeremiaden anſtimmt. Die ſpekulierenden Direktoren von Aktienfabriken oder 
die von Spekulanten umgarnten Fabriken gehen natürlich alle von dem Poſtu⸗ 
late aus, „daß ſie exiſtieren“, d. h. in ihrer derzeitigen ökonomiſchen Stel⸗ 
lung und ſozialen Würde verbleiben müßten. But that J cannot see... 
wie ich mich in aller Beſcheidenheit einem Oldhamer Fabrikanten gegenüber 
zu bemerken veranlaßt fand, nachdem ich mit ſokratiſcher Klugheit durch 
wohlberechnete Fragſtellung die innerſten Vorausſetzungen für die verwor⸗ 
renen ökonomiſchen Argumente meines Spinnereidirektors herausgelockt hatte. 

Befindet ſich ein Geſchäftszweig in wachſender Ausbreitung, ſo kann es 
„geſchickten“ Finanzmännern leicht glücken, die Allgemeinheit zu bewegen, 
Geld darzuleihen und Kapital für mehr Fabriken zu zeichnen, als zur Zeit 
an ſolchen Bedarf vorhanden ift. Dieſe überflüſſigen Geſchäftsleute mögen nun 
„neue Märkte erobern, vielleicht im dunkelſten Afrika, in Kamtſchatka oder 
wo es ihnen ſonſt beliebt . . . wenn fie das können. Wenn ſie's aber 
nicht können, wenn ſie für dieſe mehr oder weniger unmögliche Situation — 
die fie ſelbſt, ihre eigene Geldpapier- und Großmannsſucht geſchaffen haben — 
nicht genügende Geſchäftstalente und Arbeitstüchtigkeit beſitzen, dann iſt es 
für die Geſellſchaft ein wahrer Segen, wenn dieſen Leuten der Kampf ums 
Daſein recht ſchwer gemacht wird und wenn ihnen gegenüber die Arbeiter— 
fachvereine die Freiheiten und Rechte des Fabriksproletariats organiſieren 
und in Schutz nehmen, denn grade jene überflüſſigen und inkompetenten Mr- 
beitsgeber ſind es, die — wenn ſie alle andern Auswege geſchloſſen ſehen — 
den widerwärtigen Ruf nach verlängerter Arbeitszeit und verkürztem Arbeits- 
lohn erheben und wenn möglich ſchlaffere Fabriksgeſetze und eine nachſich— 
tigere Fabriksinſpektion anſtreben. (Nota bene: das ift kein Phantaſiege⸗ 
bilde, ſondern ich habe dieſen Marodeurruf mit eignen Ohren in . .. Qan- 
caſhire vernommen.) 

Hier haben wir unſre modernſten Induſtrievandalen, willige Verbrecher 
gegen den Lebensſtand des ganzen Arbeiterſtandes, weil fie „exiſtieren müh- 
ten“; induſtrielle Chefs, deren Intelligenz nicht hinreicht zu ſehen, daß eine 
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unvernünftige Steigerung der Maſſenproduktion über die vorhandene Kauf⸗ 
kraft hinaus, nicht durch weitere Vermehrung der Maſſenproduktion mit gleich⸗ 
zeitiger Herabſetzung der vorhandenen Kaufkraft unſchädlich gemacht werden 
kann. Vermöchten dieſe ökonomiſchen Genies die induſtriellen Verhältniſſe 
ungeſtört zu regeln und ſich auf der Landſtraße des Welthandels nach ihrer 
Methode zu Millionären zu machen, ſo würde die Folge davon ſein, daß 
Europa feiner innern Auflöſung entgegen ginge, weil deffen induſtrielle Be- 
völkerung, der lieben freien, weltfreien Konkurrenz zu Gefallen, ihren Lebens⸗ 
ſtandard bis zum Niveau des niedrigſten, auf der Erdkugel vorkommenden, 
ſagen wir, bis zu dem der oſtindiſchen Kulis zurückgeſchraubt haben müßte. 
Da ſtelle ſich nur Einer vor, welch großartige Menge billiger Waren — 
Menſchenſchweiß und ⸗blut koſten in einem ziviliſierten Lande ja gar nichts — 
dann erzeugt werden würde; wir hätten auf der ganzen Erde vielleicht kaum 
für die Shoddyartikel Platz; und mit welchem Stolz, welcher Freude würde 
diefe Shoddymenſchheit ihre Exiſtenzberechtigung verteidigen können! 

Es iſt die größte Ehre der engliſchen Textilfachvereine, daß ſie mit 
unerſchütterlicher Entſchloſſenheit Krieg — zuweilen einen Krieg auf Tod 
und Leben — gegen ſolche Induſtrielle führen, deren Geſchäftsgebaren und 
Verhalten gegen ihre Arbeiter darauf hindeuten, daß ſie zu denen gehören, 
die bewußt oder unbewußt jenem ſchönen Kulturziele entgegenſtreben. Viel- 
leicht iſt es eine der wichtigſten Aufgaben der Fachvereinsbewegung in allen 
Berufen und in allen Ländern, der unſeligen Sorte von Arbeitsgebern, die 
Arbeit (viel Arbeit) unter Bedingungen geben, welche ein Sinken ſtatt 
eines Steigens der Ziviliſation mit ſich führen, das Daſein recht ſchwer, 
wenn nicht unmöglich zu machen. Der als konſervativer und vorſichtiger 
Tradesunioniſt bekannte James Mawdsley hat in feinem 1893er Jahres- 
bericht an die 20,000 Mitglieder des Fachvereins engliſcher Baumwollſpinner 
dieſen in völlig unzweideutigen Worten erklärt, daß ihre beſte Zukunftshoff⸗ 
nung darin liegt, trotz der Kriſis an den beſtmöglichen Lohnſkalen und Ar- 
beitsbedingungen feſtzuhalten, damit durch die Kriſis die Induſtrie von jpiel- 
luſtigen und einſichtsloſen Arbeitsgebern (ſie werden mit mehreren andern, 
weniger ſchmeichelhaften Beiwörtern beehrt) einmal gereinigt werde. 
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Ganz abgeſehen davon, was wir von der Bedeutung der gegenwärtigen 
Kriſis für das zukünftige Schickſal der engliſchen Baumwollinduſtrie halten — 
wovon ſpäter mehr — dürfen wir übrigens nicht vergeſſen, daß dieſer Er⸗ 
werbszweig, trotz des mehr oder weniger unverſchuldeten Drucks, der auf 
den Fabrikanten laſtet, doch die Fähigkeit beſitzt, die zahlreiche, darauf an⸗ 
gewieſene Arbeiterbevölkerung zu ernähren. Die Arbeiter in den Baumwoll⸗ 
fabriken verdienen jährlich ungefähr 600 Millionen Mark ... eine unbe- 
deutende Thatſache, die die Kapitaliſten gänzlich zu vergeſſen lieben in der 
Sorge darum, daß ſie ein paar Jahre ohne den gewohnten Ertrag der Aktien 
hinbringen oder auch etwas von dem reichlichen Profit der fetten Jahre zu- 
ſetzen müſſen. Ungewöhnlicher Weiſe haben wir es hier mit einer Sachlage 
zu thun, die vom allgemeinen ſozialpolitiſchen Standpunkte aus betrachtet 
nicht ſo betrübend iſt, wie von dem der einzelnen Kapitaliſten. Hatten ein⸗ 
zelne von dieſen ihre Fabrik ein oder zwei Jahre nach ihrer Anſchauung 
mit „Verluſt“ betrieben, ſo können ſie nur noch zwiſchen zwei Dingen wählen: 
entweder unter Fortführung des Betriebs weitere Verluſte zu erleiden oder 
dasſelbe zu erfahren, wenn ſie den Betrieb aufgeben. Im zweiten Falle iſt 
der Verluſt indes in der Regel unvergleichlich größer und für ſie verderb— 
licher, weshalb auch die Kapitaliſten, obwohl ſie für den Augenblick keinen 
poſitiven Gewinn zu erzielen vermögen, ſchon aus reinem Egoismus ge 
zwungen find, den Arbeitern zur Erwerbung ihres Lebensunterhalts Ge- 
legenheit zu geben. Hierdurch werden in ſchlechten Zeiten wenigſtens die 
Fabriken, Geſchäftslokale und Geſchäftsverbindungen im vorigen Stand er- 
halten, und der Ertrag des Betriebes iſt oft noch groß genug zur Bezahlung 
der Rente für das Urſprungskapital, des Gehalts der Direktoren u. ſ. w., 
wenn auch die gewöhnlichen Aktieninhaber dabei leer ausgehen. 

So ungefähr liegt es bezüglich der Urſachen des merkwürdigen Stim⸗ 
mungsunterſchieds zwiſchen dem Kontor und den Arbeitsſälen einer engli- 
ſchen Baumwollfabrik. In erſterem wird man, als Einleitung zu einem Be- 
ſuche der Anlage, vielleicht über eine Stunde lang mit trübſeligen Ausein⸗ 
anderſetzungen über das unheimliche Geſpenſt aufgehalten, das die auswärtige 
Konkurrenz in den ausländiſchen Abſatzgebieten Englands heißt, und niemals 
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hört man auch nur ſoviel wie die Andeutung eines Gedankens, in welcher 
Weiſe dieſes Geſpenſt endgiltig und in einer vom ziviliſatoriſchen Geſichts⸗ 
punkte erfreulichen Art zu beſeitigen wäre. Man liebt im Gegenteil faſt 
noch zu prahlen mit dieſer Gedankenloſigkeit, dieſem Unvermögen, auf etwas 
andres als auf Abwehrmittel zu verfallen, die nach wenigen Jahren oder 
allerhöchſtens Jahrzehnten das Unheil in ſiebenmal ſchlimmerer Geſtalt mit 
Sicherheit hereinbrechen laſſen. Das nennt man in engliſchen Kapitaliſten⸗ 
kreiſen „praktiſch“ ſein! 


* 


In den großen, hellen Fabrikſälen iſt man auch „praktiſch“, doch in 
weniger niederdrückender Weiſe. Man arbeitet methodiſch, raſch und mit 
ziemlich heitrer Miene in dieſen Räumen, wo der des Maſchinenſurrens 
und ⸗lärmens ungewohnte Beſucher fait betäubt wird. 

Die Wanderung durch eine große Fabrik, die gleichzeitig Kardiererei, 
Spinnerei und Weberei ift, beginnt mit dem Anfang des langen Produktions- 
prozeſſes, d. h. im Kellergeſchoß des Gebäudes, wo die Baumwollballen auf- 
bewahrt und nach Bedarf geöffnet und aufgebrochen werden. Man zeigt 
uns den Farbenunterſchied zwiſchen der rein weißen (amerikaniſchen) und 
der gelblichen (ägyptiſchen) Baumwolle. Gleich daneben find die Reinigungs- 
maſchinen in voller Thätigkeit. Die Baumwolle kommt in große Cylinder, 
worin fie von ſchnell rotierenden, gabelförmigen Apparaten aufgeriſſen, ge- 
ſchüttelt und umhergeſchleudert wird. Dadurch werden alle Verunreinigungen, 
wie Samenhüllen und dergleichen entfernt und daneben erzielt man die für 
die Gleichförmigkeit des Garns ſo ungemein wichtige innige Vermiſchung 
des Rohmaterials. Von hier aus wird das Rohmaterial durch Aufzüge nach 
den Kardier⸗(Kardätſch⸗zräumen im nächſt höheren Stockwerke befördert. Die 
großen verbeſſerten Kardätſchen ähneln auf den erſten Blick den Notations- 
preſſen, die man jetzt in jeder größern Zeitungsdruckerei findet. Sie beſtehen 
nämlich aus einer Reihe dicker rotierender Cylinder, deren Außenſeiten mit 
gröbern oder feinern Stahlhaken beſetzt ſind, die etwa denen der gewöhnlichen 
Handkardätſchen gleichen. Aus dieſen Maſchinen tritt die Baumwolle als 
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dünner, aus ſchmalen Flechten oder Strähnen beſtehender Schleier, in dem die 
Faſern grade geſtreckt und parallel liegen. Dadurch, daß er zwiſchen einander 
reibenden Guttaperchacylindern hindurchgeht, wird dieſer „Schleier“, ſagen 
wir: verdichtet, ſodaß er die Kardiermaſchine ſchließlich in Form eines dicken, 
etwa zollbreiten, ſeidenweichen Bandes von ganz lockerer Konſiſtenz verläßt. 
Durch Überdeckung der Reinigungs-, Mifchungs- und Kardiermaſchinen mit 
Trommeln, die mit Ventilationsapparaten in Verbindung ſtehen, wird es 
jetzt faſt gänzlich vermieden, daß die Luft des Arbeitsraumes ſich mit dem 
feinen, vegetabiliſchen Staube, der früher die Geſundheit der Arbeiter ſo arg 
ſchädigte, füllen kann. 

Die im Kardierraume ſchon bedeutend veredelte Baumwolle gelangt 
in hohen Blechgefäßen nach den Sälen, wo das Spinnen derſelben erfolgt. 
Durch dieſen Prozeß, der auf ungeheuern, höchſt geräuſchvollen Maſchinen 
vor ſich geht, wird das durch die Kardierung gewonnene loſe Band grade 
gerichteter Baumwollfaſern in ſeiner Dicke immer mehr „reduziert“ und 
dabei leicht um ſich ſelbſt gewunden. Erſt in dieſem Zuſtand, wenn das 
Rohmaterial bereits durch faſt ein Dutzend Maſchinen gegangen und zu 
groben, lockern Strähnen verwandelt iſt, iſt es fertig, von den eigentlichen 
Spinnmaſchinen, the mule jennies zu Baumwollgarn, einem der wich— 
tigſten Ausfuhrartikel Englands, verarbeitet zu werden. In den bisher 
genannten Abteilungen wurde die Arbeit von Frauen verrichtet, nun kom⸗ 
men wir zu dem einzigen Gebiet in dieſer Induſtrie, auf dem die männ⸗ 
liche Arbeitskraft noch „Hahn im Korbe“ iſt. 

Eine Muleſpinnmaſchine iſt unleugbar das prächtigſte Beiſpiel eines 
zuſammengeſetzten, automatiſchen Mechanismus mit der Eigenſchaft, die 
„Produktivität“ der menſchlichen Arbeitskraft ſtark zu vermehren. Die 
Einzelheiten einer Mulejenny ſind ziemlich einfacher Natur, da ſie nur aus 
zwei Hauptteilen beſteht: der in unbeweglichem Eiſenrahmen befeſtigten 
Rolle mit dem vorgeſponnenen Materiale, und grade vor dieſem der ſchnur— 
renden Spindel, die auf einem Wagen ſitzt, der von genanntem Eiſenrahmen 
aus auf dem Fußboden zwei bis drei Meter weit wegrollen kann. Vor 
dem Beginn des Spinnens befinden ſich Rolle und Spindel dicht beiein⸗ 
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ander. Das erſte Tempo des Spinnprozeſſes beſteht nun darin, daß die 
Spindel auf ihrem Wagen davon fährt und dadurch zwei bis drei Meter 
des vorgeſponnenen Materials von der Rolle abzieht. Sobald der Wagen 
in vollem Abſtande von der Rolle anhält, fängt die Spindel an, mit 9 bis 
11 Tauſend Rotationen in der Minute um ſich ſelbſt zu ſurren, und wenn 
das eine halbe Minute — meiner Schätzung nach — angedauert hat, ſteht 
die Spindel von ſelbſt ſtill und beginnt ſich langſam in entgegengeſetzter 
Richtung ſo zu drehen, daß ſich das fertig geſponnene Garnſtück ſelbſt auf 
ſie aufwickeln muß, und gleichzeitig bewegt ſich der Wagen mit angepaßter 
Geſchwindigkeit zurück nach der Rolle, auf der das „Vorgeſpinnſt“ auf⸗ 
gewickelt iſt. Nach Beendigung dieſes dritten Tempos, fängt die Maſchine 
wieder mit dem erſten an. Alles das geht automatiſch vor ſich, und der 
Arbeiter mit ſeinen Lehrlingen (Piecers) hat nur geriſſene Fäden zuſammen⸗ 
zuknüpfen und die Maſchine anzuhalten, wenn die Rollen leer oder die 
Spindeln voll ſind, ſowie auf erſtere wieder Material zu geben und das 
fertige Produkt abzunehmen, welch letzteres nun aus Garn in ſpulenför⸗ 
migen Knäueln beſteht, die in die Schützen der Webſtühle ohne weiteres 
eingeſetzt werden können. 

Vergegenwärtigt ſich der Leſer nun, daß 1200 Rollen mit vorgeſpon⸗ 
nenem Garn in einem einzigen gewaltigen Eiſenrahmen ſitzen und mitten 
davor 1200 Spindeln auf einem einzigen, gewaltigen Wagen angebracht 
ſind (deſſen Räder auf Eiſenſchienen laufen), ſo erhält er eine Vorſtellung 
davon, was eine Mulemaſchine iſt. Grade vor dieſer Mulemaſchine und 
ihr zugewendet ſteht wieder eine ganz gleiche zweite, und zwiſchen den beiden 
„Mules“ wandern nun der Arbeiter und ſeine zwei oder drei jugendlichen 
Helfer barfuß — denn der Fußboden iſt von der Maſchine her ölig — 
hin und her und beobachten die Thätigkeit der mächtigen Automaten. Die 
Maſchine nimmt die ganze Breite des Gebäudes ein und in ein und demjel- 
bem Saale findet man oft ſechs und noch mehr Pairs of mules in voller 
Thätigkeit. Mit einem Mulenpaar kann ein erwachſener Arbeiter in der 
Minute gegen 6000 Meter Baumwollgarn ſpinnen ... gewiß ein erkleck⸗ 
licher Fortſchritt gegen Kunkel und Spinnrocken! 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es etwas geräuſchvoll in einem Saale 
zugeht, worin 12000 Spindeln vielleicht 10000 mal in der Minute um 
fih herumſchnurren . . . und doch ift das eine ſanfte Muſik im Vergleich 
mit 80 Webſtühlen, die in der Minute 140 bis 160 „Thicks“ machen. 
In den Webſälen hantieren wieder weibliche Arbeitskräfte. Zum großen 
Teil ſind es junge Frauen von hoher, ziemlich ſtark gebauter Geſtalt, die 
gegen die oft kleinen und ſchmächtigen Männer nicht wenig abſtechen. Die 
nette äußre Erſcheinung und das ſelbſtändige Auftreten dieſer Weberinnen 
zeugt dafür, daß ſie in ökonomiſcher und ſozialer Hinſicht zur „Ariſtokratie“ 
der engliſchen Fabrikarbeiterinnen gehören. Der Fachverein der mechani⸗ 
ſchen Webereiarbeiter zählt 6000 Mitglieder und bildet in Verbindung mit 
den Fachvereinen der Spinnerei- und Kardierereiarbeiter vielleicht die ſtärkſte 
Unterſtützungs⸗ und Kampforganiſation in der engliſchen Arbeiterwelt. 

Obwohl die derzeitige gedrückte Lage der Gewerbe für die Macht und 
den Einfluß der Fachvereine kein günſtiger Umſtand iſt, haben dieſe den⸗ 
noch wenigſtens die Wirkung, ihren Mitgliedern eine rückſichtsvollere Be⸗ 
handlung, als man ſie in den meiſten andern Induſtrien findet, ſeitens 
der Arbeitgeber zu ſichern. Die über ihren Verluſten brütenden Baumwoll⸗ 
fabrikanten klagen hierüber, als wäre das eine Heimſuchung, um deren willen 
ſie unſer Mitleid beſonders verdienten. Die erfolgreichen Kapitaliſten in 
dieſem wie in andern Erwerbszweigen erkennen jedoch an, daß die großen, 
von verantwortlichen Männern geleiteten und mit großen Fonds ausgerüs 
ſteten Fachvereine dem Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter eine 
hochwillkommene Stabilität verleihen, ſowie überhaupt nicht nur die Selb- 
ſtändigkeit der letzteren erhöhen, ſondern ſie auch zu allſeitig brauchbareren 
Arbeitsinſtrumenten machen. 

Einen ſeltſamen Eindruck macht es, es in den geräumigen Sälen 
der engliſchen Textilfabriken, vor allem der Spinnereien, ſo menſchenleer 
zu finden . .. ein halbes Dutzend Männer nebſt deren kleinen Gehilfen in 
einem Saale mit über 12000 Spindeln, und etwa zwanzig Frauen in 
einem ſolchen mit über 60 Webſtühlen. Lange Zeit kann man in der Ecke 
eines Spinnſaales ſtehen und die Maſchinen betrachten, ohne ein menſch⸗ 
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liches Weſen zu Geſicht zu bekommen. Hört man dann, gleich darauf, den 
Fabrikdirektor von dem nächſten, ſchon vorbereiteten Schritte ſprechen, die 
Maſchinen noch mehr selfacting und von menſchlicher Aufſicht unabhängiger 
zu machen, und bedenkt man, daß hinter dieſem „Schritte“ wahrſcheinlich 
in der Zukunft noch mehr ähnliche lauern, ſo kann es leicht geſchehen, daß 
man ſein, vom Fabrikgetöſe betäubtes Gehirn bei ganz ſonderbaren Phan⸗ 
taſien über Maſchinen ertappt, die nur einmal am Tage oder gar in der 
Woche mit Rohmaterial gefüttert zu werden brauchen, um dann, ſo lange 
der Motor ſeine Schuldigkeit thut, Garn und Webſtoffe ganz auf eigne 
Hand zu erzeugen. 

Wenn dieſe Zeit einmal kommt, werden die großen Volksmaſſen ent⸗ 
weder ſich ſehr wohl befinden oder in ökonomiſcher Hinſicht äußerſt elend 
ſein, je nach der Art der nationalökonomiſchen Führer, die das letzte Wort 
behalten. Mit dieſen Geiſtern der Maſchinentechnik, die die Menſchheit zur 
Erhöhung ihrer mechaniſchen Leiſtungsfähigkeit heraufbeſchworen hat, kann 
ſie ſich nämlich, allen Zeichen nach zu urteilen, genau ebenſogut grenzen⸗ 
los elend und verächtlich, wie einigermaßen glücklich und achtbar machen. 
Alles beruht nur darauf, wie dieſe Kulturhilfsmittel angewendet werden. 
Sollen ſie ſich nicht zu Umſturzmitteln auswachſen, ſo müſſen wir gewiß 
eiligſt den kommerziellen Zufall und die Macht der allzu „freien“ Konkur— 
renz über uns durch intelligente und edel menſchliche Kulturpläne erſetzen 
laſſen. Wir müſſen uns abgewöhnen, das erſte Syſtem ein „praktiſches“ 
und das zweite ein „utopiſtiſches“ zu nennen, denn es ſcheint bei näherer 
Betrachtung, als ob die Verbeſſerung der Kulturhilfsmittel ohne Kultur⸗ 
plan eine Barbarei ... eine „praktiſche“ Barbarei wäre. Und was den 
unumgänglichen Utopismus jedes Kulturplans betrifft, ſind es doch nur Bar⸗ 
baren, die ſich vor ihm fürchten. Der wahre Kulturmenſch ängſtigt ſich 
vor ſeinem Schatten nicht . . . am wenigſten, wenn die Morgenſonne ſtrahlt 
und der Schatten nach Mittag hin weiſt. 


Zwölftes Kapitel. 


Die Börje in Mancheſter. 


ge Dienstag, zwiſchen ein und zwei Uhr, ift Baumwollmarkt 
auf der Börſe, und das iſt ein Schauſpiel, das Sie ſehen müſſen“, 
bemerkte mein Freund, der Spinnereibeſitzer, als wir in ſeinem Kontor in 
Mancheſter ſaßen und über die Zukunftsausſichten für den engliſchen Garn⸗ 
und Galicoerport plauderten. Da er ſich freundlich erbot, mir Zutritt zu 
vermitteln und mich im Allerheiligſten der Baumwollmetropole perſönlich 
herumzuführen, ging ich dankend darauf ein, mit ihm zu dieſem Zwecke am 
folgenden Tage zuſammenzutreffen. 

Die Börje in Mancheſter iſt ein großes, urſprünglich ſchmuckes, jetzt 
arg geſchwärztes Renaiſſancebauwerk mit ſchwerem, klaſſiſchem Säulenportal 
und hohem, etwas plumpem Glockenturm. Grade an der Kreuzung von zwei 
der verkehrsreichſten Geſchäftsſtraßen der fleißigen Handels- und Fabrik⸗ 
ſtadt — Market Street und Croß Street — gelegen, ſteht es da wie 
eine düſtre Felſeninſel, umwogt von dem den ganzen Tag über grauſig 
lärmenden Handels⸗ und Fabriksleben. Genau in dieſem Stile würde man 
ſich einen zu Ehren des Gottes Mammon errichteten Tempelbau denken können. 

Das Innere iſt nur wenig gemütlicher. Im Kellergeſchoß befindet 
ſich ein großes Reſtaurant, das wegen Mangels an Fenſtern auch am 
ſonnenhellen Sommervormittag elektriſch beleuchtet werden muß. Hier herrſcht 
nun zwiſchen halbein und ein Uhr ein großes Gedränge von Fabrikanten 
und Maklern, die es eilig haben, einen Biſſen warmes Fleiſch zu verzehren, 
ehe ſie ſich nach dem großen Saale hinaufbegeben, um eine Stunde lang 
geſchäftlich angeſtrengt thätig zu ſein, wobei Einer ſchon ordentlich munter 
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und rührig ſein muß. Man hat ſchon hier unten, im Summen der eifrigen 
Geſpräche an den kleinen runden Marmortiſchen, ein Vorgefühl von der 
Konkurrenzſchlacht, die nach wenigen Minuten da oben geliefert werden ſoll. 
Der engliſche Geſchäftsmann findet nicht eher Muße, ordentlich zu eſſen, 
als des Abends, wenn er zum Diner nach Hauſe gekommen iſt. 

Der „Große Saal“, wohin wir uns, nach dem vorſchriftsmäßigen 
Lunch, beſtehend aus einem geröſteten Lammkotelett und einem Glaſe bittern 
Bieres, begeben, kann mit ſeiner rauchgeſchwärzten Ausſchmückung kaum 
ſchön genannt werden, er erſcheint aber ziemlich zweckentſprechend und iſt 
ſehr geräumig: etwa 60 Meter im Quadrat und bis zu der von Stein⸗ 
kohlenrauch verdunkelten Glaskuppel wohl 25 Meter hoch. Die Säulen 
darin ſind numeriert, ſo daß jede Stelle im Saale ungefähr ſo bezeichnet 
werden kann, wie man in Zeitungen und Büchern die Felder des Schach⸗ 
bretts bezeichnet, und thatſächlich iſt jeder Quadratmeter des Fußbodens 
durch Sitte und Übereinkommen zwiſchen Geſchäftsfreunden als der Ort 
bekannt, wo gewiſſe Firmen, gewiſſe Induſtriebezirke und gewiſſe Geſchäfts⸗ 
zweige ſtets vertreten ſind. Eine große Menge Tafeln an Wänden und 
Säulen tragen die letzten telegraphiſchen Mitteilungen aus Liverpool und 
den amerikaniſchen nebſt andern transatlantiſchen Ausfuhrhäfen von den der⸗ 
zeitigen Exportziffern und den augenblicklichen Preisnotierungen für Baum⸗ 
wolle. Poſt⸗, Telegraphen- und Telephonkontore giebt es in jeder Ecke des 
Saales, ſo daß den ſtändigen Beſuchern der gewaltigen Börſeneinrichtung 
das vollkommenſte Syſtem zum Verkehr mit der übrigen Handelswelt zur 
Verfügung ſteht. Man achtet ſehr ſtreng darauf, nur eigentliche Subſkri⸗ 
benten (ſtändige Börſenleute) einzulaſſen. Andre Sterbliche können nur ein- 
mal im Jahre Zutritt erhalten, und auch das nur unter ihrer ausdrück⸗ 
lichen Verſicherung . . . keine Geſchäfte zu machen! 

Blickt man gegen halb zwei Uhr von einer der breiten, als Leſe— 
und private Sprechzimmer eingerichteten Galerien hinunter auf die durch 
einander wimmelnde Menge ſchwarzröckiger, eylinderbedeckter Geſchäftsleute, 
die jetzt jeden Quadratfuß des Fußbodens vor Einem verdecken, und ver: 
nimmt man das, nur mit dem Rauſchen eines mächtigen Waſſerfalls ver⸗ 
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gleichbare Brauſen der allgemeinen Geſchäftskonverſation, jo begreift man, 
daß das Widerſtreben gegen die Zulaſſung fremder Perſonen doch noch 
einen andern Grund, als die Furcht vor etwaiger Konkurrenz, haben mag. 

Die Börſe in Mancheſter reicht nämlich, obwohl fie erft vor / Jabr- 
hundert eingeweiht wurde, ſchon jetzt nicht mehr zu für das fabelhaft wad- 
ſende Geſchäftstreiben, für das ſie den Mittelpunkt bildet. Induſtrielle und 
Makler aus der ganzen Umgegend — der in der Welt an geſchulter Arbeits— 
kraft, an Maſchinen, Steinkohlen und Kapitaliey reichſten — Fabrikanten 
bis von Preſton, Blackburn, Bradford, Leeds, Sheffield, Macclesfield und 
Liverpool, ohne von den unzähligen großen Fabrikorten zu reden, die inner⸗ 
halb dieſes Kreiſes liegen, kommen regelmäßig zweimal in der Woche nach 
Mancheſter, um auf deſſen Börſe eine möglichſt unmittelbare Verbindung 
mit dem Geſchäftsleben im allgemeinen zu unterhalten, d. h. natürlich ſo 
weit, wie die ſpezielle Branche des Einzelnen davon berührt wird. 

Hierzulande iſt das Geſchäftsleben thatſächlich von ſo unüberſehbarem 
Umfang und ſo verwickelt, daß es für den einzelnen, in einem ſtreng ge— 
ſonderten Fache thätigen Induſtriellen in ſeiner Ganzheit nahezu unfaßbar 
ſein muß, und die Engländer ſind keineswegs dazu angethan, ſich einen 
allgemeinen Überblick über den Zuſammenhang der Dinge zu verſchaffen, 
wenn ſie dieſer intellektuellen Anſtrengung nur ohne Nachteil für ihre öko⸗ 
nomiſchen Intereſſen aus dem Wege gehen können. Grade hier iſt es aber, 
wo der Schuh zu drücken anfängt, wie man deutlich genug an den innern 
Verhältniſſen des für die Wohlfahrt des induſtriellen Englands ſo wichtigen 
Baumwollmarktes merken kann. 

Die kritiſche Lage, in der ſich Englands Baumwollfabrikanten wie 
alle übrigen, am Baumwollhandel intereſſierten Geſchäftsleute zur Zeit be- 
finden, hat ja ihre Urſache in ökonomiſchen Entwicklungserſcheinungen von 
größtem Umfange und größter Tragweite, und deshalb ſehen wir die tiefer 
denkenden der von der Kriſe betroffnen Geſchäftsleute ihre Aufmerkſamkeit 
ſolchen Problemen zuwenden, wie der „Silberfrage“ (mit beſondrer Rück⸗ 
ſicht auf die Frage wegen eines möglichſt ſtabilen Münzfußes für das ge⸗ 
ſammte baumwollinduſtrielle Handelsgebiet), der zukünftigen gleichmäßigen 


144 Im Lande der Textil⸗Induſtrien. 


Verteilung der wichtigſten Manufakturbranchen (beſonders der Baumwoll⸗ 
ſpinnerei und =weberei) über die ganze kommerzielle Welt, ferner der vom 
Staate mehr oder weniger direkt geförderten Hebung und Beſchützung des 
Lebensſtandards der Induſtriearbeiter in den miteinander konkurrierenden 
Induſtrieländern (3. B. durch internationale Abmachungen über eine Fabrik⸗ 
geſetzgebung A la Berliner Konferenz) ... und andern ähnlichen Fragen, 
die für alle Gewerbetreibende, die mit dem großen Weltmarkte direkt zu 
thun haben, gemeinſam ſind. 

In voller Harmonie hiermit ſteht die, von den engliſchen Induſtrie⸗ 
arbeitern ausgehende Bewegung für internationale Regelung der Arbeits⸗ 
zeit (vorſchlagsweiſe auf acht Stunden für den Tag), die ſchon zu bemerkens⸗ 
werten „internationalen Konferenzen der Textilarbeiter“ unter Leitung der 
hervorragendſten und geachtetſten engliſchen Tradesunioniſten geführt hat. 


* * 
* 


Auf der Börſe in Mancheſter traf ich mit einem der leitenden Männer 
in der engliſchen Cooperativbewegung zuſammen, die ihr Hauptquartier in 
der Cooperation Street, zehn Minuten von dem großen, ſchwerfälligen 
Mammonstempel entfernt, aufgeſchlagen hat. Nichts natürlicher, als daß 
es zwiſchen uns zu einem Gedankenaustauſch kam über den Unterſchied der 
Handelsſyſteme, die einerſeits auf der Börſe, dem großen Schlachtfelde des 
ökonomiſchen Individualismus, und andrerſeits im Zentralkontor der eng⸗ 
liſchen Konſumlenten)vereine angewendet werden, wo die Konkurrenz durch 
eine tiefgreifende Organiſation auf Seiten der Konſumenten beſchränkt iſt. 
Es währte nicht lange, bis wir — zu meiner großen Befriedigung — aus 
dem betäubenden Lärm des Börſenſaals nach den kooperativen Kontor- und 
Lagergebäuden in der Cooperation Street flüchteten, deren fünf Stockwerke 
hohe Fronten in einer der lebhafteſten Gegenden Mancheſters ein ganzes 
Straßenquadrat einnehmen. 

Obwohl ich unter ſachkundiger und wohlwollender Leitung in dieſem 
ungeheuern, von allerlei Waren vollgepfropften Gebäudekomplex bis weit 
in den Nachmittag hinein umhergeführt wurde, iſt es mir doch unmöglich, 
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eine Darſtellung der großartigen Geſchäftsthätigkeit und vortrefflichen Or- 
ganiſation zu liefern, die hier in jedem der Dutzende von geräumigen Ab- 
teilungen zutage traten. Londons größte Stores enthalten vielleicht eine 
größere Mannigfaltigkeit von Artikeln und ſolche von höherer Qualität, 
da fie für gutſituiertes Mittelklaſſenpublikum berechnet find, während die 
Co-operative Wholesale Society ihren Warenreichtum nur mit Rückſicht 
auf den Bedarf von Fabrik- und Grubenarbeitern, Handwerkern und Klein- 
bürgern aufſtapelt; dennoch unterliegt es keinem Zweifel, daß der Vorrat 
in gewiſſen Warenfächern in den kooperativen Magazinen Mancheſters größer 
iſt, als irgendwo anders. Das gilt vorzüglich von ſolchen Waren, die die 
engliſchen Konſumentenvereine ſelbſt erzeugen, z. B. von Möbeln, Schuh⸗ 
werk und Wollſtoffen. Die unlängſt eingerichteten Hauptkontore und Bank⸗ 
lokale im Erdgeſchoß ſtehen, was Raumverhältniſſe und ſolide, zweckmäßige 
Ausſtattung betrifft, kaum hinter den vornehmſten in der City Londons 
zurück. Hier in ihrem Zentraldepot in Mancheſter beſchäftigt die Co-opera- 
tive Wholesale Society über 500 Perſonen, ſowie in den neunzehn Zweig— 
anſtalten in andern Gegenden des Landes und auf dem Kontinente, in 
ihren acht Fabriken und auf ihren fünf Dampfſchiffen weiter über 2700 
Perſonen. Der Umſatz im Jahre 1894 belief ſich auf 10 Millionen Pfund 
(200 Millionen Mark), d. h. auf faſt viermal ſo viel, wie zwölf Jahre 
vorher. 

Wenn man bei der Wanderung durch das große Gebäude bedenkt, daß 
dieſe großartige kommerzielle und induſtrielle Organiſation das Reſultat einer 
reinen Arbeiterbewegung iſt und daß ſie einen erfolgreichen Bruch mit 
einem Teile der individualiſtiſchen Prinzipien bezeichnet, die ſonſt das ökono⸗ 
miſche Geſellſchaftsleben Englands despotiſch beherrſchen, ſo kann man nicht 
umhin, dieſer Erſcheinung eine höhere ſoziale Bedeutung als einem gewöhn- 
lichen aufblühenden Handelsgeſchäfte — wenn auch in noch ſo großem 
Maßſtabe — zuzuſchreiben. 

Die Co-operative Wholesale Society ijt eine Vereinigung von Konju- 
mentenvereinen. Sie verkauft nur an ihre Aktien beſitzende Konſumvereine, 


wie dieſe wiederum nur an ihre Aktionäre, ſo daß das Verhältnis zwiſchen 
Steffen, Durch Großbritannien. 10 
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der großen Co-operative Wholesale in Mancheſter und den übrigen Kon— 
ſumvereinen in England dasſelbe iſt, wie das zwiſchen dieſen und ihren 
Einzelmitgliedern. Thatſächlich entſtand die erſtere dadurch, daß die letzteren 
die Notwendigkeit einer zentralen Organiſation empfanden, durch die ſie 
ihre Einkäufe draußen auf dem Weltmarkte unter ſo günſtigen Umſtänden 
machen konnten, wie es ihre zuſammengefaßte Kaufkraft ermöglichte. Ganz 
wie in den übrigen engliſchen Konſumvereinen beziehen die Mitglieder für 
ihre Aktien jährlich fünf Prozent Zinſen und außerdem, nach Abzug aller Ber- 
waltungs⸗ und Kapitalunkoſten vom Bruttoertrage, je nach dem Betrage ihrer 
Einkäufe im Laufe des Jahres, einen entſprechenden Anteil am Nettogewinn. 

Dieſes Syſtem, dem Konſumenten den Überſchuß von dem, was er 
nach gewöhnlichem Marktpreiſe für ſeine Einkäufe bezahlt hat, zurückzu— 
erſtatten, nachdem davon natürlich alle Unkoſten für den Betrieb des 
kooperativen Handelsgeſchäfts abgezogen waren, bildet den Kern der engli— 
ſchen Konſumvereinsbewegung. Auf dieſe Weiſe geſtaltet ſich das ganze, 
zwiſchen Produzent und Konſument vermittelnde Handelsſyſtem für den leg- 
teren ſo billig wie möglich. Er bezahlt dafür, was er nach den landläu⸗ 
figen Produktionskoſten für Waren und nach dem gewöhnlichen Preiſe für 
Kontor- und Direktionsarbeit bezahlen muß ... doch auch nicht mehr. Den 
üͤberſchießenden Gewinn, der ſonſt in die Taſche des einzelnen Geſchäftsſpeku⸗ 
lanten fließt, erhält der Konſument in der vorher angegebenen Weiſe zurück. 

Hierzu kommen noch die ſozialen Vorteile. Die als Aktieninhaber 
eines Konſumvereins organiſierten Konſumenten üben, durch einen aus 
ihrer eignen Mitte gewählten Direktionsausſchuß, Kontrole über die Ge- 
ſchäftsleitung des Vereins. Hierdurch wird es den handarbeitenden Klaſſen 
möglich, einen für fie jo beſonders wünſchenswerten Einblick in die Pſycho— 
logie und Moral des Geſchäftslebens zu gewinnen. Daß es auf dieſe Weiſe 
dem Konſumenten ferner ermöglicht wird, eine ſtrenge Aufſicht darüber zu 
führen, daß die von ihm gekauften Waren die richtige Beſchaffenheit haben 
und unter ſozial befriedigenden Lohn- und Arbeitsverhältniſſen erzeugt wer- 
den, iſt für die geſunde Geſellſchaftsentwicklung ein weiterer Vorteil von 
größter Bedeutung. 
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Von ſolchen, meiſt im nördlichen und mittleren England beſtehenden, 
zu einer ſog. Co-operative Union verbundnen Konſumvereinen gab es 1894 
eine Anzahl von 1674 mit 1343 518 Mitgliedern. Sie beſaßen 18 500 000 
Pfund Sterling Betriebskapital und 826 872 Pfund Sterling Reſervefonds. 
Ihr Jahresumſatz erreichte 50 000 000 Pfund Sterling und der an die 
Mitglieder ausgezahlte Gewinn belief ſich auf 5 000 000 Pfund Sterling, 
abgeſehen von 55 503 Pfund, die für gemeinnützige Zwecke (Unterricht und 
Wohlthätigkeit) verausgabt wurden. Das ſind Zahlen, die der freundliche 
Leſer nicht „trocken“, ſondern höchſt anregend finden würde, wenn ihm der 
von den engliſchen Kooperativvereinen vor 70 Jahren heldenmütig begon- 
nene und mit zäher Ausdauer durchgeführte Kampf ums Daſein im ein— 
zelnen bekannt wäre. Dieſer Kampf ſteht nämlich in innigſtem Zuſammen⸗ 
hange mit der ſtürmiſchen Geſchichte des engliſchen Fabrikproletariats unſres 
Jahrhunderts. Die Kooperativbewegung ſetzte in den traurigen Zeiten ein — 
ſo ſagt deren erſter Geſchichtsſchreiber, G. J. Holyoake — als die engliſchen 
Arbeiter in dunkelſter Unkenntnis dahinlebten und für unzulänglichen Lohn 
arbeiteten, als die Krone ihre Leiber für die kontinentalen Schlachtfelder 
beanſpruchte, die Kirche um ihre Seelen warb und fih die Steuern an 
Staat und Kommune wie hungrige Wölfe in ihr knappes Einkommen und 
ſchwaches Kaufvermögen einfraßen. Das war in den erſten Jahrzehnten 
unſres Jahrhunderts ... in der Zeit, wo die lange Märtyrergeſchichte des 
engliſchen Proletariats noch um einige, wirklich entſetzliche Blätter vermehrt 
wurde. In die große Textilinduſtrie brach die Maſchinen- und Dampfära 
wie eine Sündflut ein, die mit dem „Menſchenmateriale“ über alle Maßen 
brutal umging. 

Das letztere war „unpraktiſch“ genug, von Mißmut ergriffen zu wer- 
den .. . obwohl die ideal⸗praktiſchen Nationalökonomen klar und deutlich nad- 
wieſen, daß die herrlichſten Harmonien — harmonies économiques, s'il 
vous plaît! — die großartige induftriell-fommerzielle Jubelzeit der freien 
Kapitaliſtenkonkurrenz auszeichnen müßten. Der Unmut der engliſchen Ar— 
beiter trat in verſchiedner Geſtalt zu Tage: als Chartiſten-Mißmut, un- 
chriſtlich ſozialiſtiſcher Mißmut, Tradesunioniſten-Mißmut, Radikaliſten⸗Miß⸗ 
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mut, religiös⸗philantropiſcher Mißmut à la Shaftesbury, ſozial⸗philoſophi⸗ 
ſcher Mißmut à la Robert Owen, ſozial⸗ethiſcher Mißmut à la Thomas 
Carlyle, ſozial⸗äſthetiſcher Mißmut à la Byron und Shelley . . . u. f. w. 
Unter dieſen verſchiednen, ſozialen Ur⸗Mißmuten war es der ſozial-philo⸗ 
ſophiſche Mißmut des herzensguten, phantaſievollen, genialen Robert Owen, 
der feiner Zeit den Kooperativ⸗Mißmut gebar. Wir fagen „ſeiner Zeit“, 
denn ehe jih die moderne Konſumvereinsbewegung aus den chaotiſchen Ideen⸗ 
verhältniſſen der Jahre 1810—20 herausſchälte, hatte man noch mit einer 
langen Reihe von Übergangsformen zu rechnen . . . darunter mit recht aben- 
teuerlichen, wie mit Owen's eignem patriarchaliſchen Utopismus und mit dem 
revolutionären Kommunismus ſeiner ſpäteren Anhänger. Soziale Reform⸗ 
programme haben oft damit geſchloſſen, ein Gegenſatz von dem zu ſein, was 
ſie zu Anfang waren. Derjenige, der da ausſprach, man dürfe keine Feigen 
von der Diſtel verlangen, war kein rechter Hiſtoriker und wendete dem umge- 
kehrten Satze: daß gewöhnlich Kletten auf dem alten Feigenbaume der 
Geſchichte wachſen, nicht die gebührende Aufmerkſamkeit zu. 

Auch als die engliſche Kooperativbewegung, nach ihrer ſchüchternen 
Neugeburt in Rochdale 1844, unzweideutig ihren jetzigen, ebenſo unbeſtreit⸗ 
bar nützlichen, wie für den öffentlichen Frieden gefahrloſen Charakter an⸗ 
genommen hatte, iſt ſie — ganz wie alle ſozialen Beſtrebungen der Arbeiter — 
der Gegenſtand ſehr abweichender Deutungen und Beurteilungen geweſen. 
Oft ſchildert man ſie als ein beſonders „nüchternes“ Zwiſchending zwiſchen 
Liberalismus und Sozialismus in der Sozialökonomie, zuweilen als einen 
friedlich, praktiſch, Schritt für Schritt vorgehenden Arbeiterſozialismus, ver⸗ 
einzelt wohl auch als eine langſame, von heimlichen Sozialrevolutionären 
befolgte Taktik, am häufigſten aber als eine Modifikation des Geſellſchafts— 
weſens, die zur Folge gehabt habe, daß die eine Arbeitergruppe zum Kapi⸗ 
taliſten an der andern geworden ſei. Hieraus ſoll zuweilen eine beſonders 
widerliche Form von kapitaliſtiſcher Ausplünderung entſtanden fein, die da- 
hin geführt habe, daß die lohnerhaltende Arbeitergruppe gegen die arbeit- 
gebende ſtreikte. Etwas Wahres liegt wohl in allen dieſen Anſchauungen, 
die wichtigſte, hierher gehörige Wahrheit ift jedoch die, daß die Kooperativ- 
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vereine vernünftige und erfolgreiche Verſuche bilden, die Konſumenten als 
Warenkäufer betrachtet zu organiſieren. Hierin liegt ein großer Gedanke, 
der in ferner Zukunft Früchte tragen wird, denn es liegt auf der Hand, 
daß mehrere der ſchlimmſten Heimſuchungen unſrer Zeit (3. B. die Handels⸗ 
und Produktionskriſen) nie vollig ausgeſchloſſen werden können, ehe nicht 
das Warenangebot einer organiſierten, in ihren Hauptzügen vorauszuſehen⸗ 
den Warennachfrage entſprechend geregelt werden kann. Die höhere ſoziale 
Organiſationsarbeit muß auf der Konſumentenſeite einſetzen .. . denn der 
Konſum iſt das Korrektiv, der wichtigſte Kulturfaktor. 


Zwiſchendecksfahrgäſte auf einem Auswandrer-Dampfer. 


Dreizehntes Kapitel. 
Der Kanalweg zwijchen Liverpool und Mancheſter. 


nter den Großſtädten Englands zeichnet ſich Liverpool durch eine 
S teilweise friſche und ſozuſagen großartige Stimmung vorteilhaft aus. 
Hierzu trägt ſchon der Umſtand bei, daß die innern Teile mit ihren jtatt- 
lichen öffentlichen Gebäuden auf hügeligem Terrain liegen und nicht auf fo 
eintönig ebenem Boden wie die Londons oder Mancheſters. Außerdem 
bietet der majeſtätiſche Meeresarm, längs deſſen Ufern ſich die gewaltigen 


Hafenanlagen Liverpools und Birkenheads ausdehnen, ein großartiges Bild 


Der Kanalweg zwiſchen Liverpool und Mancheſter. 151 


unverdorbner Naturfriſche, neben der die chaotiſche Themſeriviera in be- 
trübender Weiſe davon zeugt, daß es keineswegs immer gut iſt, wenn es 
dem Menſchen völlig gelingt, der Naturumgebung ſeinen eignen Stempel 
aufzudrücken. Was die Waſſerarme angeht, die Mancheſter in verſchiednen 
Richtungen durchkreuzen, ſo erſcheinen dieſe durch den örtlichen Induſtri⸗ 
alismus ſo unheimlich entwürdigt, daß man nur den Tag herbeiſehnen kann, 
wo der ſchwarze, ſtinkende Greuel ohne Vorbehalt als Teil des ſtädtiſchen 
Kloakenſyſtems anerkannt und als ſolcher durch darüber angelegte Straßen 
und Plätze anſtändig verdeckt wird. 

Da nun das mehr handel- als induſtrietreibende Liverpool nicht ganz 
jo ſchlimm wie man erwarten möchte, — wenn es fih um andre Städte 
in Albions rußigem Gebiete handelt — von rußigen Nebeln heimgeſucht 
ift, hat die Anwendung des plaſtiſchen Stils für verſchiedne öffentliche Ge- 
bäude nicht zu dem in England gewöhnlichen Fiasko geführt. St. Georgs 
mächtiger Monumentalbau in griechiſch-römiſchem Tempelſtile, Liverpools 
Stolz, iſt in England zweifelsohne eine der am beſten geglückten Arbeiten 
ihrer Art. Die impoſanten Verhältniſſe dieſes Bauwerks, ſeine hohe, freie 
Lage mitten im Herzen der großen Stadt, und ſeine, trotz vierzig engliſcher 
Winter noch ſaubre Sandſteinaußenſeite ſind Vorzüge, die es zu einem 
Schmucke jeder beliebigen europäiſchen Hauptſtadt machen würden. Dieſer 
koſtbare, hauptſächlich für Konzerte und öffentliche Verſammlungen beſtimmte 
Prachtbau genießt außerdem den unſchätzbaren Vorteil, auf drei Seiten von 
palaſtähnlichen Gebäuden in harmonierendem Stil umgeben zu ſein. Die 
Munizipalität Liverpools ſcheint einſichtig genug geweſen zu fein, ein Prinzip 
anzuwenden, das die guten Londoner unbedingt nicht begreifen wollen, näm⸗ 
lich, daß ein bedeutendes architektoniſches Werk ebenſo eines paſſenden Rah⸗ 
mens oder Aufſtellungsplatzes bedarf, wie jedes Bild und jede Statue. Es 
verdient auch noch hervorgehoben zu werden, daß das Innere der St. Georges 
Hall mit vielem Geſchmack und in gediegenſter Weiſe ausgeſchmückt ift... in 
ſcharfem Gegenſatz zu der Geſchmackloſigkeit und Billigkeitsſucht, denen man 
bei einem Teile der jenem etwa entſprechenden Bauwerke Londons begegnet. 

Eine andre, mit dieſem öffentlichen Bauwerk in Verbindung ſtehende 


152 Im Lande der Textil⸗Induſtrien. 


Sache, die den Beweis liefert, daß man in Liverpool mehr ſoziales Ver- 
ſtändnis hat, als in London, iſt die, daß man die große Orgel in der 
St. Georges Hall dreimal wöchentlich zu guten und billigen Konzerten ver- 
wendet (des Sonnabends Abends koſtet die Eintrittskarte zu allen Plätzen 
nur einen Penny — 8½ Pfennig). Von den großen Konzertſälen Londons 
wird nur — doch nicht ſo oft — die Albert Hall zu ähnlichem Zwecke 
benutzt. Die übrigen ſtehen monatelang leer, wenn die vornehme Welt 
nicht in der Stadt iſt, und für den allerniedrigſten Platz darin muß man 
noch 1 Schilling (1 Mark) Eintrittsgeld, oft noch mehr, bezahlen. 

Dieſer Umſtand, daß die reichen Bildungsmittel des rieſigen Gemein- 
weſens trotz kräftiger Reformverſuche kaum für jemand anders als für die 
begüterteren Klaſſen vorhanden ſind, iſt es, der Londons geiſtige Phyſiog⸗ 
nomie ſo brutal erſcheinen läßt. Die Stimmen, die ſich in den letzten 
Jahrzehnten für die „Humaniſierung“ und Verſchönerung Londons erho— 
ben, ſcheinen wie die des Rufers in der Wüſte beſtimmt, noch lange zu 
verklingen. 

Für engliſche Verhältniſſe iſt der Straßenverkehr Liverpools recht 
zwangslos, munter und farbreich zu nennen. Die Seefahrt und der be— 
ſtändige Strom von Auswandrern und andern transatlantiſchen Paſſagieren 
tragen dazu natürlich nicht wenig bei. Obgleich Liverpool nicht ein Fünftel 
ſo viel Einwohner wie London hat, iſt der regiſtrierte Laderaum ſeiner 
Handelsflotte (935 Dampf- und 1387 Segelſchiffe mit zuſammen 1881862 
Tonnen, nach der Statiſtik von 1890) doch größer als der der Londoner, 
woraus natürlicherweiſe folgt, daß die Stadt ein weit ſtärkeres Gepräge 
des Seelebens trägt, als die Themſemetropole, die alle Funktionen des 
Geſellſchaftslebens in rieſigem Maßſtabe wiederſpiegelt. 

Wandert man von den innern Stadtteilen Liverpools nach deſſen 
Hafen hinab, ſo wird man hundertfältig daran erinnert, daß man ſich in 
einer der gewaltigſten Hafenſtädte der modernen Welt befindet. Schließlich 
ſieht man ſich auf allen Seiten umgeben von ganzen Straßenvierecken mit 
Rhederei⸗, Schiffsmäkler⸗ und Verſicherungskontoren, ſowie mit Hotels, 
Herbergen und Reſtaurants aller Klaſſen und Nationalitäten. Dazwiſchen 
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gewahrt man ganze Straßen voller Ausrüſtungsmagazine für Seeleute und 
Vorratslager für kleinere Schiffer. Ganz zuletzt hat man zu beiden Seiten 
die hohen Magazingebäude und ausgedehnten Warenſchuppen der unüber⸗ 
ſehbaren Dockanlagen, und auf breitem, abwärts führendem Fahrwege zwi- 
ſchen dieſen gelangt man hinaus auf die für die Dampferpaſſagiere her⸗ 
geſtellte ſchwimmende Landungsbrücke, die über 600 Meter lang iſt und 
durch acht bewegliche Brücken bei jeder Gezeitenhöhe mit dem eigentlichen 
Kai in Verbindung ſteht. Beſonders prächtig iſt die Ausſicht über die 
majeſtätiſche Merſeybucht, die ſich nach der einen Richtung hin zu einer 
über fünf Kilometer breiten Föhrde ausweitet und nach der andern grade— 
aus ins Meer mündet. In der Mitte des Stromes liegt beſtändig eine 
ganze Reihe jener großen, berühmten transatlantiſchen Dampfer, von deren 
wunderbar ſchnellen Fahrten nach und von New⸗York die engliſchen Blätter 
ſo häufig berichten. 

Die guten Liverpooler nehmen, wie das ja natürlich iſt, ein großes 
Intereſſe an dieſen Rieſen ihrer ſtolzen Handelsflotte, und unten auf der 
Landungsbrücke oder draußen auf der Dampffähre nach Birkenhead kann 
man ſtets Gruppen von Männern, Frauen und Kindern ſich über Faſſungs⸗ 
raum, Maſchinenſtärke, Schnelligkeit, Abgangszeiten und Record passages 
der Ozeandampfer quer über das „große Waſſer“ unterhalten hören. Ein 
Reiſender, der in Liverpool einen Tag übrig hat, kann in der That ſtets, 
wenn es die Witterung irgend zuläßt, dieſen in der angenehmſten und an⸗ 
regendſten Weiſe damit zubringen, daß er immer von der einen Dampf⸗ 
fähre auf die andre übergeht und ſich in dem herrlichen, durch ſeine inter⸗ 
nationale Handelsbewegung und das Emigrantenleben jo intereſſanten Hafen: 
gebiet hin und her befördern läßt. Von ſalzgeſchwängertem Meereswind 
aus Nordweſten umweht, erblickt er hier aus paſſender Entfernung die reiche 
Handelsſtadt, wie ſie hinter dem, den ganzen Strand einnehmenden Maſten⸗ 
walde der Docks ihr impoſantes Straßennetz ausbreitet. 

Nachdem ich mich an Liverpool ſattgeſehen, auch ein wenig Bade- 
leben in der Merſeygegend genoſſen und mich von meinem Hotelfenſter in 
Birkenhead aus philoſophiſch ergötzt hatte an dem Anblick quer über den 


154 Im Lande der Textil⸗Induſtrien. 


Strom und auf das nächtliche, im Gaslicht ſchimmernde Liverpool nebſt 
ſeinen, von zahlloſen roten und grünen Hafenlichtern bezeichneten Dockkais 
und Landungsbrücken, begab ich mich an Bord eines Dampfbootes, das 
mich auf dem neuen „Seeſchiffskanale“ nach Mancheſter zurückführen ſollte. 
Der Dampfer — der mich dadurch überraſchte, daß er, obwohl nur für 
den Kanalverkehr beſtimmt, mit Radkaſten verſehen war — ſtieß um elf 
Uhr Vormittags von der Landungsbrücke Liverpools ab, und nach fünf Stun⸗ 
den ſollten wir in dem großen, künſtlichen und tief im Binnenlande ge- 
legenen, für Ozeandampfer und Segelſchiffe zugänglichen Hafen der rührigen 
Fabrikſtadt eintreffen. 

Raſch dampften wir die Merſey hinauf und hatten Liverpool kaum 
aus dem Geſicht verloren, als das Boot eine ſcharfe Wendung nach dem 
ſüdlichen Strande machte und bei dem kleinen Orte Eaſtham in das Kanal⸗ 
thor hineinſteuerte. Hier bekamen wir plötzlich eine Vorſtellung von den 
außerordentlichen Größenverhältniſſen der gewaltigſten kommerziellen An— 
lage, zu der ſich die energiſchen Engländer in den letzten Jahrzehnten auf- 
geſchwungen haben. 

Das Kanalthor beſteht aus drei, nebeneinander erbauten Schleuſen, 
deren größte 600 engliſche Fuß (182,9 Meter) lang und 80 Fuß (24,3 Meter) 
breit iſt. Der Kanal ſelbſt hat an der Oberfläche eine Breite von 170 Fuß 
(51,8 Meter), an der Sohle von 120 Fuß (36,6 Meter) und iſt durchgängig 
mindeſten 26 Fuß (fait 8 Meter) tief ... Verhältniſſe, die die aller früheren 
großen Kanalanlagen übertreffen. Die ganze Länge beträgt 35,5 engliſche 
Meilen (57 ½ Kilometer), und durch die vier, bei Eaſtham, Latchford, Irlam 
und Barton gelegnen Schleuſen erhält das Waſſer in den Docks von Man⸗ 
cheſter ein um 60,5 Fuß (18,4 Meter) höheres Niveau als das des höchſten 
Waſſerſtandes in Liverpool. Die erſten 12 Meilen (20 Kilometer) verläuft 
der Kanal längs des ſüdlichen Uferſtreifens der hier ſehr breiten, doch nicht 
beſonders tiefen Merſey; dann ſchneidet derſelbe 9 oder 10 Meilen (15. bis 
16 Kilometer) durch das trockne Land, bis er, oberhalb der Schleuſen 
von Latchford, in der Hauptſache wieder dem Laufe der Merſey und zuletzt 
deren durch Mancheſter verlaufenden Nebenfluſſe, dem Irwell, folgt. 
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Um dieſe gewaltige Rinne auszuſchneiden und die vielen großartigen 
Eiſen⸗ und Steinbauten herzuſtellen, die ſich erforderlich machten, weil die 
Bahn des Kanals an vielen Stellen von Landwegen und Bahnlinien, an 
einer ſogar von einem andern Kanale gekreuzt wird, wurden ſieben Jahre 
lang durchſchnittlich 10000, ſowie bei einer beſondern Gelegenheit einmal 
nicht weniger als 16361 Mann beſchäftigt. Deren Muskelkraft wäre aber 
noch unzureichend geweſen, die Ausſchachtungsarbeit in der zwanzigmal 
längeren Zeit zu vollenden, wäre daneben nicht Dampfkraft in ſolcher Aus⸗ 
dehnung verwendet worden, daß man den Kanal mit Recht eine Maſchinen⸗, 
nicht aber eine Handarbeit nennen kann. Hundert Erkavatoren oder „Dampf⸗ 
gräber“ mit einer Leiſtungsfähigkeit von je 2000 Menſchenkräften waren 
alle ſieben Jahre beſtändig thätig, und dieſen halfen als „Handlanger“ 
176 Lokomotiven, 194 Dampfkrahne, 209 Dampfpumpen und über 200 
Dampfmaſchinen zum Pfahlrammen und zu andern Zwecken. Zur Fort⸗ 
ſchaffung der ausgeſchachteten Erde wurden 6300 Laſtwagen benutzt und 
223 engliſche Meilen (368 Kilometer) zeitweilige Bahngleiſe angelegt. Zur 
Hebung und Wegſchaffung der ganzen Maſſe von 70 Millionen Tonnen 
(1400 Millionen Zentnern) Erde und Stein wurden 720000 Tonnen 
(14 Millionen Zentner) Steinkohle verbraucht. Mit dem ausgeſchachteten 
Material hätte man eine Pyramide, ſechzehnmal höher als die von Gizeh, 
auftürmen können. 

Die Unkoſten für dieſes rieſenhafte, ſpekulative Geſchäftsunternehmen 
waren enorm... „natürlicherweiſe, denn es iſt in ſolchen Fällen nicht 
damit abgethan, die reinen Herſtellungskoſten zu bezahlen, ſondern es heißt 
dabei auch noch „ſchwer bluten“ für all die „ökonomiſche Friktion“, die 
dadurch entſteht, daß das betreffende Unternehmen in tauſendfacher Weiſe 
mit ſchon beſtehenden Intereſſen in Kolliſion gerät. „Sich Kredit und all- 
gemeines Vertrauen zu erkaufen“, geſtaltete ſich hier jedoch nicht ſo ruinös 
teuer, wie z. B. die Finanzierung des unglückſeligen Panamaprojektes. Die 
Kanalgeſellſchaft wendete aber immerhin vier Millionen Mark einzig daran, 
im Parlamente die Zuſtimmung zur geſetzlichen Sanktion des Planes zu 
„befördern“. Die Stadt Liverpool aber, deren Tranſithandel in Baum⸗ 
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wolle und andern Kolonialwaren der Kanal nach Mancheſter überzuleiten 
beſtimmt war, ließ es ſich eine noch größere Summe koſten, dieſe Sanktion 
im Parlamente zu hintertreiben. Um 2000 Acres (800 Hektar) zu er- 
werben, die für die Kanalanlage nötig waren, mußte die Geſellſchaft 
4500 Acres (1800 Hektar) kaufen, wofür die Eigentümer zuſammen 2195519 
Pfund Sterling (genau: 44788404 Mark) forderten, wenn ihre Anſprüche 
durch gerichtliche Entſcheidung auch auf ungefähr die Hälfte dieſer Summe 
herabgeſetzt wurden. 

Nicht minder charakteriſtiſch für die eigentümlichen ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen ein ſolches Unternehmen zuſtandekommt, iſt es, daß 
der urſprüngliche Koſtenanſchlag der Gründer ſich auf 6 Millionen Pfund 
Sterling (120 Millionen Mark) belief, während es ſich ſpäter ergab, daß 
der Kanal kaum für 15 Millionen Pfund Sterling (300 Millionen Mark) 
fertig herzuſtellen war. 

Während des Baues wurde das ganze Unternehmen einmal nur da- 
durch gerettet, daß der Stadtrat von Mancheſter der Geſellſchaft 5 Milli⸗ 
onen Pfund Sterling Darlehn gewährte, für welchen Liebesdienſt die Stadt 
Mancheſter nun als Erſatz durch eine Majorität in der Direktion der Kanal⸗ 
geſellſchaft vertreten iſt . . . vielleicht der erſte Schritt dahin, daß das groß⸗ 
artige Produktionsinſtrument gänzlich in ſtädtiſche Verwaltung übergeht. 

Die kommerziellen Vorteile, die man ſich von dem Kanale verſpricht, 
ſtehen freilich auch im Verhältnis zu dem Koſtenaufwande. Da die Schwellen 
der Docks in Liverpool etwas zu hoch liegen, um große Schiffe zu andrer 
Zeit, als ungefähr beim höchſten Flutſtande, einzulaſſen, während es zu 
jeder Stunde möglich iſt, in den Kanal ein- oder daraus auszulaufen, tritt 
oft der Fall ein, daß Fahrzeuge die ganze Strecke zwiſchen der Merſey⸗ 
mündung und Mancheſter — und umgekehrt — in kürzerer Zeit, d. h. 
etwa binnen ſechs Stunden, zurücklegen können, als ein für die Docks in 
Liverpool beſtimmtes Schiff gebraucht, um in dieſe hinein oder daraus 
herauszukommen. Die Kanalabgaben ſind außerdem ſo niedrig bemeſſen, 
daß die Unkoſten für die Benutzung des Kanals und ſeiner Dockanlagen 
ſich nicht auf viel mehr, als die gewöhnlichen Koſten in jedem andern großen 
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Hafen belaufen. Für weite Fahrten nach dem Hafen von Mancheſter dürften 
die Frachtbeträge ſich alſo kaum höher ſtellen, als nach dem von Liverpool. 
Da nun bisher für überſeeiſche Waren, die nach Mancheſter gehen ſollten, 
eine Umladung und Weiterverfrachtung derſelben mittels Eiſenbahn not⸗ 
wendig war, ergeben ſich aus der Benutzung des Hafens von Mancheſter 
beträchtliche Erſparniſſe für den ganzen, großen, um dieſe Stadt gelegenen 
induſtriellen Bezirk. So beträgt z. B. die Fracht von der Merſeymündung 
über Liverpool für die Tonne Baumwolle 13 Schilling 8 Pence gegen 
nur 7 Schilling auf dem Kanalwege, für Weizen 9 Schilling 11 Pence 
gegen 4 Schilling 10 Pence, ſowie für Holz 9 Schilling 5 Pence gegen 
4 Schilling 9 Pence, in letzterem Falle alſo nur oder doch nur wenig über 
die Hälfte. 

Was insbeſondre den Holzhandel angeht, ſo kommt für dieſen jedoch 
in Betracht, daß er ſich meiſt der Segelſchiffe, zuweilen ſehr großer Schiffe 
bedient, und daß ſolche nach Mancheſter nicht ohne eine anſehnliche Zahlung 
für Niederholung ihrer Topmaſten (alles in allem vielleicht 6 bis 7 Schilling 
für die Flagge) hinaufgelangen können, da die den Kanal oberhalb Runcorn 
kreuzenden Eiſenbahnbrücken nicht mehr als 70 Fuß (21 Meter) Maſt⸗ 
höhe von der Waſſeroberfläche an zulaſſen. Die Hafenplätze Ellesmore und 
Saltport, die noch vor der erſten Bahnbrücke liegen, eignen ſich aber ganz 
beſonders für die Löſchung — vorzüglich von „ſchwimmenden“ — Holz- 
laſten und ſtehen durch Kanäle und Eiſenbahnen mit vielen wichtigen In⸗ 
duſtrieplätzen im Innern der gewerbthätigſten Bezirke Englands in bequemer 
Verbindung. 

Für Engländer iſt die wichtigſte Frage natürlich, wieweit die Baum⸗ 
wolleinfuhr nach dem Bezirk von Mancheſter aus dem Kanale Nutzen ziehen 
könne. Nicht weniger als 342 Baumwollſpinnereien, die zuſammen 18 
Millionen Spindeln (mehr als ein Drittel von denen in ganz Großbritan⸗ 
nien) beſitzen und jährlich 320000 Tonnen Rohbaumwolle verarbeiten, 
haben die förmliche Erklärung abgegeben, daß der größte Teil ihrer Ein- 
fuhr über den Kanal gehen ſoll. Alle hier einſchlägigen Fragen ſind in der 
Wirklichkeit jedoch weit mehr verwickelter Natur, als ſie von ſpekulativen 
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Geſchäftsleuten auf dem Papiere hingeſtellt zu werden pflegen. Nach dem, 
was man von Kaufleuten und Induſtriellen im Bezirke von Mancheſter hören 
kann, hegt man keineswegs im allgemeinen die Überzeugung, daß die koſt⸗ 
ſpielige Anlage im Handumdrehen in dem gewaltigen, zwiſchen den Handels- 
riefen Mancheſter und Liverpool tobenden Konkurrenzkampfe, worin fie als 
ein außerordentlich gewagter Schachzug des erſteren zu betrachten iſt, den 
Sieg erringen dürfte. 

Weit weniger romantiſch als dieſe techniſchen und kommerziellen De— 
tails bezüglich des Mancheſterkanals, ſind die Bilder, die ſich bei einer 
Fahrt zwiſchen dem Kanalthore in der Merſey und den Docks Mancheſters 
vor den Augen des Reiſenden entrollen. 

Die Landſchaft, durch die der Kanal hinführt, ift jo troſtlos, wie man 
nur eine ſehen kann: eine flache Haidegegend, die da und dort nur durch 
einige Gruppen von Fabrikſchornſteinen belebt wird. Man bewundert na- 
türlich pflichtſchuldigſt die große Anzahl ſchöner Drehbrücken und himmel— 
hoher Bahnüberführungen ... doch für ſolche Raritäten ift man in Eng: 
land ja ſchon verdorben. Das einzige, ſenſationelle Neue auf dem ganzen 
Wege iğ der drehbare Aquädukt bei Barton. Der ſchon feit 1716 be- 
ſtehende Bridgewaterkanal kreuzt hier nämlich die neue Kanalanlage, und 
da der Niveauunterſchied zwiſchen beiden nicht groß genug war, um einen 
gewöhnlichen Aquädukt herzuſtellen, hat man für den älteren Kanal einen 
auf einer Drehbrücke ruhenden „Trog“ hergeſtellt, der von dem übrigen 
Kanale mittels doppelter waſſerdichter Thore abgeſperrt werden kann. Wenn 
das geſchehen iſt, dreht ſich der „Trog“ um ſich ſelbſt, ſodaß der Weg für 
die Schiffe aus dem Mancheſterkanale frei wird. 

Bei der Ankunft im Hafen von Mancheſter macht es einen eigen⸗ 
tümlichen Eindruck, in der Binnenſtadt mitten zwiſchen Fabriken und didt- 
bevölkerten Arbeiterquartieren eine Menge, über 1000 Tonnen große Dampf⸗ 
ſchiffe vertaut liegen zu ſehen. Ein anſprechendes Bild bietet das aber nicht, 
denn der Hafen von Mancheſter hat das ſchwärzeſte, dickſtfließende, übel- 
riechendſte Waſſer und die rußigſten, mindeſt maleriſchen Kais von allen 
Häfen der Erde. 
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Eugliſcher Bahnhof. 


Nachtbild der Porzellanfabriken in Stoke⸗upon⸗Trent. 


Vierzehntes Kapitel. 
Der allgemeine Charakter des induſtriellen Englands. 


5 induſtrielle Geographie zeigt mehrere merkwürdige Züge, 
Q an die man kaum denken wird, wenn man eine politische Karte des meer- 
umſchlungenen und vom dichteſten Eiſenbahnnetz überzogenen Landes betrachtet. 

Das ſüdliche und das ganze öſtliche England bis nördlich von Pork 
beſteht faſt ausſchließlich aus Ackerbaudiſtrikten mit verhältnismäßig dünner 
Bevölkerung, aus ungeheuern, zu großen Farmen zerlegten Beſitzungen, die 
mit einem Minimum von menſchlicher Arbeitskraft bewirtſchaftet werden. 
Die letztere friſtet ihr wenig beneidenswertes Leben in jämmerlichen, kleinen 
Dörfern, die hier und da zwiſchen endloſem Acker- und Wieſenland zerſtreut 
ſind. London liegt alſo — worauf ein geiſtvoller Engländer (Grant Allen) 
unlängſt hinwies — mit ſeiner ungeheuern Einwohnerſchaft und ſeinem 
wichtigen politiſchen, ſozialen und intellektuellen Leben völlig abgeſchieden 
von den Teilen Großbritanniens, wo es von der induſtriellen Bevölkerung 
wimmelt, die mit der Arbeit ihrer Muskeln und Gehirne die imponierende 
ökonomiſche Weltmachtſtellung des Inſelreiches einſt geſchaffen hat und 
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Leiceſter liegt wenig ſüdlicher als der geographiſche Mittelpunkt Eng- 
lands, und das induſtrielle England erſtreckt ſich nicht viel weiter nach Süden 
als bis zu dieſer Stadt und den in gleicher Breite gelegnen Birmingham 
und Wolverhampton. Hier haben wir die ausgedehnten, um größere und 
kleinere Städte merkwürdig gut lokaliſierten Manufakturbezirke für Schuh⸗ 
werk, Spitzen, Trikotagen, Metallfabrikate und Porzellane. Die letztge— 
genannten finden ſich um Stoke⸗upon⸗Trent, und die Stahlverarbeitung ver- 
ſchiedenſter Art in Sheffield. 

Weiter nördlich liegt dann die gewaltigſte und kompakteſte aller Fabriks⸗ 
gegenden Englands ... das Mutterland der modernen Tertilinduftrie, deren 
Metropolen, wie wir ſahen, die Baumwollſtadt Mancheſter und die Woll— 
ſtadt Leeds ſind. Noch weiter nach Norden ziehen ſich die Bergwerks- und 
Hüttengegenden Norkſhires, Durhams und Northumberlands hin. Jenſeit 
der Cheviot Hills, im Tieflande zwiſchen dem Forth und dem Clyde, ſowie 
um den Tay ift das energiſch⸗-induſtrielle Schottland auf einer unglaublich 
kleinen Fläche zuſammengedrängt. 

Gegenüber dieſen Gebieten (und gewiſſen Grubenbezirken in Süd⸗ 
wales und Cornwall), die zu den gewerbthätigſten und dichteſt bevölkerten 
von ganz Europa gehören, ſpielt das von rein agrariſchen Provinzen und 
ländlich ſtillen Kleinſtädten umgebne London kaum eine andre ökonomiſche 
Rolle, als die eines Hauptquartiers für den Auslandhandel, die Finanz 
und für den Luxuskonſum der reichen Leute. Ja, wenn man bedenkt, 
daß der Hafen von Glasgow mit dem Londons um den Vorrang ſtreitet, 
und daß der von Liverpool dieſen bereits überflügelt, ſo findet man, daß 
London eigentlich nur durch ſeine Organiſation des politiſchen und finan— 
ziellen, ſowie des intellektuellen und luxuriöſen Lebens den Anſpruch erheben 
kann, eine alleinſtehende nationalökonomiſche Bedeutung für das in den mitt- 
leren, weſtlichen und nördlichen Grafſchaften lokaliſierte induſtrielle England 
zu beſitzen. 

Läßt man die hierherbezüglichen Verhältniſſe — die vornehmlich auf 
der geographiſchen Verteilung der Kohlenlager und der Erzgänge beruhen — 
außer Betracht, ſo wird man es gewiß recht ſonderbar finden, daß die kraft⸗ 
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volle und in politiſchen wie in religiöfen Dingen ſelbſtändige Demokratie, 
die Englands politiſche, ökonomiſche und geiſtige Zukunft thatſächlich in 
der Hand hat, in London, wo doch Parlament und Regierungsmaſchinerie 
ihren Sitz haben, nicht zu entdecken iſt. Bei näherem Zuſehen bemerkt man 
nämlich leicht, daß der berühmte ökonomiſche Unternehmungsgeiſt der Briten 
im Londoner Lokalcharakter keineswegs ſehr ſtark ausgeprägt erſcheint und 
daß London politiſch unorganiſiert und ſchläfrig, ſowie religiös gleichgiltig ift. 

Den wahren britiſchen Charakter findet man in Mancheſter und Glas⸗ 
gow beſſer vertreten, als in London, und man darf ihn ſüdlich von der 
Linie zwiſchen Severn und Waſh überhaupt nicht ſuchen. Am typiſchten be- 
gegnet man ihm in den Manufakturſtädten, wie in Birmingham oder, noch 
beſſer, in Mancheſter und Leeds. Die Gegend zwiſchen den genannten Städten 
und rings um dieje, d. h. faſt das ganze Lancaſhire und das ſüdöſtliche 
Morkſhire, bildet ja nahezu ein einziges, zuſammenhängendes Fabriks- und 
Grubengemeinweſen, wofür das großartige Liverpool eine würdige Hafen- 
ſtadt darſtellt. 

Hier ſchlägt das mächtige Herz des industriellen Englands, hier, auf 
einer Landfläche, die nicht viel größer als etwa Württemberg iſt, arbeitet 
unter permanentem Hochdruck eine Volksmenge von über 10 Millionen Men⸗ 
ſchen, die die höchſte ökonomiſche Ausbildung und Organiſation haben, ſowie 
von den beſten natürlichen und mechaniſchen Hilfsmitteln Europas unterſtützt 
werden. Hier, wo Millionen Maſchinenſpindeln ſurren und Zehntauſende von 
Webſtühlen raſſeln, wo die Landſchaft mit Kohlengruben und Eiſenhütten wie 
gepfeffert und von Bahndämmen wie ein Waffeleiſen geſtreift iſt . . . hier 
ſcheint ſelbſt die dunſtige, rauchgeſchwängerte Atmoſphäre geladen zu ſein mit 
jenem merkwürdigen nationalökonomiſchen Produkt, das die Sozialiſten „Mehr⸗ 
Wert“ nennen und wovon ſie ſo viele ſeltſame Dinge zu erzählen haben. 

Man begreift leicht, daß die Leute — wenigſtens als Volk betrach— 
tet — reich werden müſſen, wo jo fabelhafte Mengen natürlicher Rohpro⸗ 
dukte mit ſo brennendem Eifer und unter der Kontrolle einer ſo eiſenharten 
ökonomiſchen Disziplin veredelt werden. Ebenſo verſteht man ohne Schwierig⸗ 
keit, daß es in dieſem übermäßig intenſiven Fabriksgeraſſel, Hochofengetöſe 
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und Eiſenbahnbrauſen iſt, wo der moderne engliſche Charakter gehämmert 
und gehärtet wird. 

Zieht man alles das in Betracht, ſo findet man es wohl nicht länger 
ſo erſtaunlich, daß der Vergleich zwiſchen dem induſtriellen England und 
der Hauptſtadt in gewiſſer Hinſicht zum Vorteil der letzteren nicht ausfällt. 
Bedenkt man, daß London ein Villenquartier für die geſchäftsmüden „Ren⸗ 
tiers“ des ganzen britiſchen Weltreichs ift und daß die traurigen Arbeiter⸗ 
viertel Themſebabels durch die Einwanderung aus den Ackerbaugegenden der 
Umgebung krampfhaft aufgeſchwellt ſind, ſo wird es Einen nicht länger 
überraſchen, die raſtlos thätigen, in hitziger Konkurrenz mit einander leben- 
den und arbeitenden Induſtriemenſchen „da oben im Norden“ ſtets mit einer 
gewiſſen Geringſchätzung von den Gewerbetreibenden und Arbeitern Londons 
reden zu hören. „Da unten im Süden iſt man ja zwanzig Jahr hinter 
ſeiner Zeit zurück“, iſt ein Ausſpruch, der mir in den Fabriken der mitt⸗ 
leren und nördlichen Grafſchaften wiederholt zu Ohren kam, wenn über die 
neueſten Verbeſſerungen von Maſchinen- und Produktionsmethoden geſprochen 
wurde, und es iſt nicht zu leugnen, daß hinter dieſer Phraſe etwas mehr 
ſteckt, als einzig und allein das hochgeſchraubte Selbſtgefühl der biedern 
„nördlichen“ Fabrikanten. 

Daß wir Ausländer im allgemeinen nicht von Entzücken überwältigt 
werden, wenn wir für längere oder kürzere Zeit das bunte Leben in der 
Weltmetropole an der Themſe hinter uns laffen, um die mehr typiſch bri- 
tiſchen Verhältniſſe da oben im Lancaſhire und Yorkſhire kennen zu lernen ... 
das erklärt ſich ja von ſelbſt. Wir können es nicht über uns gewinnen, von 
Induſtrialismus, Politik und Sport allein zu leben; und um andre welt⸗ 
liche Intereſſen iſt es da oben unter den Textil- und Eiſenfabriken ſchlecht 
beſtellt. Für uns hat London doch das nicht hoch genug anzuſchlagende Ver- 
dienſt, der Mittelpunkt, ja die einzige Heimſtätte für das litterariſche, künſt⸗ 
leriſche und wiſſenſchaftliche England zu fein. Oxford und Cambridge find 
ja kaum etwas andres, als Londons ziemlich abgelegne „lateiniſche Viertel“, 
und es iſt eben ſo leicht, deren Profeſſoren in ihren Londoner Klubs, wie 
in den Univerſitätsſtädten ſelbſt anzutreffen. 
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Hatte man dagegen niemals in London gelebt und kennt man nur 
das, was die große Mehrzahl der Engländer mit tiefinnerlicher Überzeugung 
das eigentliche, das typiſche England nennen — nämlich die nördlichen 
Induſtriebezirke — ſo bekommt man jedenfalls die Vorſtellung, hier eine 
Raſſe mit außerordentlicher ökonomiſcher und politiſcher Veranlagung, ſowie 
mit ausgeprägtem Bedürfnis nach ſtrenger religiöſer und moraliſcher Zucht 
vor ſich zu haben, eine Raſſe, der es freilich an äſthetiſchen und höheren 
intellektuellen Seelengaben gebricht. 

Da könnte man ſich vielleicht verſucht fühlen, ſeine Eindrücke vom 
engliſchen Nationalcharakter in folgender Weiſe zuſammenzufaſſen: Es iſt 
ein Volk mit großer Kraft zum Handeln, doch mit geringer zum Denken, 
mit großer Selbſtbeherrſchung, doch mit geringer Seelentiefe, mit großer 
Klugheit, doch mit geringer Weisheit, mit einer Zähigkeit im Erdulden 
von Ungemach, die für kürzere Zeiträume wertvoll iſt, auf die Länge aber 
zu einem ſtetigen und ſtumpfen Hinabſinken in erniedrigende Lebensverhält⸗ 
niſſe führt, ſowie mit einer Beſtändigkeit, die eine gewiſſe Verläßlichkeit, 
doch auch einen ſinnloſen Konſervativismus erzeugt. 

Das induſtrielle England zu bereiſen und aufmerkſam zu beſichtigen, 
iſt gleichzeitig nervenſtärkend und entnervend, Mut einflößend und auch 
Mut raubend. 

Man bemerkt bei dieſen Leuten ein außerordentliches Vermögen, in öko— 
nomiſchen Dingen auszurichten, was ſie ſich vorgenommen hatten, ohne von 
induſtrieller Selbſtändigkeit mehr als nötig zu opfern, ſich ſelbſt ohne mili- 
täriſche Umwege zu befehligen und zu disziplinieren, ihre gemeinſamen Junter- 
eſſen ohne bureaukratiſche Übertreibungen mittels großer Aſſoziationen zu 
ſichern und überhaupt das großartigſte und verwickeltſte ökonomiſche Ge⸗ 
ſellſchaftsleben ohne kraftvergeudenden Formelkram, kleinliche Polizeikontrolle 
oder lähmenden Druck von außen her aufzurichten und zu erhalten. Es 
liegt ohne Zweifel etwas Erfriſchendes, ja Begeiſterndes in der Beobachtung 
dieſer Tendenz, ſich auf individuelle Unternehmungsfreude und Arbeitsluſt, 
auf individuelles Rechtsgefühl und Selbſtkontrolle, auf individuellen Frei⸗ 
heitsdrang und Geſellſchaftsinſtikt zu verlaſſen, damit die gewaltige Geſell— 
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ſchaftsmaſchinerie im Gang erhalten bleibt. Alles das zeugt davon, daß in 
der Nation im allgemeinen eine geſunde, für das Detail ſcharfſichtige Muf- 
faſſung der materiellen Lebensbedingungen vorhanden ift, neben einer wirt- 
lichen Neigung, mit dieſen zu hantieren und ſich ihnen anzubequemen. Man 
arbeitet mit Luſt und erweiſt ſich ökonomiſchen Dingen gegenüber als Realiſt. 
Man hat wirkliche Leidenſchaft für jede „praktiſche“ Thätigkeit und meint, daß 
ein Fortſchritt in jedem beliebigen ehrbaren Berufe gleich ehrenhaft ift... 

Hier muß indes der warm, doch nicht kritiklos bewundernde Aus⸗ 
länder Halt machen. Was ihn hier aufhält, iſt nicht der Gedanke daran, 
daß das großinduſtrielle Syſtem Englands beſonders vom ſozialen Geſichts⸗ 
punkte aus betrachtet eine wahnwitzige Verſchwendung von Produktivkräften 
verurſacht, für die ſchwachen und unſelbſtändigen Volksklaſſen lebensgefähr⸗ 
lich iſt, ſowie daß es ſcharfe Intereſſenkämpfe zwiſchen den ökonomiſchen 
Geſellſchaftsklaſſen gebiert — dergleichen kommt in allen Induſtrieländern 
vor und hat mit unſrer pſychologiſchen Erörterung nichts unmittelbar zu 
thun — was uns bedrückt, ift nur die unausweichliche Frage: cui bono? 
Was iſt das Ziel all dieſer „praktiſchen“ Thätigkeit, welcher der Zweck bei all 
dieſem „ehrenden“ kommerziellen und induſtriellen Fortſchritte und Gedeihen? 

Wer im induſtriellen England mit dieſer Frage auf den Lippen um⸗ 
herwandert, hat ungefähr ebenſoviel Ausſicht, eine befriedigende Antwort von 
den Maſchinen ſelbſt, wie von deren Eigentümern oder Dienern zu erhalten. 

„Mehr Wirkſamkeit“, knarren und knirſchen die Maſchinen mit der 
ihren Maſchinenſeelen eignen Begrenzung für geiſtige Anſchauungen. „Mehr 
Wirkſamkeit und mehr Erfolg“, ſcheint auch die einzige Antwort zu ſein, 
die uns aus dem Gebraus der ewig haſtenden Menſchenmaſſen der Fabrik⸗ 
ſtädte entgegenklingt. 

Sie haſten ... wohin denn? 

Darüber fehlt den induſtriellen Engländern jede Vorſtellung jo voll- 
ſtändig, daß ihnen ſchon die Frage ſelbſt albern erſcheint. Sie ſind ja 
ſo äußerſt praktiſch, und dieſe Frage iſt ſo äußerſt unpraktiſch. Sie ſind 
ſo feſt überzeugt, daß es klug iſt, ausſchließlich praktiſche Geſichtspunkte 
gelten zu laſſen, ſtets nur kurze Entfernungen ins Auge zu faſſen, Dinge 
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und Verhältniſſe von Einzelheit zu Einzelheit, Schritt für Schritt zu beur⸗ 
teilen, nur nach den allernächſten praktiſchen Folgen zu fragen und die Ju- 
kunft für ſich ſelbſt ſorgen zu laſſen .. . um gänzlich zu vergeſſen, daß es weiſe 
ſein kann, ſich einmal auf allgemeine Geſichtspunkte zu ſtellen, die Dinge aus 
der Vogelperſpektive zu betrachten und die Verhältniſſe Antwort geben zu 
laſſen auf die Frage: Wes Geiſtes Kind biſt du und wohin ſtrebſt du? 

Betrachtet man das induſtrielle England und lauſcht man den ein⸗ 
ſeitig induſtriellen Gedanken, die ſich in den Köpfen der Bevölkerung regen, 
ſo könnte man zu dem Schluſſe kommen, daß die innerſte Bedeutung der 
weſteuropäiſchen Ziviliſation nur die wäre, immer mehr und mehr Menſchen 
und immer beſſre und beſſre Maſchinen zu erzeugen. 

Die Bevölkerungszahlen wachſen bis ins Unerhörte ... in gleichem 
Maße, wie die Maſchinenverbeſſerungen den Lebensunterhalt immer größrer 
Maſſen gewährleiſten. Das heißt alſo: In dem Maße wie die verbeſſerte 
Technik uns die Erzeugung größrer Warenmengen auf gleicher Erdober— 
fläche ermöglicht, erzeugen wir auch neue Menſchenmengen, um . . . wieder 
deſto größere Warenmengen zu erzeugen. Das ergäbe uns alſo ein rein 
quantitatives „Ideal“ für das Vorhandenſein der Menſchheit auf unſerm 
Planeten ... und das bedeutet ſelbſt wieder, daß es überhaupt kein Ideal 
iſt, ſondern die ödeſte Sinnloſigkeit, ein erſchreckend ſeelenloſes Hazardſpiel 
mit Millionen von Menſchenſchickſalen. 

Betrachtet man die Miſchung von Individualismus und Nationalis⸗ 
mus in der ökonomiſchen und ſozialen Lebensauffaſſung der Engländer, ſo 
könnte man von ihnen vielleicht die Antwort erwarten, daß das letzte Ziel 
ihres außerordentlichen Kämpfens und Abmühens das wäre, höhere Typen 
von menſchlichen Individuen hervorzubringen. Das Endziel der Menſch— 
heit liegt nicht über oder außerhalb der Menſchheit, ſondern, gleich einer 
evolutioniſtiſchen Zukunftsahnung, in der Bruſt der höchſten Individuen. 

Dieſe in der Luft ſchwebenden Bezeichnungen „höhere“ und „höchſte“ 
enthalten jedoch zuviel Ausſchau nach der Ferne, um nach dem Geſchmacke 
unſrer, bis zum Aberglauben praktiſchen Induſtriellen zu fein, und ſelbſt 
die idealiſtiſchten unter ihnen — opferbereite Sozialreformatoren und ſelbſt⸗ 
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loſe Eifrer für Volksaufklärung — ziehen es vor von „nützlicheren 
Menſchen“, ſtatt von „höheren Menſchen“ zu ſprechen. 

Ja, gewiß! Unter den induſtriellen Millionen Englands finden ſich 
erſchreckende Mengen von unnützen, in jeder Hinſicht unnützen Exiſtenzen. 
Wozu ſollen ſie aber zu nützlicheren verwandelt werden? Etwa für den 
ſinnlos anſchwellenden und „vorwärts“ marſchierenden Produktionsprozeß? 
Sieh, das iſt die Antwort, die man bei aufmerkſamem Lauſchen von den 
ſozialen Kanzeln und Agitationstribünen Englands zu hören bekommt. 

„Nützlicher“ für die blinde Profitmacherei mit ihrer ſtupiden, welt⸗ 
kommerziellen Billigkeitskonkurenz — werden die Sozialiſten mit einem Ge⸗ 
fühle des Triumphs für ihre Geſellſchaftskritik ironiſch ausrufen. Weder das 
Entwickelungsprogramm „mehr Menſchen und beſſre Maſchinen“, noch das: 
„mehr Maſchinen und nützlichere Menſchen“, dürfte uns vor dem unheim⸗ 
lich deprimierenden Glauben retten, daß das induſtrielle England ein unge⸗ 
heurer Ameiſenhaufen iſt, deſſen einziger origineller, ſeinem innerſten Weſen 
entſtammender Verſuch zu einem exiſtenzberechtigenden Gedanken in dem 
fieberhaften Eifer beſteht, ein . . . noch ungeheuerer Ameiſenhaufen zu werden. 

Man hofft, daß der neue große Schiffskanal zwiſchen Mancheſter und 
der Merſeymündung nach einigen Jahrzehnten die Volksmenge und die Ge⸗ 
werbthätigkeit in gewiſſen Teilen der ſchon jetzt außerordentlich dicht be⸗ 
völterten Umgebung von Mancheſter noch vervierfachen werde. 

Warum „hofft“ man auf ſo etwas? 

Iſt es denn etwas jo ideales, das fich bereits drängende Fabrik⸗ 
proletariat Lancaſhires um vier bis fünf Millionen Seelen zu vermehren, 
oder die grüne Natur noch weiter von den unerträglichen Baditein und 
Mörtelwüſten verſchlingen zu laſſen, in denen eine reine und ſtille Luft und 
ein rauchfreier Himmel zu denjenigen Grundelementen des Menſchenglücks 
gehören, nach denen man hier vergebens ſeufzt? 

Nein, als praktiſche Engländer „hofft“ man ganz einfach auf ein er— 
weitertes Feld (wozu vermehrtes Maſchinen- und Menſchenmaterial gehört) 
für einträgliche Geſchäftsſpekulationen. Um mit einigen weiteren Tauſen⸗ 
den erfolgreicher Profitmacher beglückt zu werden, iſt es ja nur recht und 
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billig, daß die Menſchheit der Zahl ihres geſunden und hoffnungsvollen 
Induſtrieproletariats noch ein paar Millionen Seelen hinzufügt. 

Ohne es zu wiſſen, iſt unſer induſtrielles England ein bischen nietzſche⸗ 
aniſch ... doch mit dem bedenklichen Unterſchiede, daß die kapitaliſtiſchen 
Parvenüs ſtillſchweigend als die „Obermenſchen“ anerkannt werden, deren 
bloße Exiſtenz die Sklaverei der breiten Maſſen rechtfertigt, ein Gedanke, den 
Nitzſche mit Entrüſtung zurückweiſt. Er fordert vielmehr von ſeinem Ober⸗ 
menſchen, daß dieſer das Kulturleben im Großen ſehen und leben könne und 
die Menſchen mit allgemeinen Ideen und hohen Beiſpielen zu leiten vermöge. 

Die induſtriellen Engländer dagegen ſetzen ihre größte Ehre darein, das 
Kulturleben in ganz kleinen, von perſönlichen oder beruflichen Intereſſen be- 
grenzten Stücken zu ſehen — das nennen ſie eben „praktiſch“ ſein — und 
ſich nur von Detail zu Detail nach alter guter Rule of thumb fortzutaſten. 

Wünſcht man ein kleines, alltägliches Beiſpiel dafür, wie vollſtändig 
den gewöhnlichen Engländer Mut, Unternehmungsgeiſt und Denkvermögen 
im Stiche laſſen, wenn es gilt, die Dinge im großen zu ſehen und allge- 
meine Ideen dem Alltagsſchlendrian überzuordnen, ſo braucht man ſich nur 
des unintelligenten und unzeitgemäßen Zuſtandes zu erinnern, in dem ſich 
Englands Münzrechnung und ſein Maß⸗ und Gewichtsſyſtem noch heute 
befinden. Lieber jährlich Millionen in den Geſchäftskontoren und Verkaufs⸗ 
läden für thöricht verwickelte arithmetiſche Operationen zum Fenſter hinaus⸗ 
werfen, als kräftig einen generellen Gedanken zu faſſen und das Dezimal⸗ 
ſyſtem einzuführen — das doch ſelbſt nur eine notwendige Folge davon iſt, 
daß wir in unſrer Zahlenbezeichnung das Zehner- (und nicht das Zwölfer- 
oder Achter-)iyitem haben. 

Die meiſten engliſchen Induſtrien, die, gleich wie die chemiſche, theo— 
retiſche Einſicht und das Vermögen vorausſetzen, vom allgemeinen auf das 
einzelne — ſtatt nach engliſcher Art vom einzelnen aufs einzelne — zu 
ſchließen, zeigen uns den Engländer in einem neuen Lichte, nämlich als 
beſchränkt und träge. Als mir einer der größten Sodafabrikanten Nord- 
englands ſeine Anlagen zeigte, kam ich gelegentlich zu der Frage, warum 
ein ſehr ſtauberzeugender und für die Arbeiter geſundheitsſchädlicher Kal— 
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zinierungsprozeß nicht, wie allgemein auf dem Kontinente, verlaſſen werde, 
da ihm jede chemiſche oder techniſche Bedeutung mangle. Der Fabrikant 
antwortete, daß er in dieſer Beziehung ſchon große Anſtrengungen gemacht 
habe, doch auf einen fanatiſchen Widerſtand ſeiner wichtigſten Abnehmer, 
der Glasfabrikanten, geſtoßen ſei, die ſeit Generationen gewöhnt geweſen 
wären, Sand und Soda in gewiſſen Verhältniſſen zu miſchen, und jetzt zur 
Abnahme einer Soda von anderm ſpezifiſchen Gewicht nicht zu beſtimmen 
ſeien ... denn ſonſt wären fie gezwungen, die Ziffern ihrer altererbten Glas- 
bereitungsrezepte zu ändern, und dazu wären ſie zu bequem oder wagten es 
nicht zu thun. Viele, noch groteskere Beiſpiele eines „praktiſchen Sonjer- 
vativismus“, der nichts anders als eine fabelhafte Denkfaulheit iſt, ließen ſich 
aus dem innern Leben des induſtriellen Englands ohne Schwierigkeit anführen. 

Der induſtrielle Engländer iſt par excellence der Schlag von einem 
Menſchen, der mit unerſchütterlicher Selbſtzufriedenheit Jahrhunderte hindurch 
auf der Stelle ſtehen bleibt und techniſche, mediziniſche und ſoziale Mir⸗ 
turen nach „alter, guter“ Art zuſammenrührt, ohne ſich je die Frage vor— 
zulegen: Warum grade jo und nicht auf andre Weiſe? Er weiß aus Er- 
fahrung, daß es möglich iſt, nach ſeiner Weiſe eine Art „praktiſches“ Re— 
ſultat zu erzielen, und damit iſt für ihn die Unnötigkeit einer Reform be⸗ 
wieſen! Das induſtrielle England ift febr reich an Unternehmungsluſt, dieje 
aber iſt „ſtreng praktiſch“, bleibt meiſt der Sklave der Überlieferung, wieder- 
holt gedankenlos das Längſtverjährte und hat nur die allernächſt liegenden, 
gewöhnlich rein materiellen Forderungen für die Entwicklung im Auge. Es 
iſt ein engliſcher — doch keineswegs nur auf Engländer beſchränkter — 
Aberglaube, dieſe kurze, taſtende Methode für den Fortſchritt als die wirk— 
lich „ſichre“ und „geſunde“ zu betrachten. Vom pſychologiſchen Stand- 
punkte aus geſehen, erſcheint das als ein echtes Plebejermißtrauen gegen 
den Wert des eigentlichen Götterfunkens im Menſchengeiſte: gegen die Weit— 
ſichtigkeit, das Vermögen, für ein Ideal zu entbrennen, das noch ſpäteren 
Jahrhunderten leuchtet, und gegen das freudige Streben, groß und dauernd 
zu bauen, damit dieſes Ideal einſt eine Heimſtätte auf Erden habe. Das 
Riſiko einer ſolchen weitblickenden Behandlung des Kulturproblems, die 
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unumgängliche Anſpannung der Seelenkräfte entſprechend der Bedeutung 
des Problems und der gute Wille, zum Frommen geträumter Herrlichkeit 
einer fernen Zukunft einen Teil der leicht erkauften Behaglichkeit und der 


materiellen Bereicherung des Augenblicks aufzuopfern .. . alles das find 
für die angloplebejiſche Kulturanſchauung — nb. des induſtriellen 
Englands! — rein unwiderlegliche Einwendungen. 


Ja, das induſtrielle England iſt Englands ſtarkes, mit allen und für 
alle praktiſchen Dinge klopfendes Herz, nicht aber deſſen Kopf. Der Kopf 
des engliſchen Geſellſchaftskörpers wird nur in London zu finden ſein, in 
der ungeheuerlich angeſchwollnen und chaotisch vermiſchten Stadt unten in 
den Ackerbaudiſtrikten um die Themſe. 

Manche Männer der Gegenwart lieben unſre Millionenſtädte nicht. 
Einer der hervorragendſten realiſtiſchen Staatsmänner hat ſie ſogar die 
„Waſſerköpfe“ der modernen Kulturſtaaten zu nennen gewagt. Allerdings 
— geſunde und ungeſunde Inſtinkte ſind daſelbſt unentwirrbar vermengt, 
und es iſt ſicherlich wahr, daß es für Organismen, denen die Erfüllung 
einer Miſſion obliegt, nicht gut iſt, innerlich unklar gemiſcht zu ſein. 


In der Volksbibliothek. 


Meſſerſchmiede in Sheffield. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die Metropolen der Metallveredlung. 


(Birmingham, Wolverhampton, Stoke⸗upon⸗Trent und Sheffield.) 


D cen belegen die Engländer mit dem ominöſen Namen Black 
2 Country (Die ſchwarze Erde) Staffordſhire, das nördliche Wor⸗ 
ceſterſhire und das nordweſtliche Warwickſhire, Gebiete, welche das Unglück 
hatten, gleich unter der Erdoberfläche ein zehn Meter mächtiges Kohlenflötz 
zu beſitzen und infolgedeſſen von Tauſenden für ſich beſtehender Gruben— 
ſchächte überſäet zu werden, die wieder von Eiſenhütten, Porzellanfabriken, 
Glashütten, chemiſchen Fabriken und ähnlichen hübſchen induſtriellen An— 
lagen umgeben ſind. 

Jetzt iſt das berühmte dicke Kohlenflötz erſchöpft, und auf ungeheure 
Strecken hin, wo ſich ein abbauwürdiges, tiefer gelegnes Kohlenflötz nicht 
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fand, hat ſowohl der Gruben- als auch der Fabrikbetrieb aufgehört ... mit 
dem wenig erfreulichen Reſultate, daß das einſt mit bewaldeten Stellen ge- 
ſchmückte Wieſen⸗ und Ackerland nun wie eine holprige, abgebrannte Wieſe 
erſcheint, die dem Auge keine andern Ruhepunkte bietet, als die abſtoßenden 
Überreſte des hier noch vor kurzem ſo üppig „blühenden“ Induſtrialismus: 
ungeheure Aſchen⸗ und Schlackenhaufen und verlaſſne, halb zuſammenge⸗ 
brochne Förderwerke und Fabrikſchuppen. Gegen den Anblick des Greuels 
dieſer Verwüſtung empfindet man es ſogar als eine Erlöſung, nach den 
nicht minder abgebrannten und eingerußten, doch noch von Menſchen wim⸗ 
melnden und noch vom Getöſe ihres wunderbaren Gewerbfleißes wieder⸗ 
hallenden Gegenden der eigentlichen Black Country zu kommen. 

Fährt man mit der Bahn des Nachts hier hindurch, ſo kann man 
von dem Anblicke ſogar ſagen, daß ihm ein gewiſſes brutal pittoreskes 
Moment eigen ſei. Aus den Ofen der Eiſenhütten und Porzellanmanu⸗ 
fakturen lodern rötliche Flammen empor und werfen ihren unruhigen Schein 
auf die wirbelnden Rauchſäulen der hohen, ſchlanken Fabrikſchornſteine 
oder auf die langen Reihen weißer Dampfwolken, die aus den Rohren 
der Walzwerke rhythmiſch herauspaffen. Das durchdringende, kaltweiſe Licht 
elektriſcher Bogenlampen zerreißt hier und da den geheimnisvollen Schleier, 
den die Nacht über dieſe „reiche“ Landſchaft gebreitet hatte, und zeigt uns 
in ſeinem kritiſchen Scheine das groteske Schaufpiel eines Volkes, das jo 
„reich“ iſt, daß es ſich nicht einmal Nachtruhe gönnen kann. 

Vielleicht, daß das einförmige Schaukeln der Bahnwagen im Ge- 
hirn des ſchlaftrunknen Reiſenden eine unklare Erinnerung an ſeine grüne 
Jugendzeit erweckt, wo er zwiſchen Vater und Mutter im Kirchenſtuhle ſaß 
und der eintönige Wogenſchwall der Litanei an fein jugendliches Ohr häm- 
merte... „Vor dem unheimlichen Alp des Induſtrialismus behüte uns ...“ 
Doch nein, damals war gewiß von Induſtrialismus und auch von einem 
nächtlichen Alp nicht die Rede. Es kann aber noch einmal der Fall ſein — 
wenn nämlich die europäiſche Menſchheit ſoweit zur Beſinnung kommt — 
daß ſie eine neue, zeitgemäße Auflage ihres alten Klaggeſanges veranſtaltet. 

Was ich jagen wollte, obgleich ich ſchon vom „Start“ aus auf Mb- 
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wege geriet, ift einfach das, daß ich bei meinem Streifzuge durch das in- 
duſtrielle England einen Ort namens Sheffield entdeckte, der zwar geo— 
graphiſch nicht in the Black Country liegt, es aber verdiente, zur Me- 
tropole dieſes intereſſanten und anziehenden Landes geſtempelt zu werden. 
Das Eigentümliche an Sheffield und der Grund, warum ich jenen hohen 
Rang — ſelbſt mit Übergehung von Newceaſtle und mit Ausſchluß eines 
wahren Prachtſtückchens von Kohlenhölle wie Middlesborough — für das- 
ſelbe beanſpruche, iſt der abſolute Mangel jedes, für eine nicht engliſch 
konſtruierte Seele tröſtlichen Zuges in der Phyſiognomie des meſſerſchmie— 
denden und ſtahlgießenden Sheffield. In Neweaſtle findet das Auge wenigſtens 
noch ein maleriſch geſtaltetes, wenn auch übel mitgenommenes Flußthal und 
ein paar große, mit eleganten Läden ausgeſtattete Straßen, und in Middles— 
borougb kann man ja allenfalls auf der die Teemündung nach Port Cla⸗ 
rence zu kreuzenden Dampffähre hin und her fahren und ſich vom Nordſee— 
winde anwehen laſſen. In Sheffield dagegen vermag man den ſtets gleich— 
ſchmutzigen, ſtets gleichwiderlich einförmigen Fabriksſtraßen und der unver⸗ 
ändert rauchdüſtern, die Sonne verfinſternden Atmoſphäre nicht anders zu 
entgehen, als daß man über die Hügel der Umgebung klettert und ſich nach 
den naturſchönen Nachbarlandſchaften hinausbegiebt. Sheffield iſt das vol- 
lendetſte Stück Black Country in Geſtalt einer Stadt, das man ſich über- 
haupt nur denken kann. 

Der Charakter der Arbeiterklaſſe in Sheffield iſt ein ganz eigenar⸗ 
tiger ... er ift weit unabhängiger und gewaltthätiger, ſowie für allerlei 
Unregelmäßigkeiten in der Lebensweiſe mehr disponiert, als irgendwo anders 
in England. In welchem Abhängigkeitsverhältniſſe dieſe, in der Geſchichte 
des Tradesunionismus hervortretende Thatſache zu dem Umſtande ſteht, 
daß hier die Meſſererzeugung ſchon ſeit dem Mittelalter her heimiſch war, 
iſt nicht ſo leicht klarzulegen. Durchwandert man in Sheffield oder deſſen 
Umgebungen die zahlreichen kleinen Schleifereien oder die der großen Stahl⸗ 
warenfabrikanten, ſo erhält man den Eindruck, daß das Schleifen von 
ſcharfem Eiſen, wie es hier in außerordentlich großem Maßſtabe betrieben 
wird, eine gleichzeitig geſundheitsſchädliche, gefährliche und anſtrengende 
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Beſchäftigung iſt, die vorzüglich in ihren gröberen Zweigen eine Art ge- 
waltſamer Muskelarbeit erfordert, welche mit der Länge der Zeit die Ten- 
denz zu haben ſcheint, die mehr brutalen Seiten des Charakters hervor⸗ 
treten zu laſſen. 

Der Schleifer ſitzt rittlings, gebeugt über ſeinen Trog, worin der 
von Waſſer⸗ oder Dampfkraft getriebne Schleifſtein mit ziſchender Haſt 
rundum wirbelt. Hat er ein größeres Stück, z. B. ein Vorlege- oder ein 
Fleiſchermeſſer zu ſchleifen, ſo legt er das Blatt in eine Holzlatte ein, deren 
Enden er mit beiden Enden umfaßt, und drückt auf dieſe Weiſe den Stahl 
mit aller Macht gegen den ſchweren, unabläſſig rotierenden Sandſteinblock. 
Obwohl dieſer natürlich naß erhalten wird, ſprüht doch beſtändig eine 
Funkengarbe von der Berührungsſtelle zwiſchen Stahl und Stein grad- 
linig hinaus. 

Bedenkt man, daß der Schleifſtein eine verhältnismäßige lodre Konſi⸗ 
ſtenz haben muß und dağ fiH eine ungleiche Abnutzung desſelben felten um- 
gehen läßt, ſo begreift man, daß die aus leichterklärlichen ökonomiſchen 
Gründen bis zum äußerſten getriebne Umdrehungsgeſchwindigkeit ſtets die 
ſchwere Gefahr einer „Exploſion“ dadurch mitbringt, daß die Centrifugal⸗ 
kraft die Feſtigkeit des Steins überwindet. Daß Schleifſteine und Schmirgel⸗ 
ſcheiben zerſpringen und die darüber gebeugten Arbeiter in gräßlicher Weiſe 
verſtümmeln, „kommt hier und da vor“, wie mir ein alter Werkmeiſter 
mit bedenklichem Kopfſchütteln mitteilte, als er mich in einer der größten, 
mechaniſchen Schleifereien Sheffields umherführte. 

Einen weit gemütlicheren Zweig der Herſtellung ſchneidenden Stahls 
bildet der Schmiedeprozeß. In den feinern Zweigen erſcheint er faſt als 
Kunſthandwerk und wird — auch innerhalb der größten Fabriken — in 
kleinen, hübſchen, von einander getrennten Schmiederäumen ausgeführt, wo 
zwei oder drei hochausgebildete Arbeiter — man weiß nicht recht, ob man 
ſie Geſellen oder Meiſter nennen ſoll — kleine glühende Stückchen einer 
Stahlſtange zur Geſtalt von Federmeſſerklingen, Scherenſchenkeln und der- 
gleichen zuſammenhämmern. 

Dieſe ſelbſtſtändige, künſtleriſch verantwortliche Stellung des Arbeiters 


176 „Auf ſchwarzer Erde.“ 


gegenüber ſeinem Arbeitsprodukt fand ich in noch höherem Grade in einer 
weltberühmten Schloß⸗ und Geldſchrankfabrik in Wolverhampton, einer aug- 
ſchließlich aus Metallfabriken beſtehenden und von rein metallinduſtriellen 
Gemeinweſen umgebnen Stadt. In der betreffenden Fabrik wird die Her⸗ 
ſtellung der feinſten und ſinnreichſten Schlöſſer für Kaſſenſchränke, Bank⸗ 
gewölbe, Geldkaſten u. ſ. w. gänzlich ohne Arbeitsteilung betrieben. Die 
Arbeit geht in hellen, geräumigen Sälen vor fih, wo es an guter Ka- 
meradſchaftlichkeit trotzdem nicht zu fehlen ſcheint; jeder Arbeiter hat aber 
auf feinem Tiſche den ganzen Satz aller für den Beruf notwendiger Wert- 
zeuge, und ſein einziges Material beſteht aus Platten oder Stangen von 
Stahl, Eiſen oder Meſſing, woraus er die beſtellten Schlöſſer, meiſt ein 
halbes Dutzend zuſammen, von Anfang bis zu Ende herſtellt, indem er gleich⸗ 
zeitig die volle Verantwortlichkeit für deren Qualität übernimmt. Zu dieſer 
Verantwortlichkeit gehört auch, daß jedes Schloß von dem andern ſo ver⸗ 
ſchieden ſein muß, daß es unbedingt nur mit ſeinem eignen Schlüſſel ge⸗ 
öffnet werden kann. Ginge dieſer verloren, ſo bliebe nur übrig, das Schloß 
zu ſprengen, denn der Arbeiter, der es verfertigt hat, wäre ebenſowenig 
wie irgend jemand anders imſtande, es etwa mittels Dietrichs aufzuſperren 
oder ohne das alte Muſter einen neuen Schlüſſel anzufertigen. Das Syſtem, 
wonach das Schloß hergeſtellt wird — ein Syſtem, das die peinlichſte Ge⸗ 
nauigkeit in der Ausführung fordert und daneben die Möglichkeit bietet, 
jeden Verſuch einer Offnung des Schloſſes mit einem, nur im geringſten 
abweichenden Schlüſſel ſofort zu entdecken — bildet natürlich das patentierte 
Eigentum der Fabrik; es erlaubt aber die Ausführung einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit von Modifikationen, und die Aufgabe des Arbeiters iſt es 
eben, dieſe Modifikationen zu erſinnen und auszuführen. Hier bietet ſich 
aljo Gelegenheit zur Bethätigung der Erfindungsgabe des Arbeiters, zu ver- 
nünftig, von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag fortſchreitender Ab- 
wechslung in der Arbeit, ſowie für die Empfindung des Befriedigtſeins oder 
der Verantwortlichkeit bezüglich der Qualität des Arbeitsprodukts. 

Dieſe „altmodiſche“, im Vergleich mit gewiſſen ſeelenmörderiſchen 
Formen der Maſchinentechnik aber beſonders anziehende und geſunde Arbeits: 
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weiſe hat indes einen böfen Feind in der Billigkeitskonkurrenz. In Wol 
verhampton giebt es Fabriken, die Schlöſſer unglaublich billig und in un⸗ 
geheuern Mengen herſtellen ... die Stadt fol jeden Monat ungefähr eine 
halbe Million derſelben liefern. Eine bis zum äußerſten reichende Arbeits⸗ 
teilung und ſehr dürftige Qualität der Produkte ſoll dieſen Geſchäftszweig 
kennzeichnen, und man verſicherte mir, daß Leute, die darin gearbeitet hätten, 
ſich völlig unbrauchbar erwieſen, wenn man ſie in einer Schloſſerwerkſtätte 
ohne Arbeitsteilung anſtellte. 

Gelegentlich ſind ja unaufſperrbare Schlöſſer mit Detektivmechanis⸗ 
mus eine Ware, wofür die Konſumenten gern einen hohen Preis anlegen, 
wenn fie nur fider find, daß das Fabrikat auch hält, was es verſpricht. 
Anders liegt die Sache dagegen bei andern Metallwaren. Vorzüglich in 
der Meſſer⸗ und Scherenfabrikation Sheffields hörte ich von alten, welt- 
berühmten Firmen mit großartigen Geſchäftsanlagen bittre Klage darüber, 
daß es deren Leitern mit jedem Tag ſchwerer werde, ihren alten, gewiſſen⸗ 
haften, nur die beſtmögliche Qualität ins Auge faſſenden Arbeitsgrund- 
ſätzen treu zu bleiben. Der Grund davon liegt in dem mit jedem Jahre 
zunehmenden Wettbewerb einer billigen Maſſenerzeugung, und dieſer findet 
eine Förderung in der Schlaffheit oder dem Unvermögen der Allgemeinheit, 
auf wirklich reeller Arbeit zu beſtehen, ſowie durch das Verlangen des 
Publikums nach billigen, nur äußerlich hübſchen, doch nicht dauerhaften 
ſondern vielmehr betrügeriſchen Waren. 

Gewiſſenloſe Produzenten und thörichte Konſumenten tragen vereint 
dazu bei, die Produktions⸗ und Preisverhältniſſe ſo zu verſchlechtern, daß 
jedes Jahr ein beſchränkterer Raum bleibt für Produzenten, die mit wirk⸗ 
lichem Ernſte, mit tief ſittlichem Ernſte die Ehre ihres Berufs im Auge be— 
halten. Mehrfach, beſonders in der Tuchfabrikation von Leeds, bin ich auf 
ähnliche Verhältniſſe geſtoßen, ſo daß mir jenes Klagelied nichts neues war. 
In Leeds bildete die Wollverfälſchung die Waffe der Billigkeitskonkurrenz, in 
Sheffield die Verwendung von minderwertigem Stahl — „Bruchſtücken von 
Eiſenbahnſchienen an Stelle des Stahls aus ſchwediſchem Eiſenerz“, wie ein 


Meſſerſchmied mit dem Ausdruck von Abſcheu in ſeinem ehrlichen Geſicht bemerkte. 
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Wenn nicht eine Anzahl reicher Leute aus Gewohnheit oder eine Mn- 
zahl ideal veranlagter, mit Geldmitteln mehr oder weniger gut verſehener 
zerſonen noch fortführen, mit Rückſicht auf beſtmögliche Qualität und ohne 
zu genaue Frage nach dem Preiſe zu kaufen, ſo würden viele der beſten 
und berühmteſten Fabrikanten Englands genötigt ſein, vom Wahlplatze zu 
verſchwinden, und das moderne England würde einen Schritt weiter nach 
dem äſthetiſchen Verarmungsprozeſſe thun, der Seite an Seite mit dem 
Siegeszuge der Großinduſtrie gegen das alte Kunſthandwerk vordringt. Der 
geiſtvollſte und von äſthetiſchem Geſichtspunkte ohne Widerrede produktivſte 
Kunſthandwerker des modernen England, der Dichter William Morris, iſt 
ſozialdemokratiſcher Eiferer radikalſten Schlages, die herrlichen Erzeugniſſe 
ſeiner kunſtinduſtriellen Werkſtätten aber werden ausſchließlich von den 
Reichſten im Lande gekauft. Welch wunderlicher Widerſpruch! Der Preis⸗ 
unterſchied zwiſchen den gewöhnlichen Fabrikwaren und den entſprechenden 
Erzeugniſſen einer, nur auf vollkommenſte Qualität abzielenden Kunſtindu⸗ 
ſtrie ift jedoch — obwohl der Preis für beide fidh nur nach den Herſtellungs— 
koſten richtet — ſo enorm, daß ſich nur ſehr wenige geſtatten können, letztere 
in gleicher Weiſe zu konſumieren, wie die große Menge der Mittelklaſſe 
die erſteren zu konſumieren imſtande iſt. 

Eine andre betrübende Erfahrung in dieſer Hinſicht machte ich in der 
wegen ihrer Porzellanmanufaktur bekannten Stadt Stoke-upon-Trent, wo 
ich zu meiner Uberraſchung fand, daß das weltberühmte, von Joſiah Wedg— 
wood gegründete Porzellanwerk ſich keineswegs in ſo blühendem Zuſtande 
befand, wie man das nach dem hohen künſtleriſchen Werte der Waren, die 
ſeine Spezialität bilden, erwarten ſollte. Wohl kann hiergegen eingewendet 
werden, daß Wedgwood's berühmte „Jasper ware“ noch immer ſtark ge— 
kauft wird, und daß die Beſitzer des alten Etabliſſements gar zu fonfer- 
vativ an dem Geſchmack feſthalten, der am Schluſſe des vorigen Jahr— 
hunderts herrſchte. Was ich bei meiner Wanderung durch das alte male— 
riſche Fabrikdorf Etruria ſehen konnte, ſind doch auch die billigeren Waren 
in altem Stil, die daſelbſt erzeugt werden, weit ſchöner, wenn auch minder 
hübſch, als das Porzellan von entſprechender Qualität, das man ſonſt in 
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England ſieht. Das beſte moderne engliſche Porzellan iſt ſicherlich oft ſehr 
ſchön und ſozuſagen verdienſtvoll, es gehört aber — ebenſo wie die aus⸗ 
gezeichnet feinen, geſchliffenen Kriſtallwaren, die ich in Birmingham her⸗ 
ſtellen fah — zu den, den reichen Leuten vorbehaltenen „Luxus “artikeln. 
Künſtleriſch und mit großer Sorgfalt bezüglich des beiten Materials ge- 
arbeitete Gegenſtände für den häuslichen Gebrauch ſind in England heute 
vielleicht ein ſeltenerer „Luxus“ als im Mittelalter. Im Zuſammenhange 
hiermit könnte man fagen, daß die Großinduſtrie die Konſumtion des ge- 
wöhnlichen Mannes quantitativ reicher, qualitativ aber ärmer gemacht hat. 

Birmingham iſt überhaupt in England eines der bezeichnendſten Bei⸗ 
ſpiele eines Fabrikortes, der ſich in allem auszeichnet, was der quantita⸗ 
tiven Seite der Warenerzeugung angehört, der ſich aber jo wenig wie mög- 
lich um das bekümmert, was man im höheren Sinne des Worts Quali- 
tät nennt. 

Es iſt gewiß nicht meine Abſicht, einen Makel auf die Qualität der 
Stahlfedern, Nadeln und Knöpfe Birminghams zu werfen, über deren intereſ— 
ſante Herſtellungsweiſe wißbegierige — beſonders durch ihre trefflichen Reiſe— 
handbücher darauf hingewieſene — Touriſten in Entzücken zu geraten pflegen. 
Auf dieſe Artikel wie auf Hunderte verſchiedner Arten von Blechdoſen und 
Meſſingrollen und Tauſende Arten von Hausgeräten und von Teilen ſolcher, 
die mehr oder weniger nahe mit Blechdoſen und Meſſingrollen verwandt 
ſind und die in fabelhafter Menge über die ganze Erdkugel zu verſenden, 
Birminghams Stolz ift, fingen wir nur das aus den Schulbüchern be- 
kannte Loblied, daß ſie koloſſal nützlich und ungeheuer billig ſind. Wir 
wollen ein neues Wort bilden und jagen, daß fie wunderbare „Billigkeits- 
nützlichkeiten“ find... da kommt man nicht in Gefahr zu vergeſſen, daß 
ſie oft betrügeriſch unhaltbare und brutal häßliche Dinge ſind. Man ver⸗ 
gleiche nur ein modernes Blechkaſſerol mit einer alten Kupferpfanne von 
gleichem Rauminhalt! 

Very well. Man gehe nun noch einen Schritt höher und richte 
feine Aufmerkſamkeit auf die zahlloſen feineren und teureren kleinen Haus- 
geräte aus echtem oder nachgeahmtem Silber, die in verſchiednen un⸗ 
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geheuern Metallfabriken Sheffields und Birminghams mittels galvono⸗ 
plaſtiſchen oder mechaniſchen Verfahrens hergeſtellt werden. Hier, wo man 
maſſenweiſe alle Arten Tafelſilber, Thee- und Kaffeekannen, Toilettekaſten, 
feinere Servierbretter, ſowie Vaſen, Rahmen, Schilde, Statuetten und ähn- 
liche Dinge erzeugt, die man nach den Forderungen engliſchen Komforts 
in großer und bunter Mannigfaltigkeit beſitzen muß, werden wir finden, daß 
die Großinduſtrie offen mit dem Anſpruche hervortritt, nicht nur eine Billig⸗ 
keits⸗ und Nützlichkeits-, ſondern auch eine Koſtbarkeits- und Schönheits- 
produktion zu ſein. 

Machen wir aber bei einer Wanderung durch die zahlreichen Wert- 
ſtätten und prachtvollen Ausſtellungsſäle dieſer Rieſenetabliſſements die Augen 
weiter auf, ſo erkennen wir, daß der Stil der betr. Gegenſtände, ſoweit 
er für Zeit und Ort urſprünglich ift, nicht künſtleriſch, und daß er, ſoweit 
er künſtleriſch iſt, nicht originell erſcheint. Die wirklich ſchönen Sachen, 
die man zu ſehen bekommt, ſind geglückte Nachahmungen der Formen älterer 
Kunſthandwerkerei, z. B. ſilberne Thee- und Kaffeeſervice in Queen Anne's 
Stil. Die Muſter und Formen, die vom großproduktiven Syſtem ſozuſagen 
ausgebrütet werden, ſind dagegen entſetzlich banal. 

Man betrachte eine Gruppe moderner engliſcher, in Birmingham oder 
Sheffield gezeichneter und ausgeführter „Racing cups“ (Wettrenn-Preis⸗ 
becher)! Sie ſind aus gediegnem Silber und oft von ſehr beträchtlichem 
Gewicht, man kann ſich aber kaum etwas mehr Unkünſtleriſches denken, 
als ihre Form und die Behandlung ihrer Außenſeite. Sie gleichen mit 
ihren glatten, eiförmigen Seiten jenen „verſilberten“ Glasbechern, die man 
im nördlichen England für 1 Penny (8 ¼ Pf.) an Jahrmarktsſtänden kauft. 
Getriebene und ziſilierte Originalarbeiten aus Kupfer oder Silber werden 
jo jorgfältig abgefeilt und poliert, daß man fie von galvanoplaſtiſchen Ab- 
drücken nur mit Mühe unterſcheiden kann. Alle Silberflächen glänzen wie 
Glas und es ſcheint nur der Glanz und das Gewicht („gediegenes Silber, 
mein Herr!“) zu ſein, worauf man Gewicht legt. 

Die fabrikmäßige Politur, die einem in den Ausſtellungsräumen der 
faſhionabeln Goldſchmiede Birminghams entgegenblinkt, ſcheint dieſelbe Auf- 
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gabe zu haben, wie die glänzende Glaskugel des Hypnotiſeurs. Man foll 
das Bewußtſein — hier beſonders allen Kunſtſinn — dadurch verlieren, 
daß man all das fabelhaft Blanke anſtarrt. Es wird Einem „blinkerig“, 
will ſagen: oberflächlich, leer zu Mute von all dem vielen Blanken. Leute, 
deren Kunſtinſtinkte ſehr ſchwacher Natur ſind, laſſen ſich leicht einreden, daß 
ſie Kunſtliebhaber ſind, wenn ſie ſolche hübſch blitzende Gegenſtände kaufen, 
deren Gehalt an reinem Gold oder Silber garantiert iſt. Ihre Abſicht geht 
dabei natürlich nur dahin, einen Teil ihres Vermögens in Hausgeräten 
und Kunſtgegenſtänden anzulegen, die durch ihr Material einen gewiſſen 
bleibenden Wert haben und gleichzeitig für Freunde und Bekannte als zarter 
Hinweis auf die feine ſoziale Stellung, die ſich der Beſitzer durch eigne 
Anſtrengung erkämpft hat, dienen ſollen. 

Die Maſſenerzeugung der Fabriken Birminghams an Koſtbarkeiten 
und „Kunſtſachen“ iſt nämlich hauptſächlich nur für die selfmade men 
Englands und ſeiner Kolonien vorhanden. 


Porzellanmalerei. 


Zuſchneider in einer Schuhfabrik. 


Sechzehntes Kapitel. 


Die Wunderwerke der Maſchinentechnik. 


(Nottingham und Leiceſter.) 


Y nicht weit von einander gelegnen Fabrikſtädte Nottingham und Lei⸗ 
ceſter weiſen zuſammen nur drei Hauptnahrungszweige auf. Einer 
derſelben, die Trikotfabrikation, iſt beiden gemeinſam. Nottingham betreibt 
außerdem Spigen- und Gardinenweberei im größten Maßſtabe, und Leiz 
ceſter iſt ein Mittelpunkt für die neue mechaniſche Schuhwarenerzeugung. 

Meine erſten Beſuche in Nottingham galten den Spitzenfabriken, von 
deren wunderbaren Maſchinen ich ſo viel reden gehört hatte. In der That 
boten beide genannten Städte die intereſſanteſten Beiſpiele verſchiedener 
Formen der vorgeſchrittenſten Maſchinentechnik. Daß Spitzen und Gar⸗ 
dinen mit ihrem luftigen, netzähnlichen Grundgewebe und verwickelten, jtide- 
reiartig eingelegten Muſtern von Blumen, Guirlanden und Phantaſieformen 
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darüber, durch dampfgetriebne, automatiſche Maſchinen hergeſtellt werden 
können, dürfte für die Meiſten eine Überraſchung fein. Dieſe Empfindung 
ſteigert ſich noch in den Fabriken Nottinghams, wenn man ſieht, daß die 
Spitzen⸗ und Gardinenwebſtühle zu den ſchwerſten und maſſivſten Arbeits⸗ 
maſchinen gehören, die man nur finden kann, und daß ſie ebenſoviel Geräuſch 
machen, wie die Webſtühle in den Baumwollfabriken Lancaſhires ... und 
das will etwas ſagen! 

An ſich ſind die neueſten Spitzen- und Gardinenmaſchinen, auf denen 
man Muſter ausführt, die für die Maſchinentechnik bisher für unerreichbar 
galten, ſo kompliziert, daß man bezüglich derſelben nicht um einen Deut 
klüger wird, wenn man ſie auch arbeiten ſieht. Aus einem Wirrwarr von 
Eiſenſtangen, Walzen, Fäden und Haken, die in raſchem Tempo um ein⸗ 
ander hin und zurück fliegen, wachſen die ſpinnenwebsdünnen Spitzen — 
oft bis zu zwei Dutzend Streifen auf einmal — hervor und wickeln ſich 
um einen breiten Weberbaum auf. Die Dampfmaſchine unten im Keller 
treibt den ſchweren Webſtuhl, und dieſer führt alle ſeine komplizierten, faſt 
an menschliche Intelligenz erinnernden Bewegungen ohne das geringſte Hin- 
zuthun ſeitens des daneben ſtehenden Arbeiters aus. Letzterer hat keine 
andre Aufgabe, als nachzuſehen, daß der gewaltige Automat nicht in ſich 
in Unordnung gerät, was nur felten vorkommt, ſowie, daß von den Touw 
ſenden dünner Fäden keiner zerriſſen wird, was deſto häufiger der Fall iſt. 

Wenn man, wie der Verfaſſer, Gelegenheit hat, unter kundiger Füh⸗ 
rung die verſchiednen Abteilungen einer ſolchen Fabrik in richtiger Ord- 
nung zu durchwandern, kann man von dem Weſen des eigentümlichen Pro- 
duktionsprozeſſes doch eine ſchwache Ahnung bekommen. Man beginnt da 
mit den Zeichenſälen, wo die neuen Muſter, wenn nötig in vergrößertem 
Maßſtabe, auf rautenförmig liniertes Papier übertragen werden. Nun 
folgt der in intellektueller Hinſicht ſchwierigſte und wichtigſte Teil der ganzen 
Arbeit, nämlich die Übertragung der Relation des Muſters zu dem ge— 
rauteten Papiere in ein Ziffernſyſtem, das mit dem muſtererzeugenden 
Apparate des Webſtuhles in Übereinſtimmung ſteht. Nach Vollendung dieſer 
heiklen Arbeit hat man ein rautenförmig geſtreiftes Papier vor ſich, auf 
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dem das Muſter durch ein Syſtem von Ziffern ſtatt mittels Punkten und 
Linien wiedergegeben iſt, und nun wird dieſes Papier nach einem Zimmer 
geſendet, wo man übereinſtimmend mit jenen Ziffern runde Löcher in eine 
Reihe langer Papptafeln einſchlägt. Dieſe Arbeit wird von beſondern, 
ſehr hübſch konſtruierten Maſchinen ausgeführt, und wenn die Papptafeln 
endlich zu einem langen Streifen verbunden ſind, hat man den Apparat 
fertig, der dann, auf dem Spitzenſtuhle befeſtigt, das neue Muſter Her- 
vorbringt. 

Die „Kette“ hängt lotrecht herab, und jeder der Hunderte von Fäden 
des „Einſchlags“ iſt auf eine beſondre, gleich einer Geldmünze runde und 
flache Spule gewickelt. Bei jedem Schlag der Maſchine ſchlingt jede Spule 
ihren Faden um einen oder mehrere Fäden der Kette, je nach den Be— 
wegungen der Kettenfäden von rechts nach links. Die letzteren werden 
durch die vorhererwähnten Papptafeln dirigiert, die mittels ihrer undurd- 
löcherten Stellen es zulaſſen oder durch ihre Löcher es verhindern, daß die 
mit den Kettenfäden in Verbindung ſtehenden Eiſenſtangen ſich vor- und 
rückwärts bewegen. — Das iſt ohne Zweifel eine ſehr abſtrakte und ſchwer⸗ 
verſtändliche Beſchreibung, doch damit gleicht ſie den in Rede ſtehenden 
Maſchinen nur um ſo mehr. Die mechaniſche Spitzenfabrikation zeichnet 
ſich noch weiter aus durch die Menge ſinnreicher kleiner Hilfsapparate und 
durch die feine Handarbeit (zwecks Ausſchneidens überflüſſiger Fäden u. 
dergl.), die dazu erforderlich iſt. 

Von weit leichterer und einfacherer Art ſind die Maſchinen in den 
Trikotfabriken, ſie ſind aber auch beiweitem nicht ſo automatiſch wie die 
Spitzenſtühle, wenigſtens bis jetzt noch nicht. Man zeigte mir jedoch bei 
einem, 6000 Arbeiter beſchäftigenden Trikotfabrikanten in Nottingham einige 
neue aus Deutſchland eingeführte Maſchinen, die ohne Mithilfe eines Ar- 
beiters Strümpfe und andre Bekleidungsſtücke, die eine geſchwungene Form 
haben ſollen, allein fertig herſtellen. Hiermit wird die Arbeit freilich noch 
um ein gutes Teil einförmiger und unqualifizierter werden, als fie ſchon 
jetzt iſt, und die Frauen werden die männlichen Arbeiter jedenfalls in noch 
höherem Grade verdrängen. 


Univerſität in Nottingham. 
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Nach der offiziellen Statiſtik ſind im Vereinigten Königreiche bei der 
Trikotwarenfabrikation gegen 20000 Individuen beſchäftigt, und hiervon 
ſind 60 Prozent Frauen und über 5 Prozent Mädchen, ſowie 4 Prozent 
Knaben .. . aljo nur 31 Prozent Männer. Von den in der Spigen- 
fabrikation beſchäftigten (etwa 16000) Individuen find fait die Hälfte 
Männer und der ſiebente Teil Knaben. Die meiſten Männer im letzt⸗ 
genannten Erwerbszweige verdienen im Stücklohn wöchentlich 25 bis 30, 
bei der Trikotfabrikation dagegen höchſtens 20 bis 25 Schilling. Die 
Mehrzahl der Frauen beiden Induſtrien bringt es nur auf 10—15 Schil⸗ 
ling in der Woche. Dieſe Tendenz der Frauenlöhne nach einem gleich— 
förmig niedrigen Niveau, ſowie die der männlichen Löhne nach einem 
höheren Niveau in derjenigen Induſtrie, worin verhältnismäßig mehr Männer 
beſchäftigt ſind, bilden eine Thatſache, die für den allgemeinen Einfluß der 
Frauenarbeit auf die Arbeitslöhne höchſt charakteriſtiſch erſcheint. Die „Lohn⸗ 
verdienſtfähigkeit“ — wenn wir uns in dieſer häßlichen, aber bequemen 
Verdeutſchung der engliſchen „Wage-earningpower“ bedienen dürfen — 
in der weiblichen Arbeiterwelt iſt nicht nur weit geringer, ſondern auch 
weit weniger differenziert als in der männlichen, ſo daß das Überhand— 
nehmen der Frauenarbeit gleichbedeutend damit iſt, daß die Löhne im all⸗ 
gemeinen ſich einem dead level zuneigen. In gleicher Richtung wirkt 
zweifellos auch der zunehmende Automatismus der Maſchinen, ja die Ent⸗ 
wicklung der Maſchinentechnik überhaupt, ſoweit ſie in den großen, d. h. 
nationalökonomiſch bedeutungsvollen Induſtriezweigen dahin abzielt, die 
Maſchinen zu ſelbſtthätigen, ſich ſelbſt regulierenden Präziſionsinſtrumenten 
zu machen, die die Arbeiter nur zu „bedienen“ haben. 

Eine Induſtrie, in der fih grade jetzt der Übergang von der Gand- 
arbeit zur typiſch modernen, d. h. mehr und mehr automatiſchen Maſchinen⸗ 
produktion vollzieht, iſt die Schuhwarenfabrikation, und nichts könnte für 
den, der ſich von den ökonomiſchen und pſychologiſchen Wirkungen der höch- 
ften Maſchinentechnik auf die Arbeiter einen Begriff zu machen ſucht, inte- 
reſſanter ſein, als ein Beſuch der großartigen, mechaniſchen Schuhfabriken 
Leiceſters. Das Glück wollte es, daß ich eine Empfehlung an den Direktor 
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der größten davon — überhaupt der größten in England — beſaß, und 
die Stunden, die ich in dieſem merkwürdigen Etabliſſement zubrachte, ge— 
hörten keineswegs zu den mindeſt lehrreichen auf meiner Rundfahrt durch 
das induſtrielle England. 

Die betreffende, in ländlicher Umgebung auf einer Anhöhe vor Lei- 
ceſter gelegne Fabrik beſteht in der Hauptſache aus einer ungeheuern, glag- 
bedachten Halle mit über 1000 Leuten, die an etwa hundert verſchiednen 
Arten von Arbeitsmaſchinen beſchäftigt ſind. Alle Maſchinen erhalten ihre 
Triebkraft von dem danebenliegenden Maſchinenhauſe, deſſen turmhohen 
Schornſtein man auf mehrere engliſche Meilen im Umkreiſe ſehen kann. 
Die genannte Halle liegt von einem prächtigen, zwei Stockwerke hohen 
Backſteinbauwerke mit großen Fenſtern eingefaßt, das die rieſigen Lager- 
magazine, Leiſten⸗ und Muſtervorräte, Materialräume, Säle für den Teil 
der Arbeit, der auf Nähmaſchinen ausgeführt wird, die hellen und luftigen 
Kontorräumlichkeiten, ſowie Garderobe und Speiſeſaal für die Arbeiter ent⸗ 
hält. Bei meinem Beſuche waren in dem Etabliſſement 1009 Männer, 
352 Frauen und 365 Minderjährige beiderlei Geſchlechts beſchäftigt ... 
eine Arbeitsarmee, die zur Zeit in der Woche etwa 30000 Paar Schuhe 
aller Art anfertigte, im Bedarfsfalle aber durch noch einige hundert „Hände“ 
vermehrt werden könnte, ſo daß die Wochenproduktion auf ein Maximum 
von nahezu 50 000 Paaren getrieben würde. Das ift die moderne und 
für die Zukunft giltige Auflage der kleinen, idylliſchen Schuhmacherwerk— 
ſtätte unſrer Vorfahren. 

Es iſt jedoch keineswegs allein in äußerer und quantitativer Hinſicht, 
daß ſich dieſe neue Schuhwarenfabrik von den alten, wohlbekannten Schuh— 
macherwerkſtätten ſo ungeheuer unterſcheidet. Die Umwandlung in innerer 
und qualitativer Hinſicht iſt womöglich noch radikalerer Art. 

Dieſe Fabrik iſt keineswegs eine Zuſammenhäufung und einheitliche 
Kooperation vieler kleiner Werkſtätten oder einfach eine in koloſſalem Stile 
durchgeführte Organiſation von Arbeitern der Kleinbetriebe. Nein, hier iſt 
das ganze Arbeitsſyſtem der kleinen Werkſtätten geſprengt und durch etwas 
gänzlich Neues erſetzt. Nur teilweiſe finden wir hier noch Spuren der 
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alten Arbeiterkategorien des Berufes und haben es dafür hauptſächlich mit 
ſechzig oder ſiebzig neuer Arten von Arbeitern zu thun. Natürlich handelt 
es ſich auch nicht um Arbeiter, die jeder für ſich faſt die ganze Arbeit aus⸗ 
führten, doch ebenſowenig könnte man behaupten, hier Arbeiter vor ſich zu 
haben, die die alten, wohlbekannten Operationen unter einander geteilt hät⸗ 
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In einer mechaniſchen Schuhfabrik Leiceſters. 


ten. Grade die letzteren ſind es, die durch die Maſchinen zum großen Teil 
umgeſtürzt und aus wenigen Gruppen komplizierter Handoperationen zu 
einer großen Mannigfaltigkeit reiner Maſchinenverſorgungsprozeſſe verwan⸗ 
delt wurden, welche faſt alle einfach automatiſcher Natur ſind. Das iſt ein 
Sprung — in der Hauptſache herrührend von amerikaniſchen Maſchinen⸗ 
erfindern in den letzten 20 bis 25 Jahren — der uns von dem, in ſeinen 
ſpeziellen pſychologiſchen Wirkungen jo wohlbekannten Arbeitertypus der 
Schuſterwerkſtätten zu einer Arbeitsweiſe geführt hat, die notwendigerweiſe 
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ganz andre Wirkungen auf die intellektuelle und moraliſche Natur der Ar- 
beiter hervorbringen wird. 

Beginnen wir nun einige Beobachtungen in der von betäubendem 
Maſchinengeraſſel erfüllten Halle. Das können freilich nicht beſonders detail⸗ 
reiche Beobachtungen werden, denn dem Verfaſſer fehlt es leider an jeder 
Spezialkenntnis bezüglich der nützlichen Fußbekleidungskunſt. Hier ſehen wir 
zahlreiche, Kleiderhaltern ähnliche Geſtelle auf Rädern, die von einer Schar 
kleiner Jungen geſchoben werden. Auf vielen hervorſtehenden Pflöcken der 
Geſtelle ſitzen hunderte von Schuhen und Zeugſtiefeln in verſchiednen, für 
das des Anblicks ungewohnte Auge oft faſt unmerklich verſchiedenen Stadien 
der Vollendung. Iſt das Geſtell bei dem oder jenem Arbeiter angelangt, 
jo nimmt dieſer einen Schuh von dem erſten Pflocke, hält ihn einige Se- 
kunden oder eine halbe Minute in ſeine ſurrende Arbeitsmaſchine, die z. B. 
den Abſatz darauf befeſtigt oder dieſen abdrechſelt, ſeine Außenſeite ein— 
ſchwärzt, die ſchon geglättete und eingeſchwärzte Außenſeite des Abſatzes 
poliert oder den obern Rand des ſchon befeſtigten, gedrechſelten, geſchwärzten 
und polierten Abſatzes mit einer eleganten Einfaſſung verziert u. ſ. w. u. ſ. w. 
Iſt der erſte Schuh in dieſer oder andrer Weiſe gleichminutiös behandelt, 
wird er ſofort auf ſeinen Pflock zurückgebracht, mit derſelben Handbewegung 
der Schuh Nr. 2 abgenommen und ebenſo behandelt . . . u. f. w., bis der 
letzte Schuh des letzten Pflockes in gleicher Art behandelt war, wonach das 
Geſtell zu dem meiſt dicht daneben ſtehenden Arbeiter weiter rollt, der das 
nächſte Detail ausführt. Gleichzeitig erhält der Arbeiter, dem wir zuſehen, 
ein neues Geſtell mit Schuhen, die ſo weit fertig ſind, daß ſie nun von 
ihm bearbeitet werden können. 

Es iſt nicht ein Schuhmacher, den wir beobachten, ſondern nur ein 
vierundſechzigſtel, ein achtundſiebzigſtel oder nur ein dreiundneunzigſtel Schub: 
macher, um den Ausdruck eines gelehrten engliſchen Nationalökonomen zu 
gebrauchen. Ohne Zweifel beſteht ein gewaltiger pſychologiſcher Unterſchied 
zwiſchen einem viertel und einem vierundſechzigſtel, oder zwiſchen einem 
achtel und einem achtundſiebzigſtel Schuhmacher. Die erſteren kennen wir .. 
das find die Schuhmacher im gewöhnlichen Sinne, wenn auch handwerks⸗ 
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mäßige Teilarbeiter. Die letzteren aber kannten wir bisher noch nicht. Das 
ſind eine Art „Fabrikhände“, „Maſchinenhände“ oder „Maſchinenaufwärter“, 
wie man ſie nun nennen mag. Sie gehören zu dem vielen Neuen, was 
von der, nach ihren eignen, innern Geſetzen vorwärtsſtürmenden Maſchinen⸗ 
technik ins Leben gerufen wurde ... dem unergründlichen und unaus⸗ 
weichlichen „Schickſal“ des modernen Geſellſchaftsindividuums, wie ein antiker 
Denker geſagt haben würde. 

Die Arbeit dieſer Schuhfabrikshände ift ebenſo intenſiv, wie — in den 
meiſten Fällen einförmig und einfältig ſimpel. Sie führen ihre einfachen 
Handgriffe mit fieberhafter Schnelligkeit aus, und auf dieſer Schnelligkeit 
beruht der Verdienſt, denn hier herrſcht das Stücklohnſyſtem. Es überkommt 
Einen eine ſchwindelartige, drückend ſchwüle Empfindung, wenn man be⸗ 
denkt, daß dieſe jungen und alten Männer tagaus tagein, jahraus jahrein 
an ihren wie unſinnig ſchnurrenden Maſchinen ſtehen und in Ewigkeit den⸗ 
ſelben, aus zwei oder drei Tempos beſtehenden Handgriff wiederholen. 

Daß dieſe Maſchineninvaſion ins Schuhmachergewerbe die Laſt des 
Arbeitstags nicht erleichtert hat, liegt klar vor Augen, ebenſo daß ſie die 
Arbeit nicht ſeelenveredelnder gemacht hat ... ſondern ganz im Gegen- 
teil. Ein Jakob Böhme oder ein Hans Sachs wäre unter den Schub: 
machern des zwanzigſten Jahrhunderts gewiß undenkbar, was man ja als 
einen Vorzug anſehen könnte, wenn der moderne Philiſter damit recht hätte, 
daß die Schuhmacher ausſchließlich der Schuhmacherei wegen auf Erden ſind. 

Zu den Vorteilen des neuen Syſtems gehört es dagegen, daß der 
Schuhfabrikarbeiter fein Heim niemals zur Werkſtätte machen kann, daß 
ſeine Arbeitszeit ſcharf begrenzt — wenn auch anſtrengender, als früher iſt, 
— daß er ſich nicht länger in Handweite des Sweating⸗Syſtems befindet, 
daß ſeine Lohnverdienſtfähigkeit in vielen Fällen nicht unbedeutend geſteigert 
ift und ... daß die Allgemeinheit an gutem und billigem Schuhwerk reicher 
wurde. Ein andrer Vorteil iſt auch der, daß die Fabrik mit der alten 
berüchtigten Schuhmacherunpünktlichkeit endlich aufgeräumt hat. 

Doch — wie ein engliſcher Nationalökonom ſehr richtig bemerkt — 
wenn auch Ordnung, Pünktlichkeit, Gleichförmigkeit der Funktionen und der⸗ 
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gleichen unumgängliche Bedingungen für den Fortſchritt, für den gefell- 
ſchaftlichen Fortſchritt ſind, können ſie nichtsdeſtoweniger auch zu recht 
kulturfeindlichen Mächten werden. Was die Kultur veredeln foll, ift doch 
in letzter Linie nichts anders als die Menſchenſeelen, und deren oberſtes 
Geſetz lautet, daß ſie alle verſchieden ſind und bleiben müſſen, ſowie daß 
ſie alle in ihren höheren Funktionen mehr und mehr einander ungleich aus— 
gebildet werden ſollten. Die Aufgabe der Kultur heißt „Individuation“ ... 
wie ſich mehrere engliſche Soziologen ausdrücken. Nach der Qualität, nicht 
nach der Quantität ſollen wir im Geſellſchaftsleben trachten, ſagen andre, 
und meinen damit dasſelbe. 

Ehe das moderne, das auf höchſter, dem Automatismus nahekom⸗ 
mender Maſchinentechnik begründete Produktionsſyſtem nicht aufhört, jed- 
weden Tag auf die ganze verfügbare Körper- und Seelenkraft des Ar- 
beiters Beſchlag zu legen, kann es auch nicht aufhören, auf dieſen einen 
kulturfeindlichen Einfluß zu äußern. Und ehe nicht unſer ganzes modernes 
Fabriksſyſtem mit dem zugehörigen Kommerzialismus aus ſeiner jetzigen 
ſozialen Tyrannenſtellung verdrängt iſt und einen ſtreng untergeordneten 
Rang in einer Geſellſchaftsordnung erhält, die ohne Weichlichkeit für indu- 
ſtrielle und kommerzielle Privat intereſſen graden Wegs auf ein hohes, 
allgemein menſchliches Kulturideal zuſteuert, kann man unſre Ziviliſation 
in ihrer typiſch modernen Geſtalt als nichts andres, denn einen plump 
verwickelten, an Krankheitskeimen und Decadencebeitrebungen reichen Über: 
gangszuſtand betrachten. 

Soll ſich ein ſchneller Übergang zum Beſſern vollziehen, jo bedarf 
es einer andern Sinnesart, als der naiven Selbſtbewundrung inmitten der 
traurigſten geiſtigen Armut, der man in den herrſchenden Klaſſen des indu— 
ſtriellen Englands ſo allgemein begegnet. 
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Geburtshaus Shakeſpeares vor erfolgter Erneuerung. 


Siebzehntes Kapitel. 
Stratford-upon-Avon. 


gj” Herzen von England, etwa gleichweit von der Küſte im Often, Süden 
und Weſten und grade auf der Grenze zwiſchen den ſüdlichen, aus⸗ 
ſchließlich agrariſchen Grafſchaften und dem dem Großinduſtriebetrieb ſo 
ſtark huldigenden nördlichen England, liegt das reizende Warwickſhire, zwi⸗ 
ſchen deſſen Grenzen der größte dramatiſche Dichter der neuern Zeit geboren 
wurde, aufwuchs und ſeine unvergeßliche Lebensbahn beſchloß. 

Warwickſhire ift das „Shakeſpeare-Land“ nicht nur deshalb, weil 
Stratford⸗upon⸗Avon darin liegt, ſondern auch deshalb, weil ſeine ganz 
eigenartige poeſievolle Natur, fein intereſſanter und ſympathiſcher Volks: 
charakter, ſowie ſeine erinnerungsreichen geſchichtlichen Reliquien mehr und 
tiefer reichende Berührungsſtellen mit dem Sein und Weſen des gewaltigen 
Geiſtes bieten, als irgendwelche andre Gegend Englands. 
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Der Avon, deſſen klarblaues Waſſer das fruchtbare, üppig grünende 
Warwickſhire in zwei faſt ſymmetriſche Hälften teilt, ift einer der Flüſſe, 
die in der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts eine Rolle geſpielt haben, 
als unſre Vorfahren noch in Höhlen der Flußufer wohnten und den Kampf 
ums Daſein mit Steinwaffen führten. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
das altertümliche Stratford nebſt Umgebung ſchon lange vor der Einwand: 
rung der Kelten in grauer Vorzeit ohne Unterbrechung bevölkert war, und 
man vermag ſich nur ſchwer fernzuhalten von abenteuerlichen Betrachtungen 
über die wunderliche Raſſenmiſchung zwiſchen den kleinen, dunkelhäutigen 
Ureinwohnern und den Kelten, Römern, Angelſachſen, Skandinaven und Nor⸗ 
mannen, zu der es in dieſem maleriſchen Winkel des alten Europa kommen 
konnte. Ob wohl Shakeſpeares Genius — der in feinem nahezu über- 
menſchlichen pſychologiſchen Scharfſinn jo völlig unengliſch oder richtiger 
unangelſächſiſch erſcheint — das Reſultat einer ſo ſeltſamen Raſſenmiſchung 
geweſen iſt? .. . Vielleicht leitete feine Künſtlerſeele teilweiſe ihre, weder 
bei früheren, noch bei ſpäteren Dichtern ſo deutlich hervortretende Fähigkeit, 
in Harmonie mit einer unüberſehbaren Mannigfaltigkeit weit von einander 
abweichender, menſchlicher Seelentypen zu erklingen, grade von ihrer eignen, 
gemiſchten Zuſammenſetzung her? ... 

Der Touriſt, der ſeinen von der Shakeſpearebewunderung diktierten 
Beſuch Warwickſhires nicht auf Stratford allein beſchränkt, ſondern auch 
den Avon hinauf nach der alten maleriſchen Stadt Warwick und noch 
weiter bis zur berühmten Feudalburg Kenilworth wandert und bemerkt, 
wie die Gemütsart der Menſchen und die ganze Stimmung in den altz; 
modiſchen Dörfern, Farmhäuſern und Herrenſitzen ſo angenehm von allem 
abweicht, was man in andern Teilen Englands beobachten kann . .. der 
wird ſich gewiß mit dem milden, für nichts Menſchliches fremden Geiſt in 
Shakeſpeares Dichtkunſt bald auf vertraulicheren Fuß geſetzt fühlen. Hier 
in dieſer idylliſchen, vom Lärm des modernen Lebens noch wenig berührten 
Landſchaft findet ſich noch vieles, für Auge und Ohr Vernehmbare, das 
ſeinen Charakter nur wenig verändert hat ſeit der Zeit, wo der große 
Dramaturg hier umherſtreifte und ſein Sinn und Gemüt in ihren Grund— 
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zügen gebildet wurden. Da wird man geneigt, der in litterariſchen Kreiſen 
geläufigen Bezeichnung Warwickſhires als das „Land Shakeſpeares“ eine 
beſondre Bedeutung beizumeſſen. 

Niemand ſollte ſich damit begnügen, nur Stratford allein zu beſuchen. 
Trotz deſſen zahlreichen, mehr oder minder authentiſchen Shakeſpeare-Re⸗ 
liquien wage ich zu behaupten, daß man mehr echte Shakeſpeare-Stimmung 
in dem träumenden, pittoresken Warwick mit ſeinen vielen wohlerhaltnen 
Baulichkeiten aus dem 15. Jahrhundert und noch früherer Zeit, ſowie 
feinem großartigen, auf einem Hügel über dem Avon herrlich gelegnen Ritter- 
ſchloſſe finden wird. 

Die Lage Stratfords am untern, noch ſchiffbaren Laufe des Avon 
hat den Ort nämlich zu einer Art Brennpunkt des Lebens und des Fort⸗ 
ſchritts umgewandelt. Wollen wir im Stillen ein Erinnerungsfeſt zu 
Ehren Shakeſpeares feiern, ſo wünſchen wir doch nicht gar zu lebhaft an 
die charakteriſtiſchten Formen des modernen Fortſchritts, an das kommer⸗ 
zielle Leben und Treiben gemahnt zu werden. Shakeſpeares Geburtsort 
hat noch heute, wie zur Zeit des Dichters, die lieblichſten ländlichen Um⸗ 
gebungen und verdient auch in feiner modernen Geſtalt eine helle, freund- 
liche Kleinſtadt mit vielen anheimelnden und einladenden Partien genannt 
zu werden. Das Handelstreiben auf Markt und Gaſſen iſt aber jo leb- 
haft, das Gewimmel ſchauluſtiger Touriſten ſo auffallend und das eigne 
Leben in der kleinen Kommune heute ſo kräftig entwickelt, daß man zwiſchen 
dem Vaterhaus des Dichters in der Henley Street und ſeiner Grabſtätte 
in der Holy Trinity⸗Kirche mit der Empfindung hinwandelt, daß diefe male- 
riſchen, alten Fachwerkshäuſer, obwohl ſie oft auf den Dichterfürſten her⸗ 
niedergeſchaut und manche von ihnen gewiß häufiger ſeinen Beſuch em— 
pfangen haben, doch allzuſehr mit ihren derzeitigen Angelegenheiten be— 
ſchäftigt ſind, als daß ſie ſich mit uns in die Erinnerung an den großen 
Dahingegangenen verſenken könnten. 

Die Straßen ſind regelrechte, moderne Stadtſtraßen mit bunten Läden⸗ 
reihen, die Plätze geſchmückt mit unbeſonnen modernen Shakeſpeare-Spring⸗ 
brunnen, und die alten Häuſer ſo ſorgfältig abgeputzt und glatt gemacht, 
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als ſchämten fie ſich ihres Ehrfurcht gebietenden Alters .. . ja zuweilen find 
ſie nicht einmal von der banalſten Reſtaurierung verſchont geblieben. 

Leider gehört auch das Haus, worin Shakeſpeare geboren wurde, zu 
dieſen traurig rehabilitierten Antiquitäten. Die Enthuſiaſten, die 1847 auf 
öffentlicher Auktion das alte, erinnerungsreiche Bauwerk erſtanden, um es 
vor gänzlichem Verfall zu bewahren und es zu einem Shakeſpeare-Muſeum 
umzugeſtalten, waren natürlich zu einer gewiſſen Reſtaurierung gezwungen, 
denn die eine Seite des Hauſes war lange Jahre hindurch als Schlächter 
laden und die andre als Schänke benutzt worden! Schade nur, daß das 
Reſultat ſo trocken und erkünſtelt ausgefallen iſt, mindeſtens ſoweit es die 
urſprünglich maleriſch unregelmäßige Außenſeite angeht. Man hat den 
Balken und dem Abputz eine proſaiſche Regelmäßigkeit und Neumodigkeit 
gegeben, was ſchlecht mit der altertümlich poetiſchen Stimmung harmoniert, 
die man von dieſer geweihten Stelle mit Recht erwartet. 

Etwas beſſer ſieht es jedoch im Innern aus. Durch eine kleine Thür 
mit Schutzdach gelangt man unmittelbar in eine altwäterifche Küche mit nied- 
riger geſchwärzter Balkendecke, unebenem Steinfußboden, einem ebenſo ge— 
räumigen, wie maleriſchen Feuerherde und einem niedrigen, breiten Fenſter 
mit in Blei gefaßten Scheiben. Das war das gewöhnliche Zimmer, worin 
des Dichters Vater, der geachtete und wohlhabende Handſchuhmacher John 
Shakeſpeare im Schoße der Familie ſeine Mahlzeiten einnahm. Das große 
Zimmer gleich daneben war ſeine Werkſtatt und iſt nun ein kleines Muſeum, 
in dem man eine Anzahl apokrypher Reliquien ſeines unſterblichen Sohnes, 
nebſt einer intereſſanten Sammlung frühzeitiger Ausgaben ſeiner Dramen und 
zahlreiche, mehr oder weniger authentiſche Shakeſpeare-Porträts ſehen kann. 

Hier kann man im Vereine mit dem kundigen Sekretär und Biblio- 
thekar melancholiſche Betrachtungen über die jetzt faſt unbeſtreitbare That- 
ſache anſtellen, daß wir nicht ein einziges authentiſches und von künſtle— 
riſchem Geſichtspunkte genießbares Porträt dieſes Genies beſitzen, das wohl 
für alle Zeiten der Stolz und die Freude des Menſchengeſchlechts ſein 
wird. Die Büſte in der Stratforder Kirche, die verläßlichſte Abbildung 
des Geſichts des Dichters, iſt eine grobe Arbeit von wenig kunſtgeübter 
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Hand und zeugt für einen mehr als wünſchenswerten Realismus ſchon 
dadurch, daß fie nach einer, gleich nach dem Ableben des Dichters ab- 
genommenen Gipsmaske ausgeführt ift. Der in der erſten Folioausgabe 
der Dramen befindliche, höchſt naive Kupferſtich von Martin Droeshout 
ſoll nach einer ſchlechten Zeichnung nach der Natur angefertigt ſein und iſt 
kaum genießbarer als die Büſte . .. obwohl einer der Zeitgenoſſen Shake⸗ 
ſpeares, der gute Ben Johnſon, in einem bekannten Verſe andeutet, daß 
die Geſichtszüge „well hit“ (wohlgetroffen) feien. Hiermit find die wirk— 
lich authentiſchen Shakeſpeare-Porträts jo ziemlich erledigt. Über viele 
der übrigen find die Forſcher zweifelhaft oder uneinig . . . und — leider 
— auch über das ſchönſte aller Bilder, die erſchienen ſind, um die Züge 
Shakeſpeares wiederzugeben, nämlich über das berühmte „Chandos-Por⸗ 
trät“, das den litterariſch-hiſtoriſchen Handbüchern und Monographien ge⸗ 
wöhnlich beigefügt wird. Es ſoll ſogar eine Anſicht geben, wonach es 
einen italieniſchen Muſiker oder ſonſt jemanden darſtellt. Aus der Be- 
trachtung der Büſte in der Kirche und des Kupferſtichs in der Folioaus⸗ 
gabe können wir indes ſchließen, daß der „göttliche William“ eine hohe, 
prächtig gewölbte Stirn (nach Schopenhauer das univerſelle Kennzeichen 
des Genies), große, ſeelenvolle Augen mit ſtark entwickelten Lidern unter 
den gut getrennten, ſchön geſchwungenen Augenbrauen hatte und eine hohe, 
grade, fein gemeiſelte Naſe, eine lange Oberlippe, geiſtvoll geformten Mund 
und auffallend maſſiv modellierte Wangen- und Kinnpartien beſaß. Der 
Schädel begann ſchon in jungen Jahren kahl zu werden und der Bart kam 
erſt ſpät und entwickelte ſich nie beſonders ſtark. 

Das kleine Zimmer über der Küche wird als der Raum gezeigt, wo— 
rin der Dichter zum erſtenmal das Licht der Welt erblickte, und der wurm⸗ 
ſtichige Fenſterrahmen, ſowie die in allen Regenbogenfarben ſchillernden, 
kleinen Scheiben tragen infolge dieſer Überlieferung die Namenszüge ſolcher 
geiſtig vornehmer Touriſten, wie Walter Scott, Byron, Carlyle, Thackeray 
und Tennyſon. Um die Namenverewigungswut des gewöhnlichen (in Strat- 
ford meiſt amerikaniſchen) Touriſtenpöbels in unſchädlicher Weiſe abzuleiten, 
hat man in dem hiſtoriſchen Zimmer ſpäter große Bücher mit reinem Pa⸗ 
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pier aufgelegt. In dieſe zeichnen ſich jährlich ungefähr 13000 Perſonen, 
meiſt Amerikaner, ein. 

Wenn dieſe für ihn ſelbſt ſo wichtige und für die übrige Welt ſo 
bedeutungsloſe Aufgabe all right erledigt iſt, pflegt ſich der Touriſt ohne 
Zögern nach der Kirche mit der Grabſtätte des Dichters zu begeben. Der 
Weg dahin führt an dem 1879 erbauten Shakeſpeare-Theater vorbei, deſſen 
pretenſiöſer und ultramoderner Stil mit der Stimmung der anſpruchsloſen, 
altväteriſchen Umgebung jo ſchlecht wie möglich harmoniert. Das Ge- 
bäude liegt in einer ſchönen kleinen Parkanlage ganz nahe am Avon, und 
man genießt hier eine unvergeßliche Ausſicht über den von reichſtem Grün 
eingefaßten Fluß und ſieht im Hintergrunde den uralten Friedhof Hervor- 
ſchimmern, über deſſen dichtbelaubte Baumkronen die Stratforder Kirche 
ihre maleriſche, alte Steinſpitze hervorſtreckt. 

Dieſes Heiligtum enthält verſchiedene merkwürdige und großartige 
Denkmäler aus dem 15. und 16. Jahrhundert; man eilt aber ohne Zögern 
an allen vorüber und nach der kleinen ſeltſam bemalten Büſte, die unter 
einem Fenſter ziemlich vorn am (nördlichen) Chore aufgeſtellt iſt. Darunter 
lieſt man die prunkhafte aber wahre lateiniſche Inſchrift („... GENIO 
SOCRATEM . .. OLYMPUS HABET“), ſowie einen plumpen enge 
liſchen Vers mit der vortrefflichen Stelle: 

„ . . Shakspeare ... whose name doth deck this tombe 
far more than cost...“ 

Dicht unter der Büſte findet fich in den Fußboden vor dem Hochaltare 
ein flacher Stein mit merkwürdiger, wohlbekannter Inſchrift eingelaſſen: 


a ur,‘ T 
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Unter dieſem Steine liegt William Shakeſpeares Staub ſeit 1616 in 
guter Ruhe, und vielleicht hat die vorausblickende Inſchrift etwas damit 
zu thun, daß die Reliquienjäger von vier Jahrhunderten „dieſe Steine ge— 
ſchont haben.“ i 

Zur Linken des Grabes des Dichters ruht feine Witwe, Anna Shake: 
ſpeare, geb. Hathaway, die, obwohl bedeutend älter, ihren berühmten Gatten 
um ſieben Jahr überlebte. Zur Rechten ſind des Dichters ältere Tochter 
Suſanna und deren Mann begraben. Der große Dichtergenius, von deſſen 
Leben und Privatverhältniſſen man leider ſo äußerſt wenig kennt, ruht hier 
in dem kleinen Gotteshauſe des Kirchſpiels von ſeiner Familie ganz ſo um⸗ 
geben, wie mancher andre vermögendere Bürgersmann ſeiner Zeit, und nichts 
deutet beſonders darauf hin, daß dieje Stelle einem der gewaltigſten Ne- 
präſentanten für das künſtleriſche Streben des Menſchengeiſtes geweiht ift, 
von dem ſchon ſeine eignen Zeitgenoſſen ſchrieben: 

He was not of an Age, but for all Time! 

An der Ecke der Chapel Street und der Chapel Lane finden wir 
den Platz, wo der von London mit Ehren und Schätzen heimgekehrte 
Theaterdirektor und Dramendichter Mr. William Shakeſpeare ſich im Jahre 
1597 ein ſchönes und anheimelnd altes Herrenhaus mit großem Garten 
wieder in guten Stand ſetzen ließ. Das Haus wurde im Jahre 1700 
abgebrochen und der Garten hat aus des Sängers Tagen wohl kaum jo- 
viel wie einen vermoderten Stamm noch übrig, immerhin iſt das die Stelle, 
wo Shakeſpeare mit der Philoſophenruhe des großen Menſchenkenners ſeine 
letzten Jahre verlebte, nachdem er den Zenith ſeiner unvergleichlichen Dichter— 
laufbahn überſchritten hatte. 

An der gegenüberliegenden Ecke der Gaſſe ſteht das niedrige und 
altersgebrechliche, doch außerordentlich maleriſche Schulhaus, nach dem einſt 
der junge Shakeſpeare geſchickt wurde, um ſich mit Lateiniſch und Griechiſch 
abzuquälen. Mit jenem zuſammengebaut iſt der 1269 errichtete Innungs⸗ 
ſaal, der nebſt ſeiner Kapelle und der alten Schulmeiſterwohnung den 
maleriſchten und beſterhaltnen Überreſt des alten Stratford-upon-Avon 
bildet. In dieſem Gebäude mit feiner maſſiv geſchnitzten Balkendecke und 
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den wunderlichen alten Freskomalereien fand der junge Shakeſpeare in 
ſeinem Leben vielleicht zum erſtenmal Gelegenheit, dramatiſchen Aufführungen 
beizuwohnen. Wenn umherziehende Theatergeſellſchaften nach Stratford- 
upon⸗Avon kamen, gaben ſie hier ihre Vorſtellungen, und da der Vater 
des Dichters eine Zeitlang die Würde eines High Bailiff der Stadt be⸗ 
kleidete, war es deſſen Pflicht, die Vorſtellungen zu überwachen. Vielleicht 
war es für die Lebensbahn des jungen Willy in gewiſſem Grade beitim- 
mend, daß es ihm bei ſolchen Gelegenheiten glückte, zu einer Ecke her— 
einzuſchlüpfen. Man weiß ja, daß der große Dramaturg dem Shau- 
ſpielerberufe nicht fremd war, ſondern ſich dieſem wahrſcheinlich widmete, 
ſo lange er überhaupt am Dienſte Thalias teilnahm. 

Unter den vielen Punkten in den einnehmenden ländlichen Umage- 
bungen Stratfords, die durch die Überlieferung mit Shakeſpeares Namen 
in Verbindung gebracht worden ſind, nimmt den erſten Rang das zwanzig 
Minuten Weges von der Stadt gelegne Dorf Shottery ein. In einem 
abgelegnen Winkel dieſes blumenduftenden, altertümlichen kleinen Ortes ge— 
wahren wir zwiſchen Hecken und Gärten die ſtrohbedeckte Hütte, die das 
Elternhaus der Jugendliebe und ſpätern Gattin des Dichters, Anne Ha— 
thaways, geweſen ſein ſoll. Die neuere Forſchung hat zwar verſucht, auch 
die traditionelle Vorſtellung von Shakeſpeares Jugendliebe und frühzeitiger 
Heirat in Frage zu ſtellen, wer aber an Anne Hathaways Hütte und an 
die Wallfahrten des achtzehnjährigen Dichters nach derſelben glauben will, 
läßt ſich dadurch wohl nicht ſtören. Daß Shakeſpeares Jugendflamme in 
einer Hütte, ähnlich der da draußen in Shottery, gewohnt hat, wie diefe 
ſeit dem Ausgange des 15. Jahrhunderts in- und auswendig unverändert 
noch heute daſteht, ift faſt über jedem Zweifel erhaben. Wer eine Vor- 
ſtellung davon zu bekommen wünſcht, welche Art von Szenerien den jungen 
Shakeſpeare in ſeiner erſten Sturm- und Drangperiode umgaben, der kann 
deshalb nichts beſſeres thun, als den Schritt von dem moderniſierten Strat— 
ford hinaus nach dem idylliſchen, vom Zahne der Zeit in Jahrhunderten 
wenig berührten Dörfchen zu lenken, aus dem der Dichter fidh feine Gattin 
geholt haben ſoll. 
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Der maleriſche Anblick der niedrigen, zwiſchen Baumkronen unregel⸗ 
mäßig hervorſchimmernden Hütten it in allen weſentlichen Zügen der näm- 
liche geblieben, iſt in ſeiner weichen, lyriſchen Stimmung noch unwider⸗ 
ſtehlich, wie zur Zeit, als der junge Shakeſpeare in lauen, mondhellen 
Sommernächten hier umherſtreifte und die Szenerie des ländlichen War⸗ 
wickſhire — für ihn den Rahmen um das Bild der Geliebten — idealiſierte. 


Das Zimmer, in dem Shakeſpeare geboren wurde. 
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„Leiceſter Hoſpital“ und das weſtliche Stadtthor in Warwick. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Feudalburgen in Warwick und Kenilworth und das 
uralte Cheſter. 


a man der großen Landſtraße nordwärts von Stratford, ſo hat man 
den Fluß Avon immer zur rechten Hand, verliert ihn aber aus dem 
Geſicht, bis man nach dreiſtündiger gemächlicher Wandrung die Zinnen 
des Schloſſes und die Turmſpitzen der Stadt Warwick über die Baum⸗ 
gipfel aufragen ſieht. Die ganze fruchtbare, wohlangebaute Gegend iſt ein 
Idyll, und von den maleriſchten alten Städten, die ich in England geſehen 
habe — Oxford, Warwick, Cheſter und Lincoln — ift Warwick ohne Wider: 
rede die idylliſchte. 

Der Hügel am Avon, auf deſſen Kamm die mittelalterlichen Fach— 
werkshäuſer und alten gotiſchen Kapellen und Hallengebäude zwiſchen zwei 
aus dem 11. oder 12. Jahrhundert herrührenden Stadtthoren zuſammen⸗ 
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gedrängt ſind, war ein bedeutender Platz vielleicht ſchon vor dem Einfall 
der Römer. Die keltiſche Dorfgemeinde mußte dann einem römiſchen Heer⸗ 
lager weichen, und dieſes wieder einer angelſächſiſchen Erdveſte Platz machen. 
Als die normanniſchen Erobrer vordrangen, wurde auch letztere geſchleift 
und durch den noch jetzt vorhandnen, über 45 Meter hohen Feſtungsturm 
erſetzt, um den dann im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts die be⸗ 
rlichtigte mittelalterliche Burg von Warwick aufwuchs. 

Als der Feudalismus ſeine weltgeſchichtliche Rolle ausgeſpielt hatte, 
fiel Warwick mit ſeinem Schloſſe, feinen Kapellen, Zunftſälen und male- 
riſchen Bürgerhäuſern in Schlummer, und in dieſem Schlummer hat das 
alte Neſt heute noch nicht aufgehört, ſein Daſein weiter zu verträumen. 
Stille Gaſſen, langſame, friedliche Menſchen, überall wunderliche Überreite 
einer verſchwundenen maleriſchen Ziviliſationsform, auf den Abhängen nach 
dem Avon zu ſtattliche, hundertjährige Parke und duftende, in altväteriſcher 
Blumenpracht glänzende Gärten zwiſchen fetten Gemüſeäckern, hochwogen⸗ 
den Getreidefeldern und ſaftigen Wieſenplänen .. . ein ländlich farben- 
reiches, hiſtoriſch ſtimmungsvolles Stillleben wenige (engliſche) Meilen von 
dem Birmingham, Leiceſter und Northampton unſrer Tage! Welch will- 
kommener Gegenſatz, und welcher Segen, daß das unternehmungsluſtige 
und wache England noch ſolche eingeſchlafne Orte aufweiſt, die es ver- 
gaßen, „ihrer Zeit zu folgen!“ Dank ihnen kann man ja auf dem Wege 
der Vergleichung noch erkennen, wie weit wir in ſo mancher Richtung 
gegenüber dem „barbariſchen“ Mittelalter vorgeſchritten ſind. 

Auf die Bedachung des weſtlichen Stadtthores baute man einmal vor 
langer Zeit eine Kapelle, und in Verbindung mit dieſer ſteht ein ebenfalls 
ſehr alter Gebäudekomplex, deſſen mit Schnitzwerk und Wappenſchildern 
geſchmückte Holzwerksfacade und von Spitzgiebeln durchbrochnes, verwit⸗ 
tertes Schieferdach das treueſte Abbild eines mittelalterlichen Stadtinnern 
bildet, das man nur ſehen kann. Errichtet in der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, gehörte dieſes Bauwerk zuerſt einem religiöſen Orden, wurde 
nachher zum Rathaus der Bürgerſchaft verwandelt und ſchließlich 1571 
den Grafen von Leiceſter (dem Bruder des damaligen Grafen von Warwick) 
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zu einer Verſorgungsanſtalt für zwölf arme Invaliden aus Warwick, 
Kenilworth oder Stratford⸗upon⸗Avon eingerichtet. Dieſem Zwecke dient 
das Gebäude noch jetzt ... was es auch erklärt, daß es in feinem ſchönen 
mittelalterlichen Ausſehen ſo wunderbar gut erhalten geblieben iſt. 

Zwölf alte Soldaten wohnen hier in dem „Leicester Hospital“ 
unter derſelben Hausordnung, wie zur Zeit der Königin Eliſabeth. Sie 
ſtehen unter einem „Meiſter“, nennen einander „Brüder“, haben alltäg- 
lich zweimal Gottesdienſt in der Kapelle über dem Stadtthore, benutzen 
eine große, gemeinſame Küche und verbringen ihr Leben, indem ſie auf 
den wohlgepflegten Gängen des alten, eigentümlichen Gartens hinter dem 
Gebäude umherhumpeln, von wo aus man noch die Überbleibjel der alten 
Stadtmauer überblickt. Jeder „Bruder“ hat für ſich einen Schlafraum, ein 
Wohnzimmer und eine Vorratskammer; er darf auch ſeine alte Ehefrau 
bei ſich haben, doch muß diefe, wenn er etwa mit Tode abgeht, das Aſyl 
verlaſſen. 

Der ſtimmungsvolle, kleine Gebäudekomplex ift voller intereſſanter 
Antiquitäten in Geſtalt alter, ſchön geſchnitzter Möbel und ſeltſamer me— 
tallener Hausgeräte. Einen friedlicheren und anheimelnderen Zufluchtsort 
für Männer, die — um den Ausdruck eines alten engliſchen Geſetzes zu 
gebrauchen — are ancient and passed working, kann man ſich kaum 
denken. Vergleicht man dieſen zufällig erhalten gebliebnen Überreſt mittel— 
alterlicher Armenverſorgung mit den unter dem großinduſtriellen Regime 
errichteten Armenhäuſern, worin ein ſo großer Teil der engliſchen Arbeiter 
ſeine Tage ſchließt, wenn ſie überhaupt ein höheres Alter erreichen — was 
freilich zu den Ausnahmen gehört — ſo muß man vor unſrer Barbarei 
unwillkürlich zurückſchaudern. 

Ein in ſeiner Art nicht minder vollkommner Überreſt des mittelalter— 
lichen Englands iſt das an Erinnerungen reiche Warwick Caſtle, deſſen 
ſtattliche, vom herrlichen Grün eines Hirſchparks eingefaßte Façade und 
maſſiver, hoch über die Baumwipfel hinausragender Turm ſich ſeit den 
Tagen Richards II. im Avon widerſpiegeln. 

Der Platz war ſchon vor Errichtung der jetzigen Gebäude und Ver⸗ 
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teidigungswerke die Reſidenz des uralten Baronats Warwick, und wenn man 
das letzte Viertel des 16. Jahrhunderts ausſchließt, haben die Grafen von 
Warwick ihren Stammſitz hier bis zum heutigen Tage gehabt. Dieſen 
Titel und dieſe Würde führten ſeit Wilhelm des Eroberers Tagen zehn, 
von dem erſten normanniſchen Barone in der einen oder andern Weiſe ab⸗ 
ſtammende Familien. Die Burg hat wohl eine ältere und längere, doch 
minder wechſelvolle und romantiſche Geſchichte, als das berühmte, fünf 
engliſche Meilen weiter nördlich gelegne Kenilworth Caſtle, denn letzteres 
ift eines der engliſchen Ritterſchlöſſer, die Oliver Cromwell mit bewaff— 
neter Hand ſtürmte und für immer in Ruinen legte. Die prächtige Burg 
in Warwick hat ihr beſſeres Schickſal dem Umſtande zu verdanken, daß der 
zu Cromwells Zeit lebende Graf Warwick fih den Parlamentariern an= 
ſchloß und mit Erfolg eine Belagerung der Königlichen in jenem Bürger⸗ 
kriege aushielt, der mit Karls I. Hinrichtung in Whitehall ſeinen drama⸗ 
tiſchen Abſchluß fand. / 

Engliſche Monarchen haben fih hier längere Zeit oder beſuchsweiſe 
aufgehalten ſeit den Tagen von Alfred des Großen Tochter Ethelfleda, die 
ein „befeſtigtes Haus“ auf dem, im innern Burghofe ſichtbaren, künſtlichen 
Hügel erbaute. Heinrich III. leitete von hier aus die Belagerung des 
von Simon de Monforts Sohne monatelang verteidigten Kenilworth Caſtle. 
In unſrer Zeit ſind die Königin Viktoria und der Prinz von Wales hier 
zu Gaſte geweſen. 

Das Innere von Warwick Caſtle verdient eher einen Beſuch, als 
die meiſten engliſchen Adelsſitze, teils weil deſſen alte, intereſſante Archi— 
tektur ſo außerordentlich gut erhalten iſt, und teils, weil die Porträtſamm⸗ 
lung älterer Meiſter in den allgemein zugänglichen Feſtgemächern eine 
der merkwürdigſten in ganz England iſt. An wenig Stellen kann man 
van Dyk als Porträtmaler beſſer ſtudieren als hier, denn er iſt hier mit 
mehr als einem Dutzend Bildern vertreten, wovon beſonders ein Teil vor- 
trefflicher Frauenporträte („Snyders Gattin“, „Pauline Adorno“, „Bea⸗ 
trice Coſantia“ u. a. m.) von großem Intereſſe find. Von Rubens pe- 
finden ſich hier zehn Gemälde, darunter „Ignatius Loyola“ — ein un⸗ 
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vergeßliches Meiſterwerk. Des großen Flamländers Porträt vom „Grafen 
von Arundel im Harniſch“ iſt ebenfalls ein Bild, von dem man ſich nur 


ſchwer trennen kann. Dasſelbe gilt von Rembrandts „Bürgermeiſter“ und 


Normanniſche Pforte der Kirche zu Kenilworth. 


Moronis unvergleichlichem „Ritter in ſchwarzem Sammet“. Holbeins (des 

Jüngeren) Knieſtück von „Heinrich VIII.“ und das von „Anne Boleyn“ 

ſind beſonders feine Beiſpiele der intereſſanten Kunſt des Meiſters. 
Nicht in einem großen, öffentlichen Muſeum mit ſeinen Quadrat 
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meilen bilderbedeckter Wände, ſondern in einem ſolchen ſtimmungsvollen, 
alten Adelsneſte wie dieſes, wo die Gemälde durch eine angepaßte Um⸗ 
gebung richtig individualiſiert werden, iſt es, wo man ſich ordentlich dem 
veredelnden Genuſſe hingeben kann, die Meiſterſtücke der Porträtmalerei 
eines van Dyk, eines Rubens, Moroni oder Rembrandt auf ſich einwirken 
zu laſſen. Es liegt etwas unbeſchreiblich Vornehmes in einer Flucht von 
Schloßgemächern, deren Wände ausſchließlich mit ſolchen Kunſtwerken ge⸗ 
ſchmückt ſind. Wie viel beſſer nimmt ſich nicht ſchon eine Sammlung von 
Rüſtungen und Waffen aus, wenn fie, wie hier auf Warwick Caſtle, in 
einem wirklichen Ritterſaale geſchmackvoll geordnet iſt, als die vollgepfropfte 
„Rüſtkammer“ in einem großen Muſeum. Viele große Muſeen würden 
durch verſtändige Ausmerzung nutzbringender werden, und der Sache der 
Volksbildung dürfte durch eine Verteilung jedes überflüſſigen Materials 
auf kleine, ſtädtiſche Gallerien vortrefflich gedient ſein. 

Nach Kenilworth wallfahrtet man, um eine der impoſanteſten feu⸗ 
dalen Ruinen von England zu ſehen, und um fid) der romantiſchen Schil- 
derungen Walter Scotts zu erinnern. Die Schloßruinen Kenilworths ent⸗ 
ſtammen drei verſchiedenen Zeitaltern, und bezeichnend genug iſt der älteſte 
Überreſt zugleich der maſſivſte und beſterhaltene. Dieſer beſteht aus dem 
ungeheuern viereckigen „Kerne“, einer der gewaltigſten unter den Feſtungen, 
die die normänniſchen Erobrer überall im Lande aufführten, um die angel⸗ 
ſächſiſche Bevölkerung im Schach zu halten. Die Mauern ſind enorm dick 
— gegen 5 Meter — und erheben ſich noch heute bis zu 30 Meter Höhe. 
Die in der Mitte des 14. Jahrhunderts von John von Gaunt erbaute 
weſtliche Façade ift vom architektoniſchen Geſichtspunkte der ſchönſte Teil 
der Ruine und zeigt die Überrejte eines beſonders prächtigen Ritterſaals 
mit noch vorhandenen hohen Spitzbogenfenſtern von großer Schönheit. Der 
von Eliſabeths berüchtigtem Günſtling, dem Grafen von Leiceſter, errichtete 
ſüdliche Teil läßt ſchon die Entartung des Geſchmacks erkennen und ift, 
obwohl der jüngſte, doch der verfallendſte Teil des ganzen Komplexes. 

Hier war es, wo Leiceſter 1575 bei Gelegenheit des Beſuchs ſeiner 
königlichen Beſchützerin ein fabelhaft luxuriöſes, acht Tage dauerndes Feſt 
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veranſtaltete. Die Chroniken berichten, daß dasſelbe täglich 1000 Pfund 
Sterling koſtete und daß von den fünfzig adligen Herren und Damen und 
deren vierhundert, während der Feſtwoche im Schloſſe untergebrachten 
Dienern täglich 40 Hektoliter Wein, 85 Hektoliter Bier und 10 Ochſen, 
außer vielen andern Kleinigkeiten, vertilgt wurden. Jener Zeit verſtand man 
ſich auf das Eſſen und Trinken, und nicht zum wenigſten in feinen Kreiſen. 
Nach andern zeitgemäßen Schilderungen zu urteilen, hatte man bereits an- 
gefangen, an geſchraubten Zeremonien und unglaublich erkünſtelten, banalen 
Unterhaltungen Geſchmack zu finden. 

Eine in den tonangebenden Kreiſen ſchrankenlos um ſich greifende 
Geſchmacksverderbnis, zu derſelben Zeit, wo Shakeſpeare eine glänzende, 
litterariſche Entwicklung zu ihrem Gipfel bringt! Das Problem von dem 
wahren Zuſammenhang der großen Geiſter mit dem ſozialen Entwicklungs⸗ 
prozeſſe bietet der pſycho⸗ſoziologiſch arbeitenden Forſchung der Zukunft 
eine Menge ſeltſamer Paradoxen, die nicht im Handumdrehen zu erklären 
ſein dürften. 


Cheſter. 


Großer Salon in Eaton Hall, dem Sommerſitze des Herzogs von Weſtminſter. 
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Von allen uralten Städten Englands vermag es Cheſter am meiſten, 

die Gedanken nach den Tagen der britiſchen Römerherrſchaft zurückzulenken. 
Schon der Name — von dem lateiniſchen castra, Lager — erinnert uns 
daran, daß die berühmte 20. Legion hier auf der fruchtbaren, noch heute 
wegen ihrer vortrefflichen Bodenerzeugniſſe bekannten Ebne ſüdlich von der 
Merſeymündung und dicht vor dem Fuße der nord⸗ 
walliſiſchen Berggegend ſtationiert war. 
x EA Die unzähligen Überreſte von römischen Villen, 
N jE j en, Tempeln, Marktplätzen, Straßen und 
Stadtmauern, die in Cheſter entdeckt wurden und 
deſſen ſtädtiſches Muſeum zu einer Fundgrube für 
den Archäologen gemacht haben, verſtärken nur 
dieſen Eindruck. Die merkwürdige Weiſe, mit der 
die in ihrer Geſamtheit erhaltene mittelalterliche 
Stadtmauer teilweiſe der Außenlinie des viereckigen 
römiſchen Heerlagers folgt, macht es auch beſon⸗ 
ders leicht, in der Phantaſie ein nebliges Bild von 
dem gleichzeitig luxuriöſen und kriegeriſchen, in 
klaſſiſche Formen gegoſſenen Geſellſchaftsleben, für 
das dieſer nördliche Ort vier Jahrhunderte lang den 
Schauplatz bildete, zu konſtruieren. Unternimmt 
man den maleriſchen Rundgang oben auf den Stadt⸗ 
mauern, bemerkt man, wie der von kleinen Segel⸗ 
fahrzeugen belebte Fluß Dee die Stadt auf zwei Seiten umſchließt, und läßt 
man dann die Blicke hinausſchweifen über die ausgedehnte, umgebende 
Ebene bis zu den ſchönen blauen Wellenlinien der walliſiſchen Berge am 
weſtlichen Horizonte, ſo braucht man kein ſtrategiſches Genie zu ſein, um 
zu ahnen, daß dieſer Platz eine militäriſche Bedeutung für die römiſchen 
Erobrer haben mußte, die in dieſem Landesende gleichzeitig das ungezähmte 
Bergvolk von Wales wie das halbgezähmte Barbarenvolk draußen auf dem 
britiſchen Flachlande im Auge zu behalten hatten. 


Ganz dieſelbe Lage war es, die nach dem Normanneneinfall Cheſter 
Steffen, Durch Großbritannien. 14 


Römiſcher Altar in 
Cheſter. 
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(die letzte britiſche Stadt, die vor Wilhelm dem Erobrer die Waffen ſtreckte) 
zu einem der wichtigſten feſten Plätze in der neuen, feudal modifizierten 
Militärherrſchaft machten. In Erkenntnis dieſer hohen Bedeutung Cheſters 
erhob Wilhelm auch ſeinen Verwandten Hugh Lupus (Wolf) zum Grafen 
desſelben mit dem beſondern Auftrage, die Walliſer in Schach zu halten. 
Eine Erinnerung an dieſe geſchichtliche Thatſache haben wir in dem nahe- 
gelegnen Schloſſe Eaton Hall, dem Stammſitze des Herzogs von Weft- 
minſter, einem Nachkommen des grimmen Erobrerbarons „Wolfshugo“. 
Der Titel der Grafen von Cheſter ging ſchon im Mittelalter auf die könig⸗ 
liche Familie über und wird jetzt vom Prinzen von Wales geführt. Eine 
andre Feudalburg in der Nähe, die jedoch ein hiſtoriſches Intereſſe ganz 
andrer Art hat — nämlich eines für das politiſche Leben unſrer Zeit — 
iſt Hawarden Caſtle, die Beſitzung Gladſtones. 

Die zu einem ebenſo eigenartigen wie ſchönen Spazierweg verwandelte 
Ringmauer ift zwar nicht der einzige Uberreſt aus der Feudalzeit der alten 
Stadtgemeinde. Cheſter iſt berühmt wegen der großen Zahl ſeiner ſchönen, 
mit prächtigen Schnitzereien verzierten Fachwerksgebäude aus dem Ende des 
16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Viele darunter geben 
Zeugnis dafür, daß eine vortreffliche künſtleriſche Wirkung ſich auch mit dem 
einfachſten Baumaterial und bei beſcheidenſten Größenverhältniſſen erzielen 
läßt ... wenn nur äſthetiſches Streben vorhanden ift und ihm gnädigſt 
vergönnt wird, einen Finger mit im Spiele zu haben. Dieſe anheimelnden 
Häuſer zeigen außerdem die pittoreske Eigentümlichkeit, daß das Erdgeſchoß, 
zuweilen auch noch das Stockwerk darüber, aus einer offnen Arkade beſteht, 
worin Verkaufsläden ihre Fenſter und Auslageſtände haben. Die Laden⸗ 
reihe wird dadurch zu einem bedeckten „Bazar“ verwandelt und bringt eine 
behagliche Wirkung hervor ... ein Fingerzeig, daß dem Handel und Ver- 
kehr die Schönheit doch nicht zu mangeln braucht. 

Bevor der Touriſt das altertümliche Cheſter verläßt, unterläßt er es 
nicht, der an der öſtlichen Stadtmauer maleriſch gelegnen Kathedrale einen 
Beſuch abzuſtatten ... wäre es auch nur, weil die Chorſtühle die groß— 
artigſten und künſtleriſchten Muſter von Holzſchnitzerei bieten, die man in 
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England ſehen kann. Die ſeltſamen alten Kloſtergebäude neben der Kathe- 
drale ſind erwähnenswert, weil Anſelm — von Hugh Lupus aus der Nor⸗ 
mandie berufen — hier eine Zeit Abt war, ehe er Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury wurde. 

Die kirchlichen Bauwerke ſind vom Zahne der Zeit hart mitgenommen 
worden. Der nach phantaſievoller gotiſcher Art geformte, ſtark verwitterte 
Sandſtein glänzt uns aber dennoch ſo warm unter dem Laubwald hundert⸗ 
jähriger Linden entgegen, als wollte er uns einen Gruß bringen aus der 
Zeit, wo der Menſch noch rotes und warmes Geblüt beſaß, noch reich an 
Gutem und Schlechtem in der Seele und ebenſo arger Vertiertheit wie 
großer Heiligenähnlichkeit fähig war .. . einen Gruß aus der Zeit des 
harten, raublüſternen Wolfshugo und der des milden, philoſophiſchen, jeden 
eignen Beſitz nicht achtenden Anſelm. 


Straßenbild aus Cheſter. 


Die Hauptſtraße in Oxford. 


Neunzehntes Kapitel, 
Orford, das „ſtimmungs vollen. 


N Sie werden einen Vortrag im Studentenverein *** in Oxford 
halten,“ rief mein engliſcher Freund und Gehilfe in nationalöfo- 
nomiſchen Unterſuchungen, der Dr. philos. X. vom Corpus Christi College 
in Oxford. „Da werden Sie die herrlichſte Stadt der Welt ſehen und 
außerdem erfahren, wie ſich ſozialreformeriſche engliſche Studenten aus⸗ 
nehmen!“ Unleugbar recht verlockende Ausſichten, dachte ich; doch was in 
alter Welt bedeutet es, daß ein nüchterner Statiſtiker und vielgereiſter 
Beobachter, wie Freund X. ſich herbeiläßt, mit glänzenden Augen von der 
„herrlichſten Stadt der Welt“ zu ſchwärmen? Ich begann, ihm feine Or- 
fordgefühle zu entlocken und erhielt dabei eine Sturzſee von ſuperlativem 
Enthuſiasmus für Oxfords unvergleichliche Mittelalterarchitektur, Oxfords 
impoſante geſchichtliche und gelehrte Erinnerungen, Oxfords ſeltſame Uni- 
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verſitätsgebräuche und für Orfords ſtimmungsvolle Überlieferungen. Schon 
die Erwähnung ſeiner alma mater dort am niedrigen, grünen Strande 
der Iſis verſetzte meinen praktiſchen Engländer in eine Stimmung, die ich 
noch nie an ihm wahrgenommen hatte. 

„Stimmung .. . ſiehe, das ift das Geheimnis von Oxfords fenti- 
mentaler Gewalt über uns phlegmatiſche Engländer. Wer da Geiſt und 
Herz in maleriſchen Eindrücken baden will, die alle intellektuellen Intereſſen 
und Vorurteile in den Hintergrund drängen, in Eindrücken, die man ſein 
Leben lang unter den Schätzen des Gemüts bewahrt ... der gehe hin 
und fehe Orford ... Oxford, das „ſtimmungsvolle“! 


* * 
* 


Ein warmer, ſtrahlender Sommermorgen war es, als ich zum erſten 
Male in den mittelalterlichen dämmrigen Bücherſälen der Bodleyan Li- 
brary . . . Orfords wunderbar maleriſcher, alter Univerſitätsbibliothek um- 
herwandelte. 

Die lange Kaſſettendecke der Büchergalerie, die auf gekrümmten, 
wurmſtichigen Balken mit wunderlichen Schnitzereien ruht und hier und 
da mit heraldiſchen Emblemen in nachgedunkeltem Gold und verblichnen 
Farben geſchmückt iſt, erſcheint einem ſo ſchwermütig ariſtokratiſch-altväteriſch, 
als könnte es ſich nicht losreißen von den ſtolzen, teuern Erinnerungen an 
gelehrte Doktoren im Fauſtmantel und Erasmusbarett, die vor Jahrhun⸗ 
derten in kontemplativer Ruhe auf den ſchmalen knarrenden Eichendielen 
des Fußbodens hin und her wanderten. Für uns geſchäftig eilige Natur- 
und Kulturſtudenten haben diefe ehrwürdigen Überreſte gelehrten Lebens 
einer verſchwundenen Zeit offenbar keinen Blick — im Gegenteil, ſie for— 
dern von uns ſtillſchweigend, wie alte verwelkte, doch noch vornehm kerzen⸗ 
grade einherſtolzierende adlige Damen zu thun gewohnt ſind, daß wir ein 
Auge für ſie und ihre altmodiſche Würde haben ſollen. Und es wird uns 
ſchwer, das zu verweigern, leicht, ihm zuzuſtimmen. 

Zugegeben, daß es ziemlich unbequem fein dürfte, nach Art des Stu- 
dierens der Jetztzeit auf dieſen ſchmalen Pulten, deren ſchräg abfallende 
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Platten voller Ritzen und Vertiefungen ſind und noch heute die Krampen zei⸗ 
gen, woran einſt die miniaturgeſchmückten Geſchichtsfolianten und in Perga⸗ 
ment gebundnen Theologiequartbände der Sicherheit halber angekettet wurden, 
Dutzende von Nachſchlagewerken aufzuſtapeln und voluminöſe Manuſkript⸗ 
haufen (Papier und Tinte ſind ja jetzt ſo billig!) auszubreiten, ſo kann doch 
kaum jemand der Verſuchung widerſtehen, ſich auf einen der bequemen 
Holzbänke mit ihren hohen Rücklehnen in dieſen, nur von Büchergeſtellen 
umgebnen Saalabteilungen niederzulaſſen. 

Auf den Knien — wenn nicht aus anderm Grunde, ſo wenigſtens um 
der „Stimmung“ willen — ſchlägt man einen der naiven Chronikfolianten 
aus dem 15. Jahrhundert auf und läßt die Phantaſie gemächlich und nad- 
ſinnend über Jahrhunderte zurückſchweifen, während der Blick halb un⸗ 
bewußt den Reiz der alten Buchen draußen einſaugt, deren duftendes, 
grünendes Laubwerk praſſelnd an die kleinen, bleigefaßten, mit alten Col⸗ 
lege-Wappen bemalten Scheiben des offnen Fenſters der Bücherzelle ſchlägt. 
Da draußen brennt die Sonne jo verſengend heiß auf die glattgeſchorenen 
Grasflächen und die beſandeten Gänge — hier drinnen hinter einem kleinen 
gotiſchen Bogenfenſter in ellendicker Mauer iſt es kühl, und das blendende 
Himmelslicht des Hochſommertags erſcheint philoſophiſch gedämpft. Draußen 
wäre man nichts anders als ein Tier, das ſeine beſten Seelenkräfte in 
ſalzige Schweißtropfen umſetzen müßte, um von den brennenden Pfeilen 
des Sonnengottes nicht totgeſengt zu werden. Hier dagegen, in der mittel- 
alterlichen Bibliothekszelle, iſt man frei von ſolchem Naturſklavenkampf ums 
Daſein ... um ſein eignes Licht, fih und andern zur Erbauung, leuchten 
zu laſſen. 

Was thut's, wenn dieſes „eigne Licht“ nur ein gewundner Wachs— 
ſtock mit kleiner, beſcheidner Flamme iſt! Wir ſind nun einmal ſo ge⸗ 
ſchaffen, daß wir im ſtärkſten, naturreinſten Lichte nicht am beſten ſehen, 
ebenſo wie wir im ſtärkſten, unartikulierten Getöſe nicht am beſten hören. 
Hier, am offnen Fenſter der alten Orforder Univerſitätsbibliothek, kann man 
andächtig und fein dem ungleichen Schritt der Vorväter durch die Geſchichte 
ebenſo lauſchen, wie dem geräuſchvollen Stampfen der Zeitgenoſſen der 
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Zukunft entgegen, denn hier vernimmt das Ohr nichts anders, als das 
ſchläfrige Mittagsgezwitſcher der Vögel in den Buchenkronen und das leiſe 
Knarren der alten Fußbodendielen weit dort am andern Ende der Galerie, 
wo einige Bibliotheksbeamte zwiſchen den Bücherregalen hin und her gehen. 

Das ift Orfordsſtimmung, die heutige Stimmung des Orforder Ge- 
lehrtenlebens, wie fie es vor vier- oder fünfhundert Jahren war. That- 
ſächlich it es nicht allein die äußerliche Konſtitution der Orforder Uni- 
verſität (deren College-Syſtem), die auf mittelalterlichem Standpunkt ver⸗ 
harrte, ſondern chenjo auch ihr ganzes wiſſenſchaftliches Leben. Ich ziele 
hier auf das Leben, nicht auf die Wiſſenſchaft. 

Litterae humaniores ſtehen in Oxford in Blüte — jetzt wie vor 
500 Jahren — desgleichen, obwohl in geringerem Grade, Theologie, Mathe- 
matik und vergleichende Sprachforſchung; die Naturwiſſenſchaften aber mwer- 
den ſträflich vernachläſſigt ... eine Wahrheit, die Roger Bacon's Geiſt nur 
mit Schmerzen hören würde, vorausgeſetzt, daß der große Franziskanermönch 
mit ſeiner Zeit beſſer fortgeſchritten wäre, als ſeine alma mater. Buch⸗ 
gelehrſamkeit und introſpektive Studien kann man in Oxfords ſtiller, von 
einem ſcholaſtiſchen Geiſte (nämlich: des Lebens, nicht der Lehre!) noch immer 
beherrſchten Welt des Wiſſens betreiben. Man kann ſich zum gelehrten 
Humaniſten, auch zum humaniſtiſchen Charakter entwickeln, nicht aber zum 
Pfadfinder, der für den Menſchengeiſt durch den Urwald der Natur- und 
Kulturerſcheinungen neue Bahnen bricht. 

Mag ſein, wird man einwenden; Pfadfinder haben wir genug in 
dieſem, von Ingenieuren zugeſtutzten Jahrhundert; doch es tritt oft der 
Fall ein, daß der Ingenieur und fein Mentor, der natur- und ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftliche Pfadfinder, nicht im geringſten wirkliche Charaktere, zum aller⸗ 
mindeſten humaniſtiſche Charaktere ſind. Wenn dieſe in der ſtimmungsvollen 
Gelehrtenſtadt an der Iſis gedeihen . .. dann ein Hoch für Oxford! 

Gewiß; ſo einfach liegt die Sache aber doch nicht. Es giebt auch 
zweierlei Humanismus; und Oxford hat ſeine Lokalfarbe, womit es alles 
ſtempelt, was in defen Boden aufwächſt ... eine Lokalfarbe, die mit eng- 
liſchem Konſervativismus aus den Traditionen von Jahrhunderten zu⸗ 
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ſammengekocht iſt und die von dem feuchtwarmen, etwas erſchlaffenden 
Themſethalklima einen Ton bekommen hat, der typiſchengliſch dadurch er- 
ſcheint, daß er gedämpft iſt, und wiederum ganz unengliſch, daß er eher 
weich und zart, als hart und trocken iſt. Dieſe im College wohnenden 
Fellows, diefe engliſchen Univerſitätspenſionäre, die nach glänzend beſtan⸗ 
denem Examen eine Fellowship und damit für mehrere Jahre zum reich 
lichen und ſorgloſen Lebensunterhalt jährlich 2 bis 300 Pfund Sterling 
(4 bis 6000 Mark) erhalten, ohne mit andern Verpflichtungen belaſtet zu 
ſein als der, in den alten maleriſchen Mauern der Kollegienhäuſer ein 
zölibatäres Leben zu führen, dieſe modernen Univerſitätsmönche, für die 
ein kürzlich verſtorbner Fellow des Brasenose College, Walter Pater — 
deſſen geiſtreiche Eſſays über die Renaiſſance gewiß erft ſpät der Vergeſſen⸗ 
heit anheimfallen werden — ein typiſches Beiſpiel ift, fie haben mert- 
würdig wenig gemeinſam mit den praktiſchen, etwas unpolierten, vielleicht 
auch im Grunde nicht ſo wenig unfeinen Engländern, mit denen man in 
London und den großen Induſtrieſtädten zuſammenzutreffen gewohnt iſt. 
Auch hier haben wir wieder ein Beiſpiel für die ſtarke Tendenz des eng— 
liſchen Charakters nach Außerlichkeiten vor uns. 

Ein Oxford = don (don etwa: Herr) in feinem Staate ift oft ein 
antikiſierender Bücherwurm, ein präraphaelitiſierender Bilderanbeter, ein 
verſchrobener Metaphyſiker oder Mathematiker, für den das Leben aufer- 
halb der Collegemauern ein Buch mit ſieben Siegeln bleibt. Er iſt mit 
einer einzigen Sorte Politur allzu ſorgfältig poliert und in einer einzigen 
Richtung allzu gründlich verfeinert, er iſt „zu gut“ für dieſes Leben, das 
von ſeinen Adepten ſowohl eine Neigung für die Wirklichkeit, die mit dem 
Individuum gleichzeitig iſt, als auch ein feines Unterſcheidungsvermögen 
fordert, um dieſer unmittelbaren Wirklichkeit zum Vorteil einer ferneren 
oder vergeiſtigten Wirklichkeit zu widerſtehen. 

Nur bei wenigen Glückstreffern der Collegeevolution — wie bei dem 
Ariſtoteliker Jowett, dem Renaiſſance⸗Aſthetiker Pater oder dem Platoniker 
Boſanquet — kommt es zur Verwirklichung eines höheren Typus des hu⸗ 
maniſtiſchen Charakters, dann wird aber auch etwas aus dem Charakter ... 
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eine Kultur in höherem Sinne und nicht nur Gelehrtenhandwerkerei. Der 
verſtorbne Jowett als Leiter des Balliol College und Erzieher jozialrefor- 
matoriſcher Männer der Zukunft (darunter Arnold Toynbee's) und Boſanquet 
als hervorragendſter Lehrer der Aſthetik in dem University extension 
movement, wirkten und wirken noch durch ihre klaſſiſche Seelenveredlung. 
Vorzüglich von dem originellen, makelloſen Jowett könnte man ſagen, daß 
er ſchon durch das, was er war, nicht erft durch das, was er leiſtete, 
veredelnd wirkte. Als gelehrter Forſcher war er einer zweiten oder dritten, 
als gelehrter Charakter einer erſten Ranges. Gleichwohl findet ſich bei allen 
den Genannten und noch bei manchen andern, die neben ihnen erwähnt 
werden könnten, etwas vom typiſchen Orforder Univerſitätsmönche ... von 
deſſen akademiſcher Überverfeinerung und Mangel an Sinn für den Teil der 
Wirklichkeit, von der man nicht aus Büchern und Muſeen, ſondern allein durch 
das Leben Kenntnis gewinnen kann. 

Die als Colleges-Penſionäre lebenden Fellows können Vortragende 
und Lehrer fein oder nicht. Sind fie nur Empfänger der akademiſchen Be- 
lohnung, die in einer Fellowship beſteht, jo geben fie kein andres Lebeng- 
zeichen von ſich, als die Bücher, die ſie in ihrem ſtillen, parkumgebnen 
Studierzimmer ſchreiben. Mit beſondrer Erlaubnis ihres College können 
ſie ſich ſogar verheiraten, dürfen dann aber natürlich nicht mehr innerhalb 
der keuſchen Kloſtermauern desſelben wohnen. Erhält ein Fellow außer 
ſeiner Fellowship auch eine Tutorship (und damit 2 bis 300 Pfund 
Sterling extra), ſo iſt er verpflichtet, vor den Studierenden in ſeinem 
College Vorleſungen zu halten, und iſt gleichzeitig eine Art „Klaſſen— 
vorſteher“, indem er den Studiengang einer gewiſſen Anzahl von Studie- 
renden zu leiten hat und für das Studienreſultat verantwortlich iſt. Nach 
feſtländiſchen Begriffen iſt er das Mittelding zwiſchen einem Profeſſor und 
einem aufſichtführenden Lehrer in einem Schüler-Vollpenſionate. Er trägt 
nämlich mit ſeinen fünf bis zehn Kollegen die Verantwortlichkeit für die 
Ordnung innerhalb der Collegemauern am Tage und in der Nacht ... 
und das iſt, wie wir ſehen werden, keine Sinecure und mit der Würde 
eines Gelehrten auch nicht immer vereinbar. 
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Der höchſte Ordnungsbeamte in einem College und Chef der Fel- 
lows und Tutors derſelben wird in verſchiednen Kolleges verſchieden be- 
nannt: entweder Master oder President, Warden oder Principal u. ſ. w. 
Er darf verheiratet fein und wohnt in einem beſondern, mit dem College- 
komplex zuſammenhängenden Gebäude. Zuweilen hält er keine Vorleſungen, 
ſondern widmet ſich nur feinen adminiſtrativen Pflichten — wozu die Vers 
antwortlichkeit für ſein geſamtes College gehört — und betreibt gelehrte 
und litterariſche Arbeiten gegebnen Falls in ſeinen Mußeſtunden. 

Obgleich der Unterricht in der Hauptſache auf den Tutors beruht, 
iſt deren Amt doch von dem eines Profeſſors getrennt, und merkwürdiger⸗ 
weiſe hat der letztere nur ſehr wenig mit dem akademiſchen Unterrichte zu 
ſchaffen. Die Tutorship iſt ein Collegeamt und den Colleges fällt die 
Verantwortung für den Unterricht zu. Die Profeſſorswürde bedeutet da⸗ 
gegen ein Amt innerhalb der Univerſität, d. h. in der für alle Colleges 
gemeinſamen Adminiſtrations⸗ und Examinationskörperſchaft, und fie bringt 
faſt gar keine Verpflichtungen gegenüber den Studierenden mit ſich. Der 
Profeſſor gehört oft einem ganz andern Typus an, als der College-don, 
obgleich er ein ſolcher ſein kann. Er iſt zuweilen ein Weltmann oder 
gelehrter Amateur von mehr litterariſchem als wiſſenſchaftlichem Rufe, und 
das Amt (mit ſeinen 500 bis 1000 Pfund Sterling jährlich) wird ihm 
mehr als die höchſte akademiſche Auszeichnung, denn als ein für die Funk⸗ 
tionen der Univerſität wichtiges akademiſches Amt zuerteilt. Zuweilen hat 
er im Studienjahr nur eine oder zwei, ſelten mehr als ein halbes Dutzend 
Vorleſungen zu halten, und es iſt vorgekommen, daß Profeſſoren (Froude 
war einer darunter) heftig darüber murrten, ſogar mit dieſer minimalen 
Vorleſungsverpflichtung belaſtet zu ſein. Es kommt vor, daß der Profeſſor 
in London oder auf ſeiner Beſitzung im nördlichen England wohnt und 
Oxford nur am Tage vor ſeiner Vorleſung mit einem flüchtigen Beſuche 
beehrt. Natürlich können dieſe Profeſſoren, wenn ſie wirklich bedeutende 
Gelehrte und nicht nur akademiſch ausgezeichnete Amateure ſind, in hohem 
Grade zum Ruhme der Univerſität beitragen, man vermag aber ohne Kennt⸗ 
nis der ſpeziellen Verhältniſſe und Gepflogenheiten der Perſon abſolut nicht 
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zu beurteilen, ob die Gelehrſamkeit des Einzelnen den geringſten Einfluß 
auf ſeine eigne Univerſität und deren wiſſenſchaftliches Leben ausübt. Viel⸗ 
leicht ſind die Orforder Studenten die letzten, die, wenn ſie die Luſt dazu 
verſpürten, Gelegenheit fänden, aus ſeinem Wiſſensborn zu trinken. Da⸗ 
gegen ſteht feſt, daß ſie in der Hauptſache auf ihre College-tutors an⸗ 
gewieſen ſind, deren wiſſenſchaftlicher Standard eine recht unſichre Quan⸗ 
tität darſtellt. 

Zuweilen, d. h. wenn der Inhaber eines Profeſſorenamtes zufällig 
ein armer Mann ift, kommt es vor, daß fein Profeſſorsgehalt für eine 
„ſtandesmäßige“ Lebensführung nicht ausreicht. In England aber, wo es 
nahezu als ſoziales Verbrechen gilt, arm zu ſein oder ſehr kleine Einkünfte 
zu haben, ohne danach zu trachten, dieſe zu „reſpektabeln“ Proportionen 
zu erheben (zu 700 Pfund Sterling oder noch mehr) ſindet ſich reichlich 
Gelegenheit für den wiſſenſchaftlichen Schriftſteller oder Vorleſer, ſich Neben- 
einfünfte zu verſchaffen. Der Fremdling ift anfangs ein wenig verdutzt, 
zu finden, daß ſeine wiſſenſchaftlichen Freunde (die Univerſitätsprofeſſoren 
nicht ausgenommen) bis über die Ohren in einer Arbeit ſitzen, die mit 
deren weiterbildenden wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit nicht das geringſte zu 
thun hat. Entweder ſchreiben ſie Artikel für die großen eneyklopädiſchen 
Werke, die ſtets entſtehen oder neu aufgelegt werden, wie z. B. die Ency- 
elopaedia Britannica, Chambers Encyclopaedia, Dictionary of Poli- 
tical Economy u. ſ. w., oder fie verfaſſen Aufſätze für die Monats- oder 
Vierteljahrsrevüen, arbeiten auf Einladung von Geſellſchaften oder Anſtalten 
für Verbreitung des Wiſſens unter allen Geſellſchaftsklaſſen populäre Vor⸗ 
leſungskurſe aus, oder ſie erhalten von Behörden Auftrag, ſpezielle, von 
adminiſtrativem Standpunkte verwendbare Unterſuchungen verſchiedenſter 
Art — vom Bimetallismus bis zur Pädagogik, von der Hygiene bis zur 
Agronomie — auszuführen. Dann wieder ſchreiben fie Lehrbücher und 
Bände für populär⸗wiſſenſchaftliche „Bibliotheken“, wozu fie von ſpeku⸗ 
lierenden Verlegern beſonders aufgefordert und ermuntert werden, oder ſie 
befaſſen ſich mit der Herausgabe ſolcher Buchſerien, mit der einer neuen 
Eneyklopädie, einer wiſſenſchaftlichen Zeitung, Revue und dergleichen mehr. 
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Huxley z. B. war in unglaublichem Grade in dieſer gemeinnützigen, 
doch für die wiſſenſchaftliche Konzentrierung verderblichen Weiſe in Anſpruch 
genommen. Er mußte dem um ſeines Lebensunterhalts willen nachgeben, 
und außerdem liebte er die Federkriege, die ja jeden ernſten Verſuch, die 
neueſten wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und Theorien zu populariſieren, ſtets 
im Gefolge haben mußten. Hurley ließ es aber an dieſer Art Nebenein⸗ 
künften genug ſein und verband ſeine litterariſchen Nebenarbeiten nicht noch 
mit gewaltigen, induſtriellen Spekulationen, wie es viele der berühmteſten 
wiſſenſchaftlichen Chemiker, Phyſiker, Geologen und Mathematiker Englands 
zu thun pflegen. Sie verquicken die Thätigkeit des Wiſſenſchaftlers mit 
der des Ingenieurs, des populären Vortragenden und des Litteraten, ja 
fogar mit der des Politikers .. . und wie fie überhaupt Zeit und Samm- 
lung finden, eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung von epochemachender oder 
ſonſtwie bleibender Bedeutung durchzuführen, iſt ein Geheimnis. Nein, doch 
kein Geheimnis, denn viele von ihnen finden niemals die Zeit dazu. Sie 
ſind in der Regel nützliche oder mindeſtens ökonomiſch und ſozial erfolg- 
reiche Mitbürger, doch ſehr ſchwache Beackerer des Feldes der Wiſſenſchaften. 
Lord Kelvin (Sir William Thomſon), das große Genie unter ihnen allen, 
hat nicht ſelten, auch von den eignen Landsleuten, ſcharfe Vorwürfe darüber 
hören müſſen, daß er ſeiner großartigen, wiſſenſchaftlichen Lebensthätigkeit 
ſo viele Zeit und Kräfte entzog, um ſich der induſtriellen Wirkſamkeit eines 
Ingenieurs und Großkapitaliſten zu widmen, die keineswegs einen Mann 
von ſeinen ſeltenen Geiſtesgaben verlangt. 

Von Hurley, den wir als Beiſpiel für die praktiſche Vielſeitigkeit des 
engliſchen Gelehrten anführten, kann man jedoch nicht ſagen, daß die un— 
vermeidliche Zerſplitterung feiner Kräfte die Harmonie in feinem Gelehrten- 
leben ſonderlich geſtört hätte, denn fein Talent für populär⸗-wiſſenſchaftliche 
Schriftſtellerei war eines allererſter Ordnung und ſeine Thätigkeit auf dieſem 
Gebiete iſt in wiſſenſchaftlicher wie in rein utilitärer Hinſicht ein glänzender 
Triumph. Er zog als einer der Erſten die revolutionären Konſequenzen aus 
Darwin's Entwicklungstheorien und er hat, neben Darwin und Spencer, 
am meiſten dazu beigetragen, daß faſt das ganze gebildete England heut- 
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zutage evolutioniſtiſch denkt. Das iſt eine Thatſache von unberechen⸗ 
barer, ohne Zweifel großartiger und hoffnungsreicher Bedeutung in der in- 
tellektuellen Geſchichte Englands, ja ganz Europas. Unſre Zeit hat die 
Ausreifung der evolutioniſtiſchen Denkmethode mit angeſehen ... der Dent- 
methode der Zukunft in allem, was das Leben und ſeine Folgeerſcheinungen 
betrifft, und der Name des Phyſiologen Huxley wird in Verbindung mit 
dieſer gewaltigen geiſtigen Revolution alle Zeit genannt werden. 


K * 
* 


In Oxford iſt alſo das Forſchen und Lehren nicht ſo eng verknüpft, 
wie z. B. auf einer deutſchen Univerſität, und der engliſche Student — 
ein höherer Schüler in einem höheren Schulpenſionat — pflegt gewiß oft 
emſigen Umgang mit ſeinem privaten Einpauker, in der Regel einem trocknen 
Schulfuchs, er entbehrt aber — und das betrachte ich als das allerwich— 
tigſte wiſſenſchaftliche Erziehungselement der deutſchen Univerſitäten — bei 
ſeiner täglichen Arbeit die belebende, für jede mit intellektuellem Streben 
beanlagte Natur unendlich fördernde, aneifernde Berührung mit dem leiten⸗ 
den Manne der Wiſſenſchaft, das Gefühl, ſich mitten in der arbeitenden Ge⸗ 
lehrſamkeitswerkſtatt zu befinden. Der engliſche Student kann ja in ſeinem 
Collegevorſteher einen Jowett finden, der ſeinem Charakter einen veredeln⸗ 
den Zug fürs Leben aufprägt, er ift aber auch in dieſem Falle ein „Aus⸗ 
wendiglerner“, der kühl außerhalb der Werkſtatt der Wiſſenſchaft gehalten 
wird und von dem wunderbaren wiſſenſchaftlichen Arbeitsfieber unangeſteckt 
bleibt, das nur das Leben in dieſer Werkſtatt einhauchen kann. Im Grunde 
hat der Orforder Student mit dem wiſſenſchaftlichen Leben der Univerſität 
blutwenig zu thun. In der Regel iſt es ein ganz andres „Leben“, das 
er an dem alten Gelehrtenſitz ſucht, und dieſer iſt „praktiſch“ genug ge- 
weſen, ſich ſeinem Bedürfniſſe anzupaſſen. Die Univerſität in Oxford iſt 
in erſter Linie für den modernen Oxfordſtudenten, und erft in zweiter Linie 
um des Gelehrtenlebens willen vorhanden. Deshalb kann man ſie auch 
erſt in zweiter Linie und mit vielen eigentümlichen Einſchränkungen einen 
Sitz der Gelehrſamkeit nennen. 
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Der Oxforder Student braucht kein andres Examen abzulegen, als 
ein ſolches im Griechiſchen und Lateiniſchen, ſowie in einigen Elementar⸗ 
fächern, um akademiſcher Bürger zu werden. Mit 17 bis zu 18 Jahren 
kommt er nach dem Ufer der Iſis, ſchreibt ſich in ein College ein und 
bereitet ſich allmählich auf fein Kandidateneramen vor. Gewöhnlich kommt 
er dahin unmittelbar aus einer großen Public school, wie Eton, Harrow 
oder Rugby und hat dort, wenn er ſich's einigermaßen angelegen ſein ließ, 
die nötige Grundlage für Lateiniſch und Griechiſch erhalten, die ihn nach 
recht mäßigen Extraſtunden in den Stand ſetzen ſoll, die Prüfung für den 
Grad eines B. A. (Bachelor of arts) zu beſtehen. Die Anforderungen 
für die Approbation zu dieſem Grade (Elementarausbildung in Mathematik, 
Geſchichte und ein paar andren Schulfächern, ſowie einer gewiſſen Sprach⸗ 
und Litteraturkenntnis des Lateiniſchen und Griechiſchen) ſind ſo niedrig 
bemeſſen, daß jeder, der eine Publie school durchgemacht hat, denſelben 
ohne große, beſondre Beſchwerde muß gerecht werden können. Zur wei⸗ 
tern Erleichterung kann er ſeine Examina in den verſchiedenen Fächern 
auch in langen Zwiſchenräumen jedes für ſich ablegen. Zwar darf er ſich 
in einem Kollege nicht länger als drei Jahre aufhalten, nach dieſer Zeit 
aber kann er feine Studien in oder außer Orford in einer Privatwohnung 
fortſetzen und braucht ſich nur zu zeigen, wenn er ſein Examen abzulegen 
wünſcht ... hat aber natürlich die ſtatutenmäßigen Abgaben zu entrichten. 
Bezahlt er dieſe während einer weitern gewiſſen Zahl von Studienterminen 
nach Erwerbung des B. A.-Grades, jo bekommt er feinen M. A. (Master 
of Arts) ſogar — geſchenkt. Ein Examen oder eine andre Prüfung für 
dieſen Grad giebt es nicht. Ein Orforder M. A. braucht keine andern 
akademiſchen Kenntniſſe, als eine gewiſſe Fähigkeit, einige griechiſche und 
römiſche Schriftſteller in der Urſprache leſen zu können. Er braucht nicht 
einmal ein Quentchen „Gelehrſamkeit“ in etwas anderm als im Griechiſchen 
und Lateiniſchen zu heucheln. Mehr mittelalterlich akademiſch als ſo, kann 
man doch nicht wohl ſein. Die Ausländer, die über die griechiſchen und 
lateiniſchen Kenntniſſe der engliſchen Schüler und Studenten — jene 
mögen nach unſern Verhältniſſen gemeſſen, vielleicht groß erſcheinen — in 
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Bewunderung geraten, ſollten nur nicht vergeſſen, daß das gemäß der in 
Oxford geltenden Minimalanforderungen — oft auch deren einzige 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe ſind. Die Konzentrierung auf nur zwei Fächer 
mußte natürlich einen Unterſchied zum Vorteil dieſer Fächer erzeugen . 
ob auch zum Vorteil der Allgemeinbildung und intellektuellen Reife des 
Studenten, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 

Soweit die Minimalforderungen für die leichteſt zu erreichenden afa- 
demiſchen Grade in Betracht kommen, die die Mehrzahl der Studierenden 
anſtreben, erſcheint das ganze Univerſitätsleben als nichts anderes, als ein 
bequemes, von gewiſſen gelinden Studienbeſtimmungen geregeltes Klubleben 
mit der angenehmen Folge, daß man ſchließlich die Berechtigung erlangt, 
ein B. A. oder M. A. hinter feinen Namen zu ſetzen. Außer daß er dieſe 
Minimalforderungen erfüllt, kann der Oxforder Student auch noch fog. 
Honours (d. h. höhere Zeugniſſe mehrfach verſchiedener Art) erſtreben, 
und dieſe Honours bilden die akademiſchen Auszeichnungen für Begabung 
und Fleiß. Jeder Oxforder Student, der es mit feinen Studien einiger 
maßen ernſt nimmt, erſtrebt deshalb ſolche Honours und brüſtet ſich damit 
fein ganzes Leben lang als mit einem Beweiſe, einem für eine geglückte 
Carrière oft unumgänglichen Beweiſe feiner Tauglichkeit für höhere im- 
tellektuelle Aufgaben. Es iſt allgemein bekannt, wieviel Aufhebens man 
in England mit den Senior wranglers, den Empfängern der höchſten 
Zenſur im mathematiſchen Examen, zu machen pflegt. Die gründlicheren 
und umfaſſenderen Studienkurſe in Orford kommen alſo nur als eine voll⸗ 
kommen freiwillig durchgeführte Vervollſtändigung der äußerſt dürftigen 
Minimalkurſe zuſtande. 


* 


Betrachten wir nun unſern Oxforder Studenten — den Under- 
graduate, wie er genannt wird — in ſeinem Alltagsleben und werfen 
wir erſt einen Blick auf die Phyſiognomie ſeiner geliebten Stadt. 

Sobald man einen Schritt aus dem an der Peripherie der Stadt 
gelegenen Bahnhofe thut, begegnet dem Auge eine höchſt maleriſche Er- 
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innerung daran, daß Oxford ein uralter Kulturherd iſt. Hier am nörd⸗ 
lichen Ufer des Fluſſes und unmittelbar am Eingange zu der keſſelförmigen 
Thalſenke, aus der die vielen gotiſchen Türme und Turmſpitzen der alten 
Univerſitätsſtadt zwiſchen dichtbelaubten College-gardens emporragen, hier 
unten, gegenüber der hiſtoriſchen, ſtrategiſch wichtigen Furth, die der Stadt 
ſchon in der Urzeit ihren Namen gab, erhebt ſich ein altertümliches, angel- 
ſächſiſches Bollwerk, ein kreisrunder Erdwall, gekrönt mit den Reſten einer 
primitiven Burg aus unbehauenen Steinblöcken. Däniſche Wikinger haben 
diefe Veſte geſtürmt und normänniſche Ritter fie erobert. Die letzteren 
waren es, die am Fuße des Pfahlwerkes, nach der Flußſeite zu, einen 
mächtigen Turm erbauten, der, halb verfallen und von Immergrün über⸗ 
wuchert, an einen hundertjährigen Kämpen erinnert, deſſen rieſige, vom 
Alter gebeugte Geſtalt von wallendem Haar und Bart umfloſſen iſt. 

Weitere archäologiſche Grübeleien feien indes für jetzt aufgeſchoben, 
denn hier kommen ſchon unſre Oxforder Studentenbekanntſchaften, um ſich 
mit angelſächſiſcher Gaſtfreundlichkeit unfer anzunehmen. In einem ge 
wöhnlichen Londoner Cab fahren wir in die Stadt ein. Zuerſt kommen 
wir durch die bürgerlichen Geſchäftsviertel. Hier ſieht es lebhaft und 
engliſch⸗kleinſtädtiſch aus: die gewöhnlichen Läden, Pferdebahnwagen und 
Fuhrwerke, ſowie ein fröhliches Gedränge von jungen Damen in hellen 
Sommertoiletten und jungen Herren in Strohhüten, Sommerſchuhen und 
Flanellkoſtümen. Das ſchöne Geſchlecht iſt zahlreicher als gewöhnlich ver— 
treten, denn am Nachmittag ſoll großes Wettrudern ſtattfinden, und die 
Herren Sportsſtudenten haben nach ererbter Sitte ihre weiblichen Ver: 
wandten nebſt deren Freundinnen eingeladen, dem wichtigen Wettkampfe bei- 
zuwohnen. Es kann folglich leicht vorkommen, daß eine engliſche Jungfer 
nach dem ehrwürdigen Sitze der Wiſſenſchaften kommt, um ihren ſpätern 
Gatten zu bewundern, wenn er, als halbnackter Athlet auftretend, einen 
Preis für ſeine Sportgewandtheit einheimſt. Dagegen, glaube ich, würde 
ihr es ungemein ſchwer werden, ihn als Preisträger bei einer Wiſſens⸗ 
prüfung bewundern zu können. Der Sport iſt in Oxford eine ſehr wichtige 
Sache; die Studien find ja wohl auch wichtig ... 
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Grade rollt unſer Gefährt an einer prächtigen, alten normanniſchen 
Kirche vorüber . . . der Stein ift vom Alter geſchwärzt und der Zahn der 
Zeit hat die herrlichen Werke des Ornamentenbildhauers arg benagt, das 
Ganze macht aber doch einen ungemein vornehmen Eindruck. Jetzt befinden 
wir uns in dem ausgedehnten Univerſitätsviertel, erklärt unſer Cicerone. 
Es iſt nun alſo Zeit zur Umſchau nach den weltberühmten Colleges, worin 
junge, vermögende Engländer trainieren, um das Leben — es mag nun 
das Geſellſchafts- oder das Berufsleben ſein — im Ernſt zu beginnen. 
Die Straßen, in die wir jetzt kommen, ſind weit ruhiger als die, die wir 
eben verließen. Hier giebt es nur wenige Kaufläden, und alle Wohnhäuſer 
haben ein beſonders reſpektables Ausſehen . .. wie ſich's auch gebührt, denn 
fie find von Profeſſoren, Dozenten, akademiſchen Privatlehrern (Tutors) 
und von einer Menge ältrer Studenten bewohnt. Unſer unermüdlicher 
Gaſtfreund weiſt nach rechts und nach links ... Merton college, Exeter 
college, Queen's college, All Soul's college, St. John's college u. ſ. f. 
in einer jo langen Reihe, daß wir binnen fünf Minuten alle ſtrebſamen Ab- 
ſichten über Bord werfen, uns zu erinnern, welches dieſes und welches jenes 
war. Es find jtattliche, meiſt ſehr alte Gebäude, woran wir vorbeifahren. 
Man wird von einigen unter ihnen ſofort entzückt und gelobt ſich, bei erſter 
Gelegenheit wiederzukommen und die flüchtige Bekanntſchaft zu erneuern. 
Andre — und deren ſind es nicht ſo wenige — zeigen allerhand abenteuer⸗ 
liche Übergänge zwiſchen Gotik und Renaiſſance, und da und dort bemerkt 
das Auge ſogar ſchwere, einförmige Renaiſſancebaracken, die nicht wieder- 
zuſehen grade kein Verluſt wäre. 

Jetzt hält das Cab vor einer prächtigen, neugebauten Straßenfront 
in moderniſiertem, doch deshalb nicht verdorbnem gotiſchen Stil. Das ift 
das Balliol college, das unſerm Gaſtfreund gehört. Durch einen ge— 
räumigen, ſpitzbogigen Thorbau — wo ein ſehr ſtrenger und feierlicher 
Thorhüter Ausſchau hält, daß kein Unberechtigter den Fuß in das gehei⸗ 
ligte Kollegegebiet ſetzt — gelangen wir nach einem Gartenplan, ſo groß 
wie ein Marktplatz. Die ſaftigen, wohlgepflegten Raſenplätze, die dichten 


Haine dickbelaubter Linden, die reizenden Blumenbeete, Buſchgruppen und 
Steffen, Durch Großbritannien. 15 
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bequemen Gartenbänke, auf denen hier und da ein paar junge Leute, ebenſo 
oft mit wie ohne Buch in der Hand, hingelehnt figen .. . alles erinnert 
an einen der herrlichen Parke, die die engliſchen Herrenſitze zu irdiſchen 
Paradieſen machen. Der Sohn des engliſchen Standesherrn braucht alſo 
nichts von dem, woran er gewöhnt iſt, zu entbehren, wenn er nach Oxford 
zieht, um ſich „ins College zu legen“. Auf zwei Seiten iſt das nahezu 
quadratiſche Grundſtück von einer Menge ziemlich regelloſer gotiſcher Ge— 


„The hall“ im Balliol College. 


bäude umgeben, die offenbar verſchiednen Alters ſind. Einzelne ſind gewiß 
ſehr alt, in edler Frühgotik, mit kleinen Fenſtern und niedrigen, ſchmalen 
Hauseingängen, ſowie mit einfachen, doch höchſt ſtilgerechten Verzierungen 
um die Fenſterrahmen und Thürpfoſten. Andre, mit ihrem reicheren Zier— 
rat, ihren mehr launenhaften Linien und phantaſtiſchen Verhältniſſen plau— 
dern von einer ſpäteren Zeit, wo der gotiſche Geſchmack ſchon dem Verfall 
nahe war; wieder andre tragen den Stempel der engliſchen Frührenaiſſance: 
ſie erſcheinen pittoresk und anheimelnd, mit einem Überfluß ſchöner Detail— 
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arbeit; endlich haben wir dort in einer Ecke einen ganz neuen Gebäude- 
komplex, der frühgotiſche Vorbilder mit Erfolg nachahmt. Alle diefe Bau- 
werke enthalten Studentenwohnungen, Hörſäle, ſowie Wohnungen für un⸗ 
verheiratete Univerſitätslehrer und Collegesſtipendiaten. Die beiden andern 
Seiten des ſchönen Hofraumes find dagegen von zwei impoſanten, ſichtlich 
relativ neuen gotiſchen Saalbauten eingenommen. Der zur rechten iſt die 
Collegekapelle, wo alle Collegebewohner (mit Ausnahme des zahlreichen 
Dienſtperſonals) ſich jeden Tag zur Morgenandacht verſammeln. Die großen 
Spitzbogenfenſter aber, die zwiſchen den Baumkronen vor uns hervorſchim⸗ 
mern, gehören the college hall an, worin Studenten und Profeſſoren 
jeden Abend um ſieben Uhr gemeinſam das Mittageſſen einnehmen. 

Mein Wirt beeilt ſich jedoch, mir den Weg nach ſeinen Zimmern zu 
weiſen. Hinein durch niedrige Pforten, ſchmale Steintreppen hinauf, durch 
enge, dunkle Korridore führt er dahin. Er öffnet eine derbe, zwei Zoll 
dicke, vom Alter gedunkelte Eichenthür mit einem neun Zoll langen Schlüſſel 
— der ſo ausſieht, als habe er ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts im 
Schloſſe geſeſſen — und weiſt uns in zwei aneinanderſtoßende, hochelegante 
Garconzimmer, die von den kleinen, in ellendickem Mauerwerk ſitzenden 
Fenſtern nur ſchwach beleuchtet ſind. Hier in weichem, niedrigem Lehn⸗ 
ſtuhl zu ſitzen, umgeben von modernem Luxus und moderner Litteratur, 
nachdenklich und ohne Eile ein Blatt nach dem andern in der neueſten Ab⸗ 
handlung über vergleichende Sprachforſchung oder phyſiologiſche Psychologie 
umzuwenden und dazwiſchen gelegentlich durch die bleieingefaßten Scheiben 
einen Blick hinaus auf die Linden, die Raſenplätze und Blumen, auf die 
majeſtätiſchen Bogenfenſter der Kapelle und die wohlerhaltnen Reliquien 
der pittoresken, die Empfindungsſaiten ſeltſam anſchlagenden Baukunſt des 
15. Jahrhunderts zu werfen .. . auch das ijt echte Oxforder Stimmung, 
die Orforditimmung des Studenten. 

The college ift alfo eine Art Kaſerne ... meiſt eine höchſt ma- 
leriſche Erinnerung daran, was ein reiches und üppiges Kloſter des Mittel⸗ 
alters in den Tagen ſeines Glanzes geweſen ſein mag. In dem herrlichen, 
zum größten Teil im 15. Jahrhundert in rein gotiſchem Stil erbauten 
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Magdalen College z. B. ſehen wir ein paar raſenbedeckte Hofflächen 
umgeben von offnen Säulengängen mit reicher Architektur, überdeckt von 
einer einzigen Reihe von Fenſtern mit ſpitzigem, hervorſpringendem Dach 
und eleganten ſpitzen Aufſätzen und Schnitzereien. Die graue, ſtark ver⸗ 
witterte Sandſteinmauer iſt da und dort von Immergrün und andern 
Schlinggewächſen überwuchert. Ein prächtiger Turm mit großem hervor⸗ 
tretenden Fenſter erhebt fidh in der Mitte der einen Seite. Daneben be- 
findet ſich eine Reihe wunderſchöner, mit Glasmalereien geſchmückter Spitz⸗ 
bogenfenſter als äußres Merkmal der viele Seltenheiten und teilweiſe Unica 
enthaltenden Collegebibliothek. Andre ſtimmungsvolle gotiſche Hallenbauten 
enthalten Kapelle und Speiſeſaal. Ein reizender Park mit klarem, ge⸗ 
ſchlängeltem Waſſerlauf unter Erlen und Weiden, mit Gruppen zahmer 
Rehe auf dem duftenden Raſen, umgiebt die ausgedehnten Collegegebäude 
auf drei Seiten. Die vierte, nach der Straße zu liegende Seite beſteht 
aus maleriſchen Mauern und Bauwerken, worunter ein hoher, ſchlanker 
Glockenturm hervorgehoben zu werden verdient, der nach dem Urteile Sach⸗ 
verſtändiger die vornehmſte architektoniſche Schönheit Orfords bildet. 
und das will viel ſagen. 

Unzweifelhaft ift der Oxforder Student in den meiſten Fällen fürſt— 
lich untergebracht . . . obgleich er in einer Kaſerne mit milder Kaſernen— 
ordnung wohnt. Zwiſchen neun und zehn Uhr morgens erhebt er ſich vom 
Lager. Wenn er ſeine ziemlich beſchränkte Schlafkammer verläßt und ſein 
komfortabel, in manchen Fällen geradezu luxuriös ausgeſtattetes Arbeits: 
zimmer betritt, findet er daſelbſt ſein Frühſtück bereit. Einer der College⸗ 
diener — wovon für jedes halbe Dutzend Studenten einer vorhanden iſt 
— hat dafür geſorgt, daß das Frühſtück ſeinen etwaigen beſondern Wün⸗ 
ſchen entſpricht. Nach Einnahme des Imbiſſes begiebt ſich der Student 
zunächſt nach der Kapelle, wo er der Morgenandacht beiwohnen muß, und 
darauf um elf Uhr nach einem der Hörſäle, gewöhnlich innerhalb ſeines 
eignen College. Iſt er eine fleißige Natur, ſo hört er wohl auch noch 
zwiſchen zwölf und ein Uhr eine Vorleſung oder wohnt einer Übung bei 
einem Tutor bei. Zwiſchen ein und zwei Uhr verzehrt er ſeinen Lunch auf 
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dem eignen Zimmer. Dann begiebt er ſich zur Sportsübung in die Stadt ... 
um auf dem Fluſſe zu rudern, oder Fußball oder Criquet auf den Wieſen 
zu ſpielen oder Promenaden zu machen. Zwiſchen vier und fünf Uhr iſt er 
wieder zu Hauſe und trinkt Thee. Nun ſind noch zwei Stunden bis zur 
Hauptmahlzeit übrig, die in der Hauptſache dem Privatſtudium gewidmet 
werden. Um ſieben Uhr läutet es zur gemeinſamen Tafel für alle Stu⸗ 
denten und Lehrer in dem erwähnten großen Saale. Ehe dieſe feierliche 
Speiſe⸗ und Geſellſchaftsfunktion überwunden ift, wird es um acht, d. h. 
es kommt die Stunde für die zahlreichen Klub- und Vereinsverſammlungen. 
Unſer Student gehört ſtets einer oder mehrerer dieſer Organiſationen an. 
Hier knüpft er auch außerhalb ſeines College Bekanntſchaften an, die ihm 
für das ſpatere Leben in mehr als einer Hinſicht wertvoll werden können, 
und hier legt er den erſten Grund zu der Kunſt, öffentlich zu ſprechen und 
zu verhandeln, ſowie als Vertrauensmann eine Organiſation und deren 
Angelegenheiten zu verwalten. Auf diefe Weiſe wird er mit allen demo- 
kratiſchen Regierungsgrundſätzen, mit Verhandlungen, Abſtimmungen, Mehr⸗ 
heitsbeſchlüſſen und Repräſentationsvorſitz beizeiten vertraut. 

Zuweilen kommt es vor, daß der Student bis nachts elf Uhr „draußen 
in der Stadt“ bleibt und nicht völlig nüchtern nach Hauſe kommt. Die 
ganze Nacht oder bis nach zwölf Uhr wegzubleiben, iſt indes ein grober 
Verſtoß gegen die Collegedisziplin. Gleichwohl geſtattet dieſe, daß die 
Studenten in ihren eignen Zimmern Spielgeſellſchaften und Trinkgelage 
veranſtalten und innerhalb der College-Mauern bis in die frühen Morgen- 
ſtunden manches Unweſen treiben. Es kommt ſogar auffallend regelmäßig, 
doch in längeren Zwiſchenräumen, vor, daß es einmal eine Nacht in einem 
der großen Colleges Oxfords richtig wild zugeht. Die Veranlaſſung dazu 
kann verſchiedener Art ſein . . . meiſt ijt es ein großer Sportsſieg des be- 
treffenden College, der den Jugendmut überſchäumen läßt. Dann wird 
mitten im Collegehofe ein großes Freudenfeuer angezündet. Erhitzt von 
ſtarken Getränken und eine ſcheußliche Katzenmuſik auf allen bekannten und 
unbekannten Inſtrumenten anſtimmend, tanzen die Feſtteilnehmer wie In⸗ 
dianer um die Flammen. Steckt dann ein Unbeteiligter den Kopf zum 
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Fenſter heraus und erſucht er um nächtliche Ruhe, oder kommt gar ein 
unpopulärer Don im Schlafrock herunter, um dem Unweſen zu ſteuern, 
ſo kann es wohl einen mörderlichen Krakehl geben. Bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit bekam ein aufſichtsführender Lehrer des Griechiſchen einmal einen 
Eimer kaltes Waſſer über den Kopf, ein paar hundert Scheiben gingen 
in Trümmern und einige gegen den Unfug proteſtierende Studenten wurden 
„eingeſchraubt“, d. h. man trieb einige lange Schrauben durch die Thüren 
in die Thürverkleidungen ihrer Zimmer, ſo daß am nächſten Tage Schmiede 
und Tiſchler geholt werden mußten, um die Inſaſſen zu befreien ... ein 
nicht ungewöhnlicher Collegeſcherz. Nach einem ſolchen Aufruhr — wegen 
des ſich beſonders die ariſtokratiſchen Christ Church- und Magdalen- 
College einen gewiſſen übeln Ruf erworben haben — ſtehen Studenten 
und Dons eine Zeit lang zu einander auf geſpanntem Fuße. Die letzteren 
fordern Genugthuung für perſönliche Beleidigung und Strafe für Ver⸗ 
gehen gegen die Disziplin. Kann man die Anführer nachweiſen, ſo werden 
ſie von ihrem College relegiert. Iſt eine ſolche exemplariſche Strafe nicht 
möglich, ſo nehmen die Univerſitätsbehörden ihre Zuflucht dazu, Schuldige 
und Unſchuldige durch zeitweilige Aufhebung gewiſſer Sports: und Feſt⸗ 
privilegien zu beſtrafen. Im ganzen fällt die Buße aber meiſt ſehr mild 
aus, und die Behörden bemühen ſich nach Kräften, dem jungen Volk durch 
die Finger zu ſehen. Hat man es mit tauſend oder ein paar tauſend Söhnen 
von Herzögen, Marquis, Grafen, berühmten Politikern oder bekannten Geld⸗ 
fürſten zu thun und lebt man in einem Lande wie in England, wo In⸗ 
telligenz und Gelehrſamkeit an ſich ſo wenig, ſozialer Rang und Reichtum 
aber ſo viel gelten, ſo begreift man, daß die Collegebehörden es vorziehen, 
den Studenten die ausgedehnteſte Selbſtregierung einzuräumen. In Or- 
ford giebt es mehr als ein großes College, von dem man ſagen kann, daß 
es mehr ſeine Studenten als ſeine Dons ſind, die die disziplinariſchen Vor⸗ 
ſchriften handhaben. Der Oxforder Student iſt ſelbſtherriſch ... doch 
hütet er ſich mit engliſchem common sense, Erzeſſe ſo oft zu begehen, daß 
ſeine Selbſtherrſchaft, als Syſtem betrachtet, unmöglich würde. 

Seine Selbſtherrlichkeit erinnert übrigens weit mehr an die des Schul- 
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knaben, als an die des kontinentalen Studenten, wie denn überhaupt das 
ganze kaſernenartige Leben in den Kolleges Oxfords nur eine Fortſetzung 
des Kaſernenſyſtems in den großen engliſchen Knabenſchulen darſtellt, ebenſo 
wie die Studien unter Aufſicht der Collegelehrer und das mechaniſche Ein⸗ 
pauken zum Examen durch private „Paukmeiſter“ (Coaches) nur als eine 
ſehr wenig veränderte Form der Arbeitsweiſe in Eton oder Harrow er- 
ſcheint. Als Schulknabe geht er in einer Art Uniform ... in kurzer Jacke 
und grauen Beinkleidern nebſt hohem ſchwarzen Hute für den Sonntag 
und niedrigem Strohhute für den Werktag. Als Student muß er über die 
Schultern das kurzgeſchnittne Rudiment des flatternden, ſchwarzen Talars eines 
engliſchen Univerſitätsgraduenten und auf dem Kopfe ein ſchwarzes Barett 
tragen, das aus einer runden Kappe mit flacher, ſteifer viereckiger Scheibe 
obendrauf beſteht. Nach einer gewiſſen Abendſtunde darf er ſich auf der 
Straße nicht mehr ohne dieſe Tracht ſehen laſſen. Für Sportszwecke benutzt 
man helle Flanellkleidung und Strohhüte mit bunten Bändern, welch letztere 
die verſchiednen Klubs und Vereine bezeichnen. Zur Univerſitätsdisziplin ge⸗ 
hört es, daß der Student in der Zeit zwiſchen den Vorleſungsterminen (d. h. 
vom 15. März bis 1. Mai, 15. Juni bis 15. Oktober und 15. Dezember bis 
15. Januar) ohne beſondre Erlaubnis ſeiner Collegebehörde in Oxford nicht ver⸗ 
weilen darf. Letztere trägt die Verantwortlichkeit für fein gutes Verhal⸗ 
ten, denn die ſtädtiſchen Behörden haben keine Jurisdiktion über die aka⸗ 
demiſchen Bürger. Es iſt alſo für die Ferienruhe der Univerſitätsbehörden 
ſehr weſentlich, daß die Studenten die Stadt verlaſſen haben .. . ganz wie 
ſich der Penſionsvorſteher erſt frei und ledig fühlt, wenn ſeine Penſionäre 
auf Ferienbeſuch zu Hauſe ſind. 


* * 
r 


Welche Bedeutung haben die Univerſitätsjahre eigentlich für den Dr- 
forder Studenten? Will er ſtudieren, ſo kann er ja für einzelne Wiſſens⸗ 
zweige daraus Nutzen ziehen, obwohl ſeine Univerſität keineswegs der denk— 
bar zweckmäßigſte Platz dafür iſt. Gewöhnlich iſt er aber nach Oxford nicht 
gekommen, um zu ſtudieren, ſondern um ſich einen Grad zu „erliegen“ 
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und ſeine ſoziale Natur in gewiſſer, ariſtokratiſcher Richtung auszubilden, 
und dieſem Zwecke iſt die Univerſität bewunderungswürdig angepaßt. 
Wir dürfen nämlich nicht vergeſſen, aus welcher Art Häuslichkeit der 
Orforder Studierende kommt. Er entſtammt den prächtigen, über ganz Eng⸗ 
land verſtreuten Ariſtokraten-, Kaufmanns, Fabrikanten⸗, und Beamten- 
heimſtätten, wo ſich wohl aller mögliche materielle Luxus vorfindet, die geiſtige 
Atmoſphäre aber äußerſt kühl, grau-leblos und oft mit erkluſivem Sektengeiſt 
erfüllt ift. Von freiem Ideenleben ift nichts zu ſpüren. Man hat feine 
gegebnen Ideen und betrachtet es als etwas Unanſtändiges, daß es überhaupt 
noch andre oder bewegliche, wachſende, nicht verſteinerte Ideen giebt. Und was 
der Engländer einmal für unanſtändig anſieht, das ignoriert er innerhalb 
des Familienlebens mit fanatiſcher Zähigkeit. Dieſe für das engliſche 
Familienleben bezeichnende Engherzigkeit herrſcht nicht in ihrer urſprünglichen 
Strenge in dem, im Ganzen genommen ſehr toleranten öffentlichen Leben ... 
und dieſer Segen iſt zum großen Teil dem Univerſitätsleben der männlichen 
Jugend zu verdanken. Auf der Univerſität lebt der Jüngling vereint mit Ver⸗ 
tretern aller andern vorhandnen Formen ſozialer Bigotterie und wird von der 
Logik der Verhältniſſe gezwungen, dieſe als gleichwertig mit ſeiner eignen, 
daheim eingeimpften Anſchauung der Dinge anzuerkennen. Er lernt außerhalb 
des Vaterhauſes die trennenden, widerſpruchsreichen geiſtigen Formen des 
Lebens tolerieren. Faſt ausſchließlich ſtammend aus reichen Familien und 
den Löwenanteil ſeiner Aufmerkſamkeit dem Sport zuwendend, fühlt ſich das 
Orforder Studentenkorps als eine Ariſtokratie in ganz anderm Sinne, als das 
irgend einer andren Studentenſchaft Europas möglich iſt. In einer ſolchen 
Studentenariſtokratie werden alle anerkannten und unausweichlichen Ver- 
ſchiedenheiten geadelt und einander gleichgeſtellt. Neben dem Studenten— 
korps bilden die Lehrer und Adminiſtratoren der Univerſität eine Gelehrten- 
und Intelligenzariſtokratie, die ihrerſeits dazu beiträgt, den geiſtigen Horizont 
des Studenten zu erweitern, oder ihm wenigſtens das Zugeſtändnis abnötigt, 
daß es im Leben noch andre Erſcheinungen giebt, als ſeine eignen ſozialen 
Vorurteile, und daß jene Achtung, ja ſogar Anerkennung erheiſchen. 
Hierzu kommen nun die, für alle Oxforder Studenten — die ge- 
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lehrteſten Sportsſtudenten eingerechnet — gemeinſamen klaſſiſchen Studien. 
Der hieſige Student kann es nicht umgehen, ein wenig Plato, ein wenig 
Ariſtoteles, ein wenig Thukydides, ein wenig Aeſchylos und Sophokles zu 
leſen und er muß eine Anzahl vortrefflicher Vorleſungen ſowohl über dieſe, 
wie noch über einige große römiſche Schriftſteller unbedingt anhören. Der 
Charkakterkultus der klaſſiſchen Vorzeit, der in ſozialer und religiöſer Gin- 
ſicht von dem unſern jo gar verſchieden ift, die plaſtiſchen Charaktere Griechen- 
lands und Roms, neben denen die Verwandlungen der Ziviliſationsverhält⸗ 
niſſe in Jahrhunderten unweſentlich erſcheinen . . . alles das, als die fait 
einzige Geiſtesnahrung des Orforder Studenten, läßt in feiner Seelen- 
entwicklung deutliche Spuren zurück. Ohne die Allgemeinbildung des konti— 
nentalen Studenten zu erwerben, bekommt er oft einen ziemlich tiefen Ein⸗ 
druck von feinen griechiſchen und lateiniſchen Übungen, ſodaß ſeinem Cha- 
rakter davon ein ſichtbarer Stempel aufgeprägt bleibt. 

Die Univerſität verleiht ihm alfo weniger eine Intelligenz als eine 
Charakterbildung. Als Eigentümer ungeheuern Grundbeſitzes, als Chef 
großer induſtrieller und kommerzieller Unternehmungen, als bureaukratiſcher 
Verwalter ausgedehnter Kolonien und exotiſcher, unterworfner Staaten, 
ſowie als militäriſcher Beſchützer von ſolchen, genießt er ſpäter den Vorteil 
davon, ſeinen Charakter mit einem bischen Klaſſizismus übertüncht und ſich 
eine gewiſſe weltmänniſche Toleranz angeeignet zu haben. Dieſe Thätigkeits⸗ 
zweige fordern im Grunde wenig höhere Intelligenz und wenig tiefere Kennt— 
niſſe, ſondern vor allem Klugheit und feſten Charakter. Den Durchſchnitts⸗ 
Engländern geht faſt jede intellektuelle und äſthetiſche Neigung ab, vielleicht 
mehr als jeder andern Nation Europas. Als Erſatz dafür haben fie erſtaun⸗ 
lichen Unternehmungsgeiſt für den Betrieb allerlei grober Berufsthätigkeit im 
großen Stil — für Großinduſtrie, Koloniſation, Welthandel, demokratiſche 
Politik und dergleichen — und ſie beſitzen auch die Kühle und Zähigkeit des 
Charakters, die den Erfolg in dieſen Thätigkeiten ſichern. Geiſtloſe, ein⸗ 
förmige, unäſthetiſche Arbeit ermüdet ſie nicht, ſondern wird trotz aller 
Hinderniſſe mit ruhiger Konſequenz ausgeführt. Das iſt gleichzeitig eine der 
ſtärkſten und eine der ſchwächſten Seiten des engliſchen Nationalcharakters. 


934 Im Lande Shakeſpeares und der mittelalterlihen Erinnerungen. 


Der Engländer iſt der Mann der Quantität, nicht der Qualität. Er 
treibt ſeine Thätigkeit ins Große, hat im Grunde aber keine befriedigende 
Antwort auf die Frage: cui bono? Er kann eine ausgedehnte Herrſchaft 
und verwickelte Inſtitutionen aufbauen, bleibt dabei aber ſelbſt einſeitig und 
in gewiſſer Hinſicht nur pygmäenhaft entwickelt. Sein Volk gebiert öfters 
kraftvolle und erfolgreiche Charaktere, doch dieſe ſind gleichwohl jetzt — 
ich ſchreibe über das moderne England — ſelten intereſſant im höheren, 
allgemein menſchlichen Sinne. 


Die alte Aula der theologiſchen Fakultät in Oxford. 
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SZwanzigſtes Kapitel. 
Haddon Hall und Chatsworth Houſe. 


Erosit den im mittleren England Reiſenden bildet es eine angenehme Über: 
S raſchung, mitten zwiſchen den widerwärtigen Induſtriebezirken Man⸗ 
cheſters und Sheffields auf ſeinem Wege eine ſo naturſchöne und vom pitto⸗ 
resken Geſichtspunkte ſo intereſſante Gegend wie die Grafſchaft Derbyſhire 
anzutreffen. Als ich bei meiner Rundreiſe durch das induſtrielle England 
eines ſchönen Nachmittags bemerkte, daß ich von Sheffields Meſſerſchmieden 
und Stahlgießereien mehr als genug hatte, kam ich auf den verſtändigen 
Gedanken, nicht den graden Weg nach meiner nächſten induſtriellen Beobach— 
tungsſtation (Mancheſter) zu dampfen, ſondern meinen von Fabriksgetöſe 
ſchmerzenden Kopf durch einen mehrtägigen Streifzug in den, wegen ihrer 
reizenden Szenerien geprieſenen Thälern Derbyſhires aufzufriſchen. 

Nach der alten guten Regel, daß das Beſte gerade gut genug iſt, 
wendete ich mich nach den Derwent- und Wyethälern, wo zwei der be: 
rühmteſten hochadligen Güter Englands liegen: Haddon Hall, das Eigentum 
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des Herzogs von Rutland, und Chatsworth Houſe, der Familienſitz des 
Herzogs von Devonſhire. Es liegt ein beſondrer Reiz in der Vergleichung 
dieſer beiden feudalen Niederlaſſungen, denn die eine gehört zu den typiſchten 
mittelalterlichen Burgen, die ſich in England noch erhalten haben, während 
die andre ein Renaiſſancepalaſt iſt, der uns in nicht minder charakteriſtiſcher 
Weiſe den engliſchen Feudalismus in ſeiner modernen Geſtalt zeigt. 

Die ſchmutzige und anwidernde Stadt Sheffield iſt von einer koupierten, 
an Wald und Waſſerläufen beſonders reichen Landſchaft umgeben. Läßt man 
den großen Fabriksort hinter ſich, ſo fährt man zuerſt durch eine Menge 
kleinerer Fabriksplätze und nachher an ſehr vielen vereinzelten Fabriken und 
Eiſenwerken vorüber. Schließlich verliert man auch dieſe letzten Spuren 
des Induſtrialismus aus dem Geſicht, und wenn man in das enge, von 
waldbewachſenen Abhängen umgebene Derwentthal gekommen iſt, das pitto⸗ 
reske Matlock mit ſeinen Mineralquellen und Sanatorien paſſiert, ſowie das 
kleine Dorf Rowsley am Zuſammenfluſſe des Wye und des Derwent er- 
reicht hat, befindet man ſich in einem der ländlich friedvollſten Winkel der 
ganzen Inſel John Bulls. 

Hier ſtoßen die Domänen der Herzöge von Rutland und von Devonſhire 
aneinander und hier, auf den alten Familiengütern, wird kein andres Ge- 
werbe als der Landbau betrieben . .. natürlich Landbau in großem Mağ- 
ſtabe und nach den neueſten Methoden. Die Bevölkerung hier iſt durchweg 
von agrariſchem Typus und unterſcheidet ſich von den Arbeiterklaſſen Man⸗ 
cheſters und Sheffields an Leib und Seele vielleicht mehr, als von den agra- 
rischen Bewohnern der entfernteſten Landesteile. Solche plötzliche Übergänge 
von einer Daſeinsform zu einer andern trifft der in England umherſchweifende 
Fremde unaufhörlich. Die ſtrenge Organiſation des ökonomiſchen Lebens, 
die weitgetriebne Arbeitsteilung und deren Tendenz, die induſtrielle Be- 
völkerung in ungeheure Städte zuſammenzudrängen, verwandelt England 
zu einer Art ſozial-pſychologiſcher Moſaik. Ungleiche Volkstypen trifft man 
ohne Übergang dicht beieinander entwickelt. 

In Rowsley iſt jedes Farmhaus, jede Arbeiterhütte ſo rein und fein, 
wie man's nur wünſchen kann. Vor jedem, mit ſchneeweißen Gardinen 
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verſehenen Fenſter duftet ein Gärtchen mit einem kleinen Urwalddickicht 
ſchöner, altväteriſcher Kräuter und Büſche. Männer, Frauen und Kinder 
find braun von Teint, grade aufgewachſen und ſtark an Gliedern ... nicht 
bleich, ſchmächtig und eingeſunken, wie in den ſchmutzigen, übelriechenden 
Arbeitervierteln Sheffields und Mancheſters. Hier ſieht man die ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder in ihren Freiſtunden auf den Ackern Unkraut ausrotten 
oder in den geräumigen Bauernſtuben Früchte leſen und reinigen ... dort 
in den Induſtrieſtädten findet man ſie in den dunſtigen Fabrikſälen nervös 
hin und herraſen, wie tränierte Affen, die die wild lärmenden Maſchinen⸗ 
ungeheuer bedienen. 

Rowsley ift im beiten Sinne des Worts das Vorbild für ein alt- 
modiſches engliſches Dorf. Die unregelmäßig zwiſchen heckenumſchloſſenen 
Obſtgärten verſtreuten Bauernhäuſer und Reihen von Arbeitercottages ſind 
alle beſtens erhalten, und manche davon ſehen ziemlich neu aus. Der alter- 
tümliche, halbgotiſche Bauſtil iſt in den meiſten Fällen ſorgſam bewahrt 
oder mit vielem Geſchmack nachgeahmt. Der Eindruck ländlicher Wohlfahrt 
wird hier nicht — wie jo vielerorts in England, wo man ſich zu „Verbeſſe— 
rungen“ aufgeſchwungen hat — von der banalen, in ländlichen Umgebungen 
ſo ſtörenden „Vorſtadtarchitektur“ geſtört. Der kleine Gaſthof iſt eine der 
anziehendſten Reliquien ländlicher Architektur des 17. Jahrhunderts in England. 

An einem lauen, duftenden Sommerabende in dieſem kleinen alt⸗ 
engliſchen Dorfe umherzuwandern oder eine Zeit lang an deſſen verwitterter, 
moosbewachſener Steinbrücke über den Wye zu verweilen und im Anſchauen 
des Mondlichtſtreifens in dem plätſchernden Waſſer zu verſinken, worüber 
uralte Weiden ihre knotigen Stämme und feines, ſchwankendes Laubwerk 
neigen, iſt die beſte Vorbereitung, die man ſich wünſchen kann, um am 
nächſten Tage nach der alten Ritterburg Haddon Hall hinaufzupilgern. Die 
Landſchaft hat die weichen Bogenlinien und ſaftigen Farben, die für Eng⸗ 
land charakteriſtiſch ſind, und das kriſtallklare Waſſer des Wye, deſſen Laufe 
man in dem herrlichen, die Burg umgebenden Parke folgt, glänzt ſo friſch 
unter dem ſchattigen Laubgewölbe hundertjähriger Bäume. 

Die Ritter des Mittelalters verſtanden es zuweilen ebenſogut wie 
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deſſen Mönche, für ihre prächtigen Wohnſtätten im Schoße der Natur die 
idylliſchten Plätze auszuwählen. Das ſtattliche feudale Haus, deſſen Turm 
und unregelmäßige Strecken zinnengekrönter Mauern wir jetzt aus dem 
dichten Laubwerk auf halber Höhe eines waldbeſtandnen Hügels auftauchen 
ſehen, kann man gar nicht anders nennen, als eine feudale Idylle. Es 
it keine Feſtung, um fich zu verteidigen, ſondern ein nur notdürftig be- 
feſtigter Palaſt, worin das Haupt einer großen adeligen Familie in der 
reizendſten Naturumgebung einen fürſtlichen Hofſtaat halten konnte. 

Von Haddon Hall haben die Chroniken nicht ſolche kriegeriſche Aben- 
teuer zu berichten, wie z. B. von Kenilworth oder Warwick Caſtle, dafür 
aber ſo viele, mehr romantiſche Epiſoden und lebensvolle Züge von dem, 
was, man die häuslichen Verhältniſſe der Feudalzeit nennen könnte. Schon 
der Umſtand, daß der jetzige Beſitzer des Palaſtes nicht den Namen trägt, 
mit deſſen Geſchichte die Ortlichkeit hauptſächlich verknüpft iſt, erinnert an 
eine pikante Anekdote aus dem 16. Jahrhundert. Jener Zeit war Haddon 
Hall im Beſitze eines Sir George Vernon, deſſen aus der Normandie ſtam⸗ 
mende Familie ſeit dem 12. Jahrhundert hier reſidiert hatte. Ritter George 
beſaß zwei Töchter, die feine ausgedehnten Beſitzungen, darunter nicht we 
niger als dreißig beſondre Güter in Derbyſhire allein, erben ſollten. Die 
ältre Tochter wurde aber auf Koſten der jüngern — der ſchönen und 
liebenswürdigen Dorothy Vernon — begünſtigt, und als die ältere Schweſter 
ihre Hochzeit mit großem Prunke auf Haddon Hall feierte, wollten die Eltern 
nicht einmal Dorothys Verlobung mit dem jungen Sir John Manners, 
dem Sohne des Grafen von Rutland, zuſtimmen, den jene heimlich liebte. 
Während der Hochzeitsfeſtlichkeiten, die ein paar Wochen währten, ritt nun 
dieſer, als Waldhüter verkleidet, Tag und Nacht im Parke von Haddon 
Hall umher, immer hoffend, einen Schimmer von der Dame ſeines Herzens 
zu ſehen, und in einer ſchönen Nacht, als in den geräumigen Sälen des 
gotiſchen Palaſtes der Tanz in vollem Gange war, begab ſich Dorothy un— 
bemerkt hinaus auf die Terraſſe, ſchlüpfte die Stufen nach der Wieſe davor 
hinunter und kreuzte die kleine Steinbrücke über den Fluß, auf deſſen andrer 
Seite ſie von den Armen des Geliebten empfangen wurde. 
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Dann ging's zu Roſſe fort die ganze Nacht hindurch, bis das Pärchen 
am folgenden Tage in einer Kirche des Erbguts des Bräutigams getraut wurde. 

Durch dieſe romantiſche Heirat wurde Haddon Hall für ein paar hundert 
Jahre die Reſidenz der Grafen (ſpätern Herzöge) von Rutland. Jetzt wohnen 
ſie in dem großen und zeitgemäß komfortabeln, doch in modernem trivialen 
Stile errichteten Belvoir Caſtle an der Grenze zwiſchen Leiceſterſhire und 
Lincolnſhire. Durch ihre romantiſche Flucht aus Haddon Hall wurde Dorothy 
Vernon zur Heldin in vielen Gedichten, Romanen und Dramen bis herab 
auf unſre Tage, und fait auf jedem Schritte, den man in ihrem jetzt ver- 
laſſenen Palaſte thut, wird man von dem herumführenden dienſtbaren Geiſte 
mit einer Menge Anekdoten von dem ſchönen und mutigen Edelfräulein 
unterhalten. 

Es würde eines gründlichen Kenners der gotiſchen Schloßarchitektur 
und vielen Raumes bedürfen, um eine Vorſtellung von dem gleichzeitig 
anheimelnden und prächtigen, romantiſch regelloſen und den Schönheitsſinn. 
tief berührenden Gebäudekomplex zu geben, wie er da auf unebnem Boden 
zwiſchen dem dunkeln Walde und dem klaren Fluſſe liegt. Es giebt wenig 
alte Ritterburgen in Weſteuropa, und wahrſcheinlich gar keine in England, 
die gleichzeitig ſo wohlerhalten und auch von dem geringſten Verſuch einer 
Reſtaurierung unberührt geblieben ſind. Dieſer wichtige Vorzug hängt mit 
dem Umſtand zuſammen, daß der Platz feit mehr als hundert Jahren un: 
bewohnt iſt. Bei genügender Phantaſie und archäologiſcher Kenntnis hat 
man hier die beſte denkbare Gelegenheit, ſich eine Vorſtellung davon zu 
bilden, wie „die Großen im Lande“ vor 400 bis 500 Jahren oder in noch 
früherer Zeit zu wohnen und zu leben pflegten. 

Um die beiden, in verſchiedner Höhe gelegenen Schloßhöfe find Bau- 
lichkeiten von ſehr verſchiednem Alter zuſammengedrängt. In der kleinen 
unregelmäßigen Schloßkapelle findet man runde normanniſche Wölbungen 
und Fenſter. Ein beſonders primitiv geſtalteter Pfeiler und der maſſive 
gleich daneben befindliche Taufſtein ſollen ſogar angelſächſiſchen Urſprungs 
ſein. Im 14. Jahrhundert wurde der in ſeinem einfachen, maleriſchen Stil 
höchſt intereſſante fog. „große Banketſaal“ mit feinem maſſiven Spitzbogen— 
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portal erbaut, das nach einer unregelmäßig angeordneten kleinen Terraſſe 
im untern Burghofe hinausführt. Dieſe Halle war, wie in allen nordiſchen 
Ritterburgen, der Schauplatz alles offiziellen und geſellſchaftlichen Lebens, 
für das der reiche und mächtige Edelmann den Mittelpunkt bildete. 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurden in etwas reicherem, doch 
gleich geſchmacksreinem Stil die Prunkgemächer rings um den obern Schloß⸗ 
hof hinzugebaut; und zu allerletzt, wahrſcheinlich gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts, erhielt der ganze unregelmäßige Komplex durch die ſogenannte 
„lange Gallerie“ oder den Ballſaal ſeinen Abſchluß. Dieſer hat nach der 
Gartenterraſſe zu drei pittoreske, von Immergrün überwachſene Erker, die 
die populärſte architektonische Schönheit des Platzes ausmachen und durch 
unzählige Gemälde und Kupferſtiche verewigt wurden. 

So wuchs alſo die alte Ritterburg im Laufe der Jahrhunderte Stück 
für Stück — von innen nach außen — je nachdem der Bedarf an ver- 
mehrten Räumen oder neuen Gemächern für beſondere Zwecke das erheiſchte. 
Der alte ehrwürdige Ritterſaal blieb, trotz aller Veränderungen und Er⸗ 
weiterungen — ſtets der Mittelpunkt dieſer organiſch verflochtenen Gebäude, 
die alle ſchon durch das Außre ihre verſchiedne Beſtimmung in harmoniſcher 
Weiſe verraten. Verhältniſſe und Verzierungen der Fenſter und Portale 
ſcheiden ſofort die weich ſtimmungsvolle Kapelle von dem vornehm monu⸗ 
mentalen Ritterſaale. Die niedrigen und einfachen, doch trotzdem maleriſchen 
Küchen⸗ und Okonomiegebäude ſind unmöglich mit dem anheimelnden Bau⸗ 
block zu verwechſeln, worin die Wohnzimmer der Familie liegen, ſo wenig 
wie dieſe mit dem ſtattlicheren und deutlich ornamentierten Teile für Gaſt⸗ 
zimmer und Feſtſäle. Die ſchlanken Wachttürme, deren Zinnen das Ganze 
überragen, verleihen dieſer Architekturphyſiognomie einen ganz ſelbſtändigen, 
derb kriegeriſchen Zug. 

Hier, wo kaum ein Fenſter dem andern, kein Portal, keine Treppe 
oder Thür der andern gleicht, bildet all die äußre Schönheit einen fein 
harmonierenden, doch völlig durchſcheinenden Schleier über das Zweckmäßige 
in jedem beſondern Gebäudeteile. Dieſe ſchöne Vereinigung des künſtleriſch 
Freien mit dem phyſiologiſch Gebundenen in der gotiſchen Schloßarchitektur 
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iſt es, die man ganz allgemein und vielleicht am beſten in dem Ausrufe: 
„Wie maleriſch!“ zuſammenfaßt. 

Will man den ſchroffſten Gegenſatz zu dieſer ungezwungnen Indivi⸗ 
dualiſierung und organiſch maßvollen Größenzumeſſung von Gebäudeteilen 
ſehen, ſo braucht man nur eine Wegſtunde weit durch Wieſen und Parke 
nach Chatsworth Houſe zu wandern. 

Auf einem, an Haddon erinnernden Terrain, d. h. zwiſchen einer 
bewaldeten Anhöhe und dem durch offne Wieſengründe fließenden Derwent, 
haben die Ahnen des jetzigen Herzogs von Devonſhire gegen Ende des 
17. Jahrhunderts den alten gotiſchen Familienſitz durch einen großen, vier⸗ 
eckigen Renaiſſanceblock erſetzt, deljen faſt identiſch konſtruierte und geſchmückte 
Seiten jede gegen dreißig, einander ganz gleiche Fenſter aufweiſen. Nach 
Norden zu hat man ſpäter, 1820, in noch dürftigerem Geſchmack einen 
zwei Dutzend Fenſter langen Flügel angebaut, der mit einem nichtsſagenden 
Pavillon im gleichen einförmigen Kaſernenſtil abſchließt. 

Außerlich findet ſich nur ein kleiner oder faſt gar kein Unterſchied 
zwiſchen Küche und Prunkſaal, zwiſchen Kapelle und Wohnzimmern. Alles 
ijt in dieſelbe rechtwinklige, hochſtattliche Form eingepreßt, ohne Rückſicht 
auf etwas andres als mechaniſche Gleichförmigkeit und gleißende Oberfläche. 
Das rieſenhafte Bauwerk iſt ſeiner herrlichen Naturumgebung ebenſowenig 
angepaßt, als wenn der für Londons Verhältniſſe zugeſchnittene Bucking⸗ 
ham Palaſt von einer Schar böſer Geiſter durch die Luft hierher verſetzt 
würde. Man kann erraten, daß der Beſitzer dieſes Palaſtes mit all ſeinem 
Reichtum an Zimmern und Sälen darunter unmöglich eine einzige, kleine 
anheimelnde Studierſtube mit mäßig großen, unregelmäßig angebrachten 
Fenſtern und den für ein ſolches anſprechendſten Verhältniſſen an Höhe und 
Bodenfläche aufſuchen kann. Hier lebt man großartig, ob man will oder 
nicht, ob es ſich für den Zweck eignet oder nicht. 

Von demſelben einfältigen Größenwahn zeugt die mächtige Steinbrücke 
über den Fluß unten im Parke. Eine ſolche Brücke würde für einen Arm 
der Seine in Paris paſſen, hier draußen in lieblicher und einfacher Natur 


nimmt fie ſich fait grotesk aus. Die unäſthetiſche Großthuerei, die all diefe 
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feine, ſtädtiſche Architektur hier in die Natur hinaus verlegt hat, hat auch 
noch die eigenartige Schönheit des Fluſſes durch Aufſchütten von Dämmen 
unten im Parke vernichtet, Dank denen das Waſſer unter der Brücke und 
dicht vor dem Schloſſe eine künſtliche breite Fläche, doch auch einen künſtlich 
trägen Lauf und, in den trocknen Sommermonaten, eine künſtlich trübe 
Konſiſtenz erhalten hat .. . ein bedauerlicher Unterſchied gegenüber dem 
hurtigen, klaren Waſſer, das in ſchmaler, von Weiden und Erlen geſchützter 
Rinne ſich um den Fuß von Haddon Hall ſchlängelt. 

Chatsworth Houſe iſt jedoch nicht leer, wie die alte Burg in Haddon. 
Vom Kellergeſchoß bis zum Dachfirſt iſt die Reſidenz des Herzogs von 
Devonſhire angefüllt mit allerlei Bequemlichkeits-, Luxusartikeln und Kunſt⸗ 
ſchätzen, die Geld und hoher Rang nur zuſammenhäufen können. Um dieſe 
Dinge zu bewundern, wallfahrten alljährlich Tauſende von Einheimiſchen 
und Fremden (natürlich beſonders Amerikaner) hierher, und ſie finden die 
Staatsräume auch ſtets geöffnet, ſowie in ihren Pflichten wohl eingeübte 
Diener bereit, alles koſtenlos zu zeigen und zu erklären. In der Sommer⸗ 
ſaiſon beginnt die Vorzeigung jeden Tag um elf Uhr vormittags, als wäre 
das Schloß ein Muſeum in einer Großſtadt. Nicht ſelten ſtehen zu dieſer 
Stunde ſchon ein paar Dutzend Neugierige aus allen Geſellſchaftsklaſſen 
und verſchiednen Nationalitäten vor den vergoldeten Gitterthoren und war⸗ 
ten geduldig auf Einlaß. 

Kunſtſachen jo ſchockweiſe zu betrachten hat natürlich feine Nach: 
teile, vorzüglich da kein Einzelner, aus leicht erklärlichen Gründen, länger 
als alle Übrigen in einem Zimmer verweilen kann. Man bekommt indes 
einen „allgemeinen Überblick“ über die Dinge, die das hochadlige Haus 
Cavendiſh im Laufe der Zeit in ſeinen Prachtſälen anzuſammeln für gut 
befunden hat. Zuerſt führt man uns in einen ſtattlichen, marmorſchim— 
mernden Vorſaal mit ſchöner nach den Prunkgemächern führenden Frei- 
treppe. Hier finden ſich Deden- und Wandgemälde ... alle, wie auch in 
den übrigen Zimmern, von ſehr mittelmäßigem Werte. Der Geſchmack 
auf dieſem Gebiete war in der Zeit von 1680 bis 90, als Verrio, La- 
guerre und andre Modemaler das Stammſchloß des Herzogs von Devonſhire 
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ausſchmückten, bekanntlich nicht grade der beſte. Die Kapelle, in die wir 
darauf einen Blick werfen, ſieht überaus unkirchlich aus. In architekto⸗ 
niſcher Hinſicht iſt ſie ein gewöhnlicher, heitrer Renaiſſanceſalon mit hohen 
Zederholzpanelen, die ſehr feine Schnitzereien in Rokokoſtil aufweiſen. 

Nun folgen in langen Gallerien die berühmten Kunſtſchätze des Hauſes 
mit Hunderten von Originalſkizzen von Raphael, Leonardo da Vinci, Mi- 
chael Angelo, Titian, Corregio, Rubens, Rembrandt, Dürer, Holbein, Claude 
und andern Meiſtern, ſowie eine Gemäldeſammlung mit verſchiednen feinen 
Bildern aus der alten deutſchen und der niederländiſchen Schule. Einen 
angenehmen Gegenſatz zu der engen, ſchlecht beleuchteten Bildergalerie bietet 
die ſtattliche, durch Oberlicht ſchön erhellte Skulpturhalle, wo wir eine Ve⸗ 
nus und einige Basreliefs von Thorwaldſen, mehrere große Arbeiten Ca- 
novas, (Kopf Napoleons, ſitzende Statue ſeiner Mutter, Endymion u. a. m.), 
bewundern können. In den von Gold und koſtbarer Möbelausſtattung 
mehr als nötig ſchimmernden Prunkzimmern werden Geſchenke fürſtlicher 
Perſonen, die hier zu Gaſte waren, vorgezeigt. Der Zar Nikolaus, der 
1844 hier war, hat ein Paar von den bekannten großen Malachitgefäßen 
zum Andenken zurückgelaſſen. 

Draußen im Park ſieht man noch eine andre Erinnerung an dieſen 
Monarchen, nämlich eine für ſeinen Beſuch eigens hergeſtellte Fontäne, die 
ihren armdicken Waſſerſtrahl 79 Meter hoch emportreibt. Der Gärtner 
verfehlt auch nicht, auf eine Reihe von Bäumen hinzuweiſen, die von lauter 
Mitgliedern des engliſchen Königshauſes gepflanzt wurden ... darunter 
eine Eiche, die mit der Regierung der Königin Viktoria faſt gleichaltrig 
it, da fie als Prinzeſſin diefe kurz zuvor pflanzte, ehe ſie ſo plotzlich be- 
rufen wurde, den Thron des britiſchen Weltreichs einzunehmen. 

Da ich nun einmal auf „hiſtoriſche Kurioſitäten“ gekommen bin, kann 
ich wohl auch erwähnen, daß ſich unten im Parke in einem dichten Baum⸗ 
dickicht auf der andern Flußſeite ein dunkles und düſtres turmähnliches 
Bauwerk, von waſſergefülltem Wallgraben umgeben und mit kleiner Ter- 
raſſe auf dem Dache, erhebt. Hier ſoll Maria Stuart in Gewahrſam ge— 
halten worden ſein, wenn ſie während ihrer langen Gefangenſchaft von 
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ihrem Wächter, dem Grafen von Schrewsbury, zuweilen nach Chatsworth 
gebracht wurde. 

Das nicht das mindeſt Intereſſante an Chatsworth ſind die ſchönen, 
merkwürdigen Zuchttiere, die man in dem ausgedehnten Parke herumlaufen 
und weiden ſieht. Der jetzige Beſitzer iſt zwar ein namhafter Politiker, 
doch auch ein eifriger Landwirt, der für neue Verſuche in dem von den 
wiſſenſchaftlichen Erfindern und Verbeſſerern vielleicht am meiſten vernach 
läſſigten Hauptnahrungszweige viel Geld opfert. 


Belvoir Caſtle. 


St. Jves. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
In der Gegend von Land's End. 


. ſchönen Sommerabends legte ich mich in einem Schlafwagen zu 
Bett, der von der Paddington Station London mit dem — ge- 
wöhnlich „der fliegende Holländer“ genannten — Expreßzug der Großen 
Weſtbahn verließ. Das ſanfte, gleichmäßige Schaukeln, das eintönige 
Klickitekla . . . Klickitekla .. . der Räder auf den Schienen, die Schläfrig⸗ 
keit nach einem, in dem ſchwülen und bunten Themſelabyrinth wohl ver- 
brachten Tage .. . alles trug dazu bei, mich in tiefen, ungeſtörten Schlum⸗ 
mer zu verſenken, aus dem ich erſt am folgenden Morgen gegen ſechs Uhr 
erwachte, als ein ſcharfer Sonnenſtrahl, der ſich zwiſchen der klappernden 
Jalouſie und dem Fenſterrahmen hereinſtahl, mich hartnäckig am linken 
Augenlide kitzelte. Jeder Kubikcentimeter meines Hirns war noch vollge— 
pfropft von ſtaubiger, dumpfer Londoner Stimmung, als ich, die ſchlaf— 
trunknen Augen öffnend, über blendende Strecken niedriger, langer Hügel 
blickte, die in feuchtem, graugelbem und graugrünem Schimmer vor mir 
lagen. In weiter Ferne glitzerte das Meer durch den ſich eben auflöſenden 
Frühnebel. 
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Großer, überraſchender Stimmungswechſel in dem Londondunſtigen 
Gehirn . . . und ein gelindes Gefühl von Scham, wie ein auf der Eiſen⸗ 
bahn verfrachtetes Tier mehrere Stunden dieſer erfriſchenden Morgenherr⸗ 
lichkeit verträumt zu haben. Als die Gewiſſensbiſſe zugleich mit den letzten 
Reſten Londoner Staubes im vortrefflichen Toilettenraum des Waggons 
weggeſpült waren, hatte ich von der in London erworbnen Unverſchämtheit 
ſchon wieder genug gewonnen, um dem Schaffner eine Taſſe warmen, ſtarken 


Das Rathaus in Plymouth. 


Kaffee abzulocken, den dieſer im Dienjtcoupe auf verſteckter Spiritusmaſchine 
für ſich ſelbſt bereitet hatte. Aus dem vertraulichen Geſpräch während des 
Kaffeeſchlürfens erfuhr ich, daß der Zug vor etwa einer Stunde in Plymouth 
gehalten habe und wir nach einer weiteren Stunde am Ziele der Reiſe, in 
dem ſchönen Badeorte Penzance dort unten in der Gegend des meerum— 
ſchlungenen Land's End eintreffen würden. 

Als wir dann an einer Nebenbahn, einige Stationen vor Penzance 
hielten, kam mir plötzlich der Gedanke, daß es doch weit intereſſanter ſein 
müßte, nach dieſem Orte zu Fuß zu gelangen. So beſtieg ich einen hier 
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wartenden Lokalzug und landete gegen ſieben Uhr in der kleinen Fiſcher⸗ 
ſtadt St. Ives auf der Nordſeite der Landzunge. Hier in der hübſchen Hafen⸗ 
bucht roch es nach Fiſch und Theer, und neben den vom Morgenfiſchzuge 
ſchon heimgekehrten Booten verſteigerte man den ſchuppigen, zappelnden 
Fang. Männer und Frauen mit wetterfeſten Zügen und groben Trachten 
ſtanden feierlich ſchweigend im Kreis um den offiziellen Auktionator; man 
meldete ſein Gebot mit verhaltner Stimme, langſam und vorſichtig, als 
gälte es, hier große Landgüter zu erſtehen, ſtatt kleine Loſe von Makrelen, 
Rochen und Seeaal zu je 10 bis 18 Pence. 

Von einem hohen, vereinzelt aufragenden Felſen, der den kleinen 
Hafen gegen den Wogenſchwall des Ozeanes ſchützt, hat man freie Mus- 
ſicht über den ganzen nackten, faltigen Küſtenſtrich, der ſich in nordweſt⸗ 
licher Richtung bis zum Briſtolkanale hinaufzieht. Dieſe Küſte mit den 
haidekrautbedeckten Anhöhen und den engen, tief grünen, ins Land ein⸗ 
ſchneidenden Thälern war es, die nach mittelalterlicher Sage den Schau: 
platz für die wunderbaren Thaten des Königs Arthur und ſeiner Ritter 
von der Tafelrunde bildete. Da hinauf, zur Burg Tintagel-Terrabil „am 
korniſiſchen Meere“ kam König Uther von Oſten her auf dem Kriegspfade, 
erſchlug den Gemahl der Königin Ygrayne und ehelichte fie noch in ſelbiger 
Nacht; als dann der Königin Sohn Arthur (Artus) geboren war, wurde 
dieſer ins Land hinein geführt, und zwar durch den geheimnisvollen Mer⸗ 
lin, den keltiſchen Magier, der in der Arthurſage die Schickſalsfäden in 
den vor Alter zitternden Fingern hält. König Arthur kam ſchließlich wieder 
nach der väterlichen Burg am Meere zurück. Durch Merlin erhielt er vom 
Zaubergeiſte im Waldſee das wunderbare Schwert Excalibur. Er ver- 
mählte ſich mit der ſchönen Guenivere und beſtand tauſend ſeltſame Aben— 
teuer an der Spitze für Tugend und Liebe kämpfender Ritter von der 
Tafelrunde . .. doch das Schickſal mußte fih erfüllen. Schön Guenivere 
liebte den edeln Launcelot, und nachdem die dunkle Nemeſis der keltiſchen 
Sage alle Ritter Arthurs in der ſchrecklichen Schlacht auf der Haide von 
Camelot hatte fällen laſſen, erhielt Arthur den Todesſtreich von dem jungen 
Königsſproſſen Mordred. Excalibur wird wieder in den Waldſee ge— 
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ſchleudert, wo die weiße, ausgeſtreckte Hand des Geiſtes das Schwert erfaßt. 
Was mit König Arthur ſpäter geſchah, weiß niemand, denn drei ſchöne 
Königinnen entführten ihn vom Schlachtfeld in einem Boote .. man 
glaubt aber, nicht nach dem Reiche des Todes. Hiermit iſt die Sage je— 
doch nicht zu Ende. Während Launcelot glaubte, daß er die Königin Gue⸗ 
nivere umarme, war das die junge, ihn unglücklich liebende Lady Elaine 
— fie, die zuletzt an ihrer Liebe ſtarb — und die glänzende Rittergeſtalt 
ihres Sohnes überſtrahlt ſogar die des Königs Arthur. Nicht dieſer war 
es, ſondern der junge Galahad, Launcelots Sohn, der die große Meiſter⸗ 
probe beſtehen ſollte, den heiligen Gral mit reinem Blicke zu ſchauen; ... 
das wußte auch ſchon der alte Merlin, als er das Kind Arthur in ſeinen 
Armen hielt. 

Daß die engliſche Verſion dieſer herrlichen keltiſchen Sage deren 
Schauplatz nach Cornwall verlegte, geſchah mit gutem Grunde, denn die 
ſüdweſtlichſte Halbinſel Großbritanniens ift ein uralter keltiſcher Kulturherd. 
Auf den Pfaden über die kahlen, ſonnigen Hügeln zwiſchen St. Ives und 
Penzance geht der Wandrer an mancher ſeltſamen Steinbaute aus der kel⸗ 
tiſchen Vorzeit vorüber. Dieſe rohen, fait formloſen, von Flechten De- 
deckten Blöcke ſind noch Zeugen der landeinwärts gerichteten Züge phöni⸗ 
ciſcher Seefahrer geweſen, die vor 3000 Jahren hierher kamen, um Zinn 
zu holen. Man kommt noch an Gruben vorbei, die ſchon von dieſen früh⸗ 
zeitigen, transozeaniſchen Kaufleuten angelegt wurden. In allen Richtungen 
erheben ſich kleine, turmartige Bauwerke aus rohbehauenem Stein; ſie ſind 
vierſeitig, mit einem runden, hohen Schornſtein an einer Ecke. Die meiſten 
dieſer primitiven Grubenbauten liegen jedoch in Ruinen und geben der 
waldloſen, dünnbevölkerten Landſchaft den Charakter eines Kulturſchlacht⸗ 
feldes, wo das Getöſe des Lebens und des Kampfes zuletzt verſtummt iſt 
und wohin die ſchweigſamen Geiſter der Urzeit zurückgekehrt ſind, um über 
den Erfolg ſo vielen Mühens und Strebens nachzuſinnen. Noch vor 25 
Jahren gewann man für mehr als 20 Millionen Mark Kupfer aus den 
erzreichen Eingeweiden Cornwalls und Devonſhires ... jetzt verlautet, daß 
man nach Nevada hinüber fahren muß, um korniſiſche Grubenarbeiter in 
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ihrem Glanze zu ſehen. In unſern Tagen hat der korniſiſche Gewerbe— 
fleiß, ſoweit er nicht bereits nach den Grubenfeldern Amerikas ausgewan⸗ 
dert iſt, angefangen, aus der Grubennacht emporzuſteigen und nach der 
bergigen Küſte überzuſiedeln, um im Kampfe mit den Stürmen und Wogen 
des Weltmeers den kargen Lebensunterhalt wieder zu erobern, der unter 
allen Kultur⸗ und Lebensverhältniſſen der Lohn des Körperarbeiters iſt, 
und dort hinaus, wo die Wege ſich über die Felſenränder, hoch über der 
weißen Brandung des Meeres hinſchlängeln, wollen auch wir ihm jetzt folgen. 

Wir ſind an der Südküſte hinauf bis einige engliſche Meilen jenſeit 
Penzances gelangt und blicken von drei- bis vierhundert Fuß Höhe aus 
grade hinunter nach der majeſtätiſchen Bucht, die von Land's End im Weſten 
und von Lizard Head im Oſten begrenzt wird. Am wolkenloſen Himmel 
ſteht die Sonne im Zenith und gießt Ströme blendenden Lichts auf ein 
Panorama voll unvergleichlicher Farbenpracht. Der Strand beſteht zwi⸗ 
ſchen Penzance und dem St. Michaels Mount aus ſchneeweißem Sande. 
St. Michaels Mount bildet eine runde Felſenmaſſe, die aus dem Meere 
lotrecht aufſteigt und in der Höhe von einigen hundert Fuß von einer mittel⸗ 
alterlichen Burg bekrönt iſt. Hinter den Türmen und Zinnen dieſes kühn 
konſtruierten Feudalneſtes dehnen ſich weite Strecken fruchtbarer, ſaftig grüner 
Hügel aus, die nach dem blauen Rücken der Berge Cromwalls zu da auf- 
ſteigen, wo diefe grade aus ins Meer hinausragen. Die hüpfenden, ſchaum⸗ 
gekrönten Wellen der halbkreisförmigen Bucht blenden das Auge mit einem 
tiefern Blau, als ſelbſt dem des Himmelsgewölbes, und über dem Grunde 
zwiſchen den rotbraunen Granitfelſen da unten in der glitzernden Tiefe 
grade vor unſerm Fuße, ſchillert das Waſſer einmal im wärmſten, dunkelſten 
Purpurrot und dann wieder im kälteſten, durchſichtigſten Eisgrün. Der 
Wandrer ſinkt auf duftigem Ackerraine hinter den üppigen Fuchſienhecken 
des Wegs nieder und überdenkt andächtig den ſüdländiſchen Reiz der Meeres- 
bucht und die paradieſiſche Fruchtbarkeit der nach der Mittagsſeite zu ab- 
fallenden Gärten und Ackerſtücke. 

Die Durchſchnittstemperatur iſt hier nur wenig niedriger, als im 
mittleren Italien. Freilich find die Niederſchläge noch größer als gewöhn⸗ 
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lich im regenreichen England, die ſchönen Tage ſind dafür aber klarer, 
jarbenfreudiger hier draußen auf der Landſpitze am atlantiſchen Meere, als 
weiter drin im Lande, wo immerfort ein Dunſtſchleier zwiſchen Sonne 
und Erde ſchwebt. Das Schlimmſte am engliſchen Regen iſt übrigens nicht 
ſeine Menge, ſondern ſeine Art. Dann und wann, wie unter dem ſchönen Som⸗ 
merhimmel Nordeuropas, einmal einen Sturzregen mit ſcharf markiertem 
Anfang und Ende zu bekommen, mit dem herrlichen Kontraſt zwiſchen dem 
Wegwehen bleigrauer, ſchwerer Wetterwolken und dem Wiederhervorblicken 
des freundlichen Blaus des Himmels .. . das ift ja ein erfriſchendes Natur- 
ſpiel und kräftigt die Lebensluſt. Das Gegenteil gilt aber vom engliſchen 
Regen, der weder Anfang noch Ende kennt, ſondern von einer Woche trüber 
Witterung eingeleitet wird, der zwei Wochen unausgeſetzten Sprühregens 
folgen. Darauf kann man vielleicht mit einem dreitägigen Platzregen be- 
lohnt werden, doch dieſem ſchließen ſich wieder zwei Wochen Sprühregen 
und vierzehn Tage trübes Wetter an, bis endlich eine Woche lang halb- 
klarer Himmel bleibt .. . als Übergang zu einer neuen, endloſen Staub- 
regenperiode. Das engliſche Klima ift Sonnen- und Farbloſigkeit, Ein: 
förmigkeit in bedrückenden Naturſtimmungen ... und erzeugt deshalb Spleen, 
Völlerei, Brutalität, ſowie das große Gegengift für alle zugehörigen Stö- 
rungen: den Puritanismus. Der britiſche Puritanismus iſt eine ſyſtematiſche 
Dämpfung der Lebensluſt, eine Abwaſchung der kräftigen Farben des Seelen- 
lebens, eine abſichtliche Einimpfung von Depreſſionsſtimmungen und deren 
äußeren Formen. Man hegt hier nämlich ein großes Mißtrauen gegen ſich 
ſelbſt: daß Abandon gleichbedeutend mit Brutalität werden könne. Um 
dieſer Gefahr gewaltſamen Stimmungswechſels unter einem eintönig grauen 
Himmel zu entgehen, macht man ſeine Seele dauernd einförmig und grau. 
Man wird moraliſch, reſpektabel, doch unintereſſant ... denn man hat das 
Kind mit dem Bade ausgeſchüttet. 

Infolge dieſer pſychiſchen Einwirkungen auf die angelſächſiſche Raſſe 
verdient das milde engliſche Klima die Bezeichnung eines der ſchlechteſten 
auf Erden, denn das Klima ſoll das menſchliche Leben mehr anregen und 
den menſchlichen Charakter reicher machen, nicht aber umgekehrt. Daß der 


In der Gegend von Land's End. 251 


Pflanzenwuchs in England ſo wunderbar ſaftig und reich an weichen, 
poetiſchen Farbentönen erſcheint, das iſt damit doch zu teuer erkauft. 

Das offne, ſonnige Cornwall iſt keltiſches Land, wenn auch mit eng⸗ 
liſcher Sprache. Es ſoll über hundert Jahre her ſein, daß man in einer 
Kirche hier an der Küſte bei Newlyn eine Frau begrub — ſelbſtverſtändlich 
mußte es eine Frau fein! — die den corniſiſchen Dialekt der keltiſch-britiſchen 
Sprache noch beherrſchte. Der Volkstypus, vorzüglich der weibliche, iſt 
unverkennbar keltiſch, doch nicht überwiegend nordkeltiſch, wie in Irland, 
ſondern oft ſüdkeltiſch mit bräunlichem Teint, ſchwarzem Haar, braunen, 
Augen und ſchwach gewölbter Naſe. Der Volkscharakter iſt etwas ange⸗ 
nehmer und wärmer, als im übrigen Südengland, doch nicht jo geiſtig be- 
weglich wie in Irland, ſondern eher ſchwerfällig, wie der raſſenverwandte 
Charakter der Bretonen. Übrigens kann man kaum ſagen, für wieviel aben⸗ 
teuerliche Raſſenmiſchungen man in dem entlegenen Landende Beiſpiele finden 
kann, hier, wo Phönizier und Römer koloniſiert, Angelſachſen und Normannen 
erobert haben und wo ſich ſchiffbrüchige, ſpaniſche Seefahrer anſiedelten. 

Das originelle Volkstum, nicht minder als die Reize der Natur und 
die Milde des ſüdländiſchen Klimas, haben nach St. Ives und dem Fiſcher⸗ 
dorfe Newlyn bei Penzance ganze Kolonien jüngrer engliſcher Maler verlockt, 
die fern vom erkünſtelten Leben der Themſemetropole makelloſer Natur⸗ 
wahrheit nachſtreben. Manches friſche Seeſtück und ſtimmungsvolle Genre— 
bild aus dem Leben der corniſiſchen Fiſcher und Grubenarbeiter iſt ſchon 
von hier nach der Royal Academy oder den Pariſer Salons gewandert. 
In Cornwall giebt es unverfälſchtes Bauern- oder wenigſtens Landbewohner— 
leben, und an ſolchen Quellen friſcher, künſtleriſcher Inſpiration iſt Eng⸗ 
land gewiß nicht reich. 


* 


Bei der Rückreiſe nach London machte der Wandrer von der kleinen 
Stadt Oakhampton aus einen Abſtecher nach Dartmoor hinauf und ihm 
ihien dieje Wüſte den ſchottiſchen Haidegegenden ſehr ähnlich, wenn auch 
nicht ganz ſo großartig wie dieſe zu ſein. Die Ausſichten über haidebedeckte 
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Höhen ſind einander ja in allen Ländern ziemlich gleich. Übrigens fand 
er doch, daß die Grafſchaft Devonſhire — weitberühmt wegen ihrer Vieh- 
Naturſchönheiten von ganz eigner, 


zucht und ihrer Molkereierzeugniſſe 


unübertrefflicher Natur bietet. Das Waldesgrün der engen, gewundenen 
Thäler und die Buſchvegetation darin ſind die üppigſten, die man in Eng⸗ 


Aus einem ſüdengliſchen Dorfe. 


land ſehen kann. Wo die Thalwände ſteil abfallen und ein Bach unten 
in der dunkeln, blaugrünen Waldestiefe murmelt, glaubt man gern, in 
einem geheimnisvollen Sagenlande zu ſein, wo bleiche, gepanzerte Geſtalten 
von der Wahlſtatt Camelfords noch in mondhellen Nächten umherſtreifen, 
um die Tugend zu ſchützen und nach Ritterart um Minnepreiſe zu werben. 
Iſt man in der rechten Stimmung, ſo erſchaut man vielleicht das keltiſch— 
ſchwärmeriſche Heldentrio: den König Arthur mit Launcelot und Galahad 
an ſeiner Seite. Es wäre nicht möglich, einen ſchlagenderen Gegenſatz zu 
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dem praktiſchen, rauhen, gewaltthätigen germaniſchen Heldentypus zu er: 
träumen als dieſe poeſievollen Myſtiker, die mit dem Schwerte für unerreich⸗ 
bare Ideale kämpfen und nach unerforſchten Ländern wallfahrten, um über- 
menſchlich heilige Reliquien zu ſehen. Der keltiſche Held iſt ein Stimmungs⸗ 
menſch. Die Art der Abenteuer, wonach ſeine Seele dürſtet, führt nicht 
zu großen Thaten, ſondern zu großen Stimmungen. Daher kommt es 
leicht vor, daß er — wie Launcelot — als Einſiedler endet. Er iſt der 
Held des kontemplativen, nicht des aktiven Lebens. Im Grunde hat die 
exotiſch phantaſievolle, von wunderlichem Schmucke gleichſam überwucherte 
keltiſche Ritterpoeſie nur einen einzigen kriegeriſchen Stoff, nämlich um 
mit Ibſen zu reden, 


8 Krieg mit den Zaubergewalten 
Im eignen Hirn und Geblüt. 


Das iſt jedoch der univerſellſte von allen Stoffen für Heldendichtung 
. . er wird nicht ärmer, ſondern reicher in gleichem Maße, wie die Kultur 
wächſt und die Probleme des Seelenlebens vervielfältigt. 


Zu dichten heißt: Gerichtstag halten Über ſich ſelbſt und ſein Gemüt. 


Die zweitauſende Jahre alte Hauptſtadt Devonſhires, Exeter, iſt nicht 
minder originell und anziehend, als die ſie umgebende Landſchaft. Es iſt 
eine altertümliche, ländlich friedvolle Kleinſtadt mit den beſten Obſt⸗ und 
Molkereiläden von ganz England. Die kleine Kathedrale harmoniert im 
Stil mit ihrer Nachbarſchaft . .. fie iſt originell und anheimelnd, alter- 
tümlich und tadellos künſtleriſch. Im ſüdlichen Querſchiffe befindet ſich eines 
der ſchönſten mittelalterlichen Grabdenkmäler Englands, das Hugh Court⸗ 
nay's, Grafen von Devon, der neben ſeiner Gattin auf dem Deckel des 
hohen, einfach gehaltnen Sarkophags ausgeſtreckt liegt. Er iſt groß, und 
grimmig anzuſchauen in der ſchmuckloſen, erſchreckenden Rüſtung des 14. 
Jahrhunderts und ſtützt die Füße gegen einen niedergekauerten Löwen. Sie 
iſt ſchön, zart und fein, mit langem, bis zu den Füßen reichendem, eng 
anſchließendem Kleide und hat als Fußkiſſen zwei Schwäne mit verſchlungnen 
Hälſen. Die langen, graden Finger ſind zum Gebet gefaltet und die Blicke 
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nach oben gerichtet. Die Kopfkiſſen werden von vier andächtigen, aus dem 
harten, graugelben Marmor meiſterhaft gemeißelten Engeln geſtützt. 

In ſeinen barſchen Zügen glaubt man zu viele Kraft zu leſen, denn 
der verlockende geiſtige Inhalt der Kraft, die poetiſche Stimmung geht ihnen 
gänzlich ab. In ihren milden, edlen Geſichtslinien liegt zu viele Schwärmerei, 
denn alles daran iſt nach innen gewendet, und von expanſiver, handelnder 
Leidenſchaft ſindet ſich faſt keine Spur. Vielleicht war er Germane und 
fie Keltin .. . zwei reine Raſſenvertreter mit weltgeſchichtlichen Gegenſätzen 
in den vereinigten Herzen. 
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Das großinduſtrielle Exportregime und die engliſche 


Candwirtſchaft. 


D freundliche Lefer hat mir bisher auf einer Rundreiſe durch das in- 
duſtrielle England Geſellſchaft geleiſtet. Wir haben auch die maleriſchen 
Überreite früherer Kulturſtufen nicht übergangen. Dagegen iſt von land⸗ 
wirtſchaftlichen Zuſtänden nur wenig die Rede geweſen. Dieſen will ich 
nun hier einige Aufmerkſamkeit widmen .. . nämlich vom Geſichtspunkte 
der großinduſtriellen Entwicklung, denn jetzt konzentriert ſich unſer Intereſſe 
für England um die überaus dunkle und doch ſo bedeutungsvolle Frage 
nach dem Kulturwert der Großinduſtrie überhaupt. 

Daß es einen großinduſtriellen Geſichtspunkt für die typiſchen Agrar- 
fragen giebt, ja daß dieſer Geſichtspunkt uns die „moderne Agrarfrage“ 
ſelbſt enthüllt, darüber kann wenig Zweifel herrſchen. Schon der flüchtigſte 
Blick auf die Geſchichte der engliſchen Landwirtſchaft in unſerm Jahrhundert 


liefert dafür den ſchlagendſten Beweis. Vor 50 Jahren (aljo in der Mitte 
Steffen, Durch Großbritannien. 17 
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der 40er Jahre) wurden im Vereinigten Königreiche etwa 14 Millionen 
Quarters (1 Quarter = 290,79 Liter) Weizen auf einer Anbaufläche von 
4 Millionen Acres (1 Acre = 0,4 Hektar) erzeugt. Jetzt dagegen, in der 
Mitte der 90er Jahre, gewinnt man im Jahresdurchſchnitt nur 6 Millionen 
Quarters auf etwa 1 Millionen Acres ... ja, zwiſchen 1894 und 1895 
verminderte ſich das engliſche Weizenareal um nicht weniger als ½ Million 
Acres oder 200000 Hektar. Gleichzeitig (d. h. binnen 50 Jahren) it die 
Bevölkerung von 27 bis über 38 Millionen Seelen angewachſen. Dieſer 
enormen Verminderung der Weizenerzeugung auf den Kopf der Bevölkerung 
entſpricht eine gleich enorme Vermehrung der Weizeneinfuhr. Vor 50 Jahren 
betrug ſie nur 4 Millionen Quarters (oder 29 Kilo für den Kopf), jetzt 
beläuft ſie ſich auf 29 Millionen Quarters (oder über 182 Kilo für den 
Kopf der Bevölkerung). Hand in Hand hiermit ging ein ganz maßloſes 
Sinken der Weizenpreiſe. In den 40er Jahren hielten ſie ſich auf etwa 
50 Schilling für das Quarter. Jetzt ſchwanken ſie um die Hälfte dieſer 
Summe und ſind ſogar einmal bis 18 Schilling für das Quarter (7 Mark 
87 Pfg. für 100 Kilo) herunter geweſen. Zieht man den Jahrzehntdurch⸗ 
ſchnitt der engliſchen Weizenpreiſe in Betracht, ſo ergiebt ſich, daß man bis 
zum Ende des 16. Jahrhunderts zurückgehen muß, um ein gleichniedriges 
Preisniveau zu finden. 

Nicht minder überraſchend ift die Bevölkerungsſtatiſtik. Zu Anfang 
unſres Jahrhunderts war die Bewohnerſchaft Englands ungefähr gleich auf 
Land und Stadt, auf Landbau und Induſtrie verteilt. Jetzt (1895) dagegen 
wohnen 72% der Bevölkerung in Städten und nur 28% auf dem Lande. 
(Frankreich hat nur 35% Stadt- und 65% Landbewohner.) Faft ein Drittel 
der Bevölkerung des ganzen Landes wohnt in 24 Großſtädten (jede mit über 
100 000 Einwohnern). Während die jetzige ackerbautreibende Bevölkerung 
Englands die vor 50 Jahren an Zahl nur ganz wenig übertrifft, ſind die 
induſtriellen und kommerziellen Klaſſen inzwiſchen 2½ bis 3 mal zahl⸗ 
reicher geworden. 

Das ſind einige Daten, die den Beweis liefern, daß unſer Jahr⸗ 
hundert — vor allem ſeine zweite Hälfte — Zeuge einer gewaltigen Re— 
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volution in der Stellung des engliſchen Ackerbaus gegenüber dem engliſchen 
allgemeinen Leben geweſen iſt, und daß dieſe Umwälzung in einem gewiſſen 
Abhängigkeitsverhältnis zum Aufſchwunge des großinduſtriellen Kommerzia⸗ 
lismus ſtehen muß. 

Um vom Auslande ſo große Weizenmengen zu erhalten (die hier nur 
als typiſch für die ungeheure Einfuhr von Getreide, Fleiſch und Nahrungs- 
mitteln überhaupt angeführt find), muß Großbritannien doch irgend etwas 
im Austauſche geben. Dieſes „Etwas“ beſteht in Steinkohlen, bearbeitetem 
Eiſen und veredelten Gewebeſtoffen aus Baumwolle, Wolle und Leinen. 
Die geſamte induſtrielle Ausfuhr iſt im Laufe der letzten 15 Jahre bis 
zum Monatswerte von durchſchnittlich 500 Millionen Mark aufgeſtiegen. 
Zu Anfang des Jahrhunderts betrug er nur den achten Teil hiervon und 
noch vor 40 Jahren erſt zwei Fünftel der angegebnen Summe. 

Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen und Einfuhr von Ackerbauproduk⸗ 
ten ſpielen alſo eine außerordentlich wichtige und mit jedem Tage wach— 
ſende Rolle im ökonomiſchen Leben des modernen Englands. Es ſcheint 
faſt, als ginge die Tendenz dahin, den Landbau zum relativ unbedeutenden 
Nahrungszweige herabzudrücken und Induſtrie und Handel zur Hauptſache 
der Produktion zu machen. Da nun England in ökonomiſchen Dingen 
das „Muſterland“ Europas iſt, hat es nicht an Verſuchen gefehlt, in andern 
Ländern einen Teil der Zukunftstheorien zur Geltung zu bringen, wofür 
die engliſchen Verhältniſſe einen Stützpunkt zu bieten ſchienen. Das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Ackerbau und Induſtrie in England hat deshalb augen— 
blicklich ein allgemeines Kulturintereſſe für die Völker Weſteuropas. 

Adam Smith, der Vater der engliſchen Nationalökonomie, hat der 
Welt den klaſſiſchen Ausdruck für den Grundſatz gegeben, daß die Arbeits— 
teilung der Grundwall der Großinduſtrie ſein müſſe, und England hat 
dieſen Satz vollkommner als ſonſt ein Land Europas verwirklicht. Wir 
ſehen in England nicht allein die Arbeitsteilung von Mann zu Mann in 
der nämlichen Werkſtatt, ſondern auch zwiſchen verſchiednen Werkſtätten 
bezüglich der Erzeugung desſelben Konſumtionsartikels, zwiſchen verſchiednen 
Städten in der Anfertigung verſchiedner Qualitäten derſelben Ware, ſowie 
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zwiſchen verſchiednen Bezirken in der Betreibung verſchiedner Zweige der- 
ſelben Hauptinduſtrie. Schließlich hat England durch Erweiterung ſeiner 
Induſtrie auf Koſten des Landbaus den Anſtoß zu der Idee einer inter- 
nationalen Arbeitsteilung, einer internationalen Lokaliſierung der Haupt⸗ 
erwerbszweige gegeben, als letzte Konſequenz des großen Arbeitsteilungs— 
evangeliums und als Apotheoſe des großinduſtriellen Kommerzialismus. 
Man hat Englands ökonomiſche Entwicklung bis zum heutigen Tage be— 
obachtet und daraus zuweilen den Schluß gezogen, daß jedes Land einmal 
einige wenige Produktionszweige zu ſeiner Spezialität machen und ſich zur 
Befriedigung ſeines übrigen Bedarfs auf den Austauſch mit andern Ländern 
ſtützen werde. Weshalb — ſo hat man mit von kommerziellem Enthuſias⸗ 
mus flammenden Augen gefragt — weshalb ſollte England Weizen bauen, 
wenn das Manitoba, Indien und Rußland billiger thun? Warum Rind⸗ 
und Hammelfleiſch erzeugen, da Neuſeeland und Kanada ſolches lebend oder 
geſchlachtet für billigen Preis über den Ozean ſenden? Warum Wolle pro- 
duzieren, da Auſtralien zur Zucht von Wollſchafen ſo vortrefflich geeignet 
iſt? England iſt ja im übrigen ſo außerordentlich gut ausgerüſtet, um im 
Austauſch die langen und kurzen Manufakturwaren zu liefern, die Mani⸗ 
toba, Indien, Rußland, Neuſeeland und Kanada ſo notwendig brauchen. 
Warum ſollen die Haupterwerbszweige nicht international lokaliſiert werden 
— der Ackerbau hier, die Induſtrie da — und ſoll es nicht dem Welthandel 
uberlaſſen bleiben, die Einſeitigkeiten der nationalen Produktion auszugleichen? 

Ja, warum? Warum ſollte in aller Zukunft nicht die ganze Welt 
in allergrößtem Maßſtabe mit der ganzen Welt Handel treiben? Man 
fordre nicht, daß der kommerzielle Enthuſiaſt auf dieſe Frage eine vernünf— 
tige Antwort geben ſolle, denn der Enthuſiasmus ſieht hier nur, wovon 
er fih mäſten kann. Für den, der zu ſchachern liebt und der davon ent- 
zückt iſt, Profite durch Kauf und Verkauf ohne Ende zuſammenzuſcharren, 
und der niemals ermüdet, die „Stimmung“ von Produzenten und Konſu⸗ 
menten zu ſtudieren, für den iſt das Schachern, die Profitmacherei und die 
Beobachtung des „Weltmarktes“ ſo ziemlich das Höchſte im Leben, wenn 
nicht das Einzige von wirklichem Werte — ein herrlich zweideutiges Wort! 
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— im Daſein. If that is the sort of thing you like — well, then 
it is just what suits you, jagt man engliſch mit boshaft ironiſcher Tau- 
tologie. Wenden wir uns mit unſrer Frage dagegen an einen Sozial- 
politiker, ſo ſtoßen wir vielleicht auf einen Mann, der kühn und gedanken⸗ 
reich genug iſt zu behaupten, daß das kommerzielle Leben nur bis zu der 
Grenze von Wert iſt, als es dazu dient, ein höheres Leben als das fom- 
merzielle Leben ſelbſt zu erzeugen. Mit ſchönern und dunklern Worten 
heißt das: Der Kommerzialismus iſt nicht eine große Kulturſchlange, die 
ſich ſelbſt in den Schwanz beißt, ſondern nur ein Glied, vielleicht nur ein 
zweifelhaftes Glied, in der langen Kulturkette. Wenn einem weiſen Mann 
das Wort „kommerzielle Blüte“ über die Lippen kommt, hält er ſich fertig, 
in der nächſten Minute hinzuzuſetzen, daß damit von einem eigentlichen 
„Blühen“ vielleicht überhaupt nicht die Rede ift ... denn er weiß, daß 
die Wege des Kommerzialismus nicht alle Zeit die der Kultur ſind. 

Nun trifft es ſich obendrein, daß die Theorie vom konſequenten Welts- 
kommerzialismus mit internationaler Lokaliſierung gewiſſer Haupterwerbs⸗ 
zweige als eine jener grotesken Generaliſierungen des typiſchen engliſchen 
Kaufmannnsverſtandes erſcheint, die ſo ungeheuerlich unwahr ſind, grade 
weil ſie ſo intenſiv praktiſch, d. h. weil ſie von ſo äußerſt kurzſichtigen 
Anſchauungen über die Dinge und ihren Zuſammenhang abgeleitet ſind. 
Thake short views of things, ſagt der Engländer, und hat damit ein 
Rezept gegeben, durch das man reich, doch nicht weiſe wird. Der eng- 
liſche Fabrikantentraum von einer Weltarbeitsteilung unter den Nationen 
mit „praktiſchem“ Manufakturmonopol für England verflüchtigt ſich ſchon 
ſchon vor der ſimpeln Frage, warum Nahrungsmittel ausführende und 
Manufakturwaren einführende Länder, wie Nordamerika, Neuſeeland, Au⸗ 
ſtralien, Oſtindien, Rußland u. a. m. in Ewigkeit fortfahren ſollten, ihren 
Bedarf an Manufakturwaren durch Einfuhr zu decken, ſtatt dieſe im Lande 
ſelbſt herzuſtellen. Und ſollten ſie auch nicht dahin kommen, ihre eignen 
Ackerbauerzeugniſſe zu brauchen, wenn ſie erſt ſelbſt eine Großinduſtrie 
haben? Iſt nicht die internationale Lokaliſierung gewiſſer Erwerbszweige 
nur eine vorübergehende Entwicklungsphaſe, die auf dem höchſt einfachen 
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Satze beruht, daß die Großinduſtrie in allen Ländern nicht wohl gleidh- 
zeitig anfangen konnte, ſondern nur aus natürlichen, ökonomiſchen und po⸗ 
litiſchen Gründen grade in England anfing? Und iſt es nicht ſonnenklar, daß 
der Großinduſtrialismus infolge ſeines innerſten Weſens — ſeiner bezüglich 
der Produktionslokalität ſtetig wachſenden Ungebundenheit — im Gegen⸗ 
teil zu einer faſt abſoluten Dislokaliſierung der Nahrungszweige führen muß? 

Von Herbert Spencer — einem Engländer, der wegen ſeiner um⸗ 
fallenden Anſchauung der Dinge weiſe, doch nicht reich wurde — haben 
wir gelernt, daß in der fortſchreitenden Entwicklung des Natur- und Völker⸗ 
haushalts auf die Differenzierung ſpäter die Integrierung folgt. Vom 
Anfang der 70er Jahre verbreitete ſich der großinduſtrielle Differenzierungs⸗ 
prozeß auf dem ungeheuern, ſtets zunehmenden Gebiete des Welthandels 
raſch weiter. Nachher ging er wohl auch noch voran, doch in abnehmen⸗ 
dem Tempo, und gleichzeitig begann der großinduſtrielle Integrierungs⸗ 
prozeß, der in zunehmendem Tempo fortſchritt. Neben der internationalen 
Lokaliſierung der Erwerbszweige haben wir nun die internationale Dis⸗ 
lokaliſierung; und wenn dieſe beiden, einander entgegengeſetzten Entwicklungs⸗ 
ſtrömungen dereinſt in ſtabile Gleichgewichtslage gekommen ſind, dürfte der 
Welthandel auf den Austauſch gewiſſer Rohſtoffe, wie Steinkohle — wenn 
diefe noch gebraucht wird — Holz, Erze und Baumwolle, ſowie auf ſüd⸗ 
ländiſche und exotiſche Genußmittel, künſtleriſche Erzeugniſſe, Litteratur und 
dergleichen reduziert ſein. 

Wie natürlich, hat man in dem induſtriellen England die ſchärfſte 
Empfindung dafür gehabt, daß die großinduſtrielle Dezentraliſation im Ernſte 
begonnen hat. Die ökonomiſche Litteratur dieſes Landes iſt infolgedeſſen 
beſonders reich an Abhandlungen und Diskuſſionen über das bemerkens- 
werte Ereignis, daß alle möglichen Induſtrien in allen Ländern aufge- 
wachſen ſind, ſo daß die Tendenz hervortritt, alle „natürlichen“ induſtriellen 
Weltmonopole (à la Lancaſhires Spinnereimonopol, das Metallwaren⸗ 
monopol der Midlandsdiſtrikte u. ſ. w.) zu vernichten und dafür möglichſt 


viele Erwerbszweige auf möglichſt kleiner geographiſcher Fläche einzubürgern. 
* * 
* 
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Der Berechnung nach bringt die Baumwollinduſtrie allen daran Be⸗ 
teiligten (Lohnarbeitern und Kapitaliſten) jährlich über 1000 Millionen Mark 
ein. Das iſt etwa der elfte Teil vom geſamten Nationaleinkommen des 
Vereinigten Königreichs ... woraus wir den Schluß ziehen können, daß 
ein ernſter Druck in dieſem Nahrungszweige ſich zum wirklichen National⸗ 
unglück geſtaltet. 

Das Vorhandenſein eines ſolchen Drucks iſt zur Zeit nicht zu be- 
zweifeln. Die Handelskammer von Mancheſter hat wiederholt Unterſuchungen 
über die Urſachen der allgemeinen Depreſſion angeſtellt, die in der eng⸗ 
liſchen Baumwollinduſtrie ſchon ſeit 1882 herrſcht. Die betrübten engliſchen 
Baumwollfabrikanten ſind darin einig, daß der relative Rückgang ihrer 
Induſtrie nicht darauf beruhe, daß ſich der Verbrauch von Baumwollwaren 
in England oder in der übrigen Welt verringert hätte. Im Gegenteil; 
der Konſum iſt in raſcher, ſtetiger Zunahme. „Eintauſend Millionen Men⸗ 
ſchen auf der ganzen Erde benutzen jetzt Baumwolle als Bekleidungs⸗ 
material.“ Nur Englands relativer Anteil an der Befriedigung dieſes 
Bedarfs ift kleiner geworden ... mit andern Worten, feine Ausfuhr an 
Garn und Geweben verrät Zeichen relativ verminderter Lebenskraft. Dieſer 
Rückgang ſoll nun dreierlei Urſache haben: das Aufkommen großartiger, 
konkurrierender Baumwollinduſtrien auf dem Feſtlande Europas und in 
Nordamerika im Laufe der letzten Jahrzehente, ferner die hohen Schutzzölle, 
womit die betreffenden Staaten ihre jungen Induſtrien unterſtützen, und 
endlich die Konkurrenz der oſtindiſchen Baumwollfabrikanten. 

Die Zeit iſt für immer vorbei, wo der europäiſche Kontinent das 
beſte Abſatzgebiet für engliſche Webſtoffe und gröbere Garne war; nur 
die Ausfuhr feinerer und feinſter Garne blüht noch in alter Weiſe. Ein 
Teil dieſes Baumwollgarns kehrt aber in der Form von Geweben nach 
England zurück. Mindeſtens die Hälfte dieſer Gewebe — ſo äußert ſich ein 
Sachverſtändiger — gewinnt in England Terrain infolge der äſthetiſchen 
Überlegenheit der Waren und nicht, weil dieje mittels billigerer Arbeits: 
kraft und minder gewiſſenhafter Methoden als die entſprechenden engliſchen 
Artikel hergeſtellt wären. 
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Thatſächlich hört man unter den engliſchen Induſtriellen viel chau— 
viniſtiſches Geſchwätz darüber, daß die jungen kontinentalen Induſtrien die 
engliſchen nur durch Betrügerei bezüglich der Qualität und durch inten- 
ſivere Arbeiterausbeutung verdrängen. Aber die zahlreichen Deputationen, 
die engliſche Gewerbtreibende verſchiedenſter Art jetzt nach dem Kontinente 
ſchicken, um die Urſache zu ergründen, warum die dortigen Etabliſſements 
mehr und mehr Kundſchaft an ſich ziehen, haben ſich in jedem Einzelfalle 
gezwungen geſehen, dieſe Theorien zu widerlegen, ſogar was die vorgeblich 
größere Arbeiterausbeutung angeht. In jüngſter Zeit hat eine ſolche De- 
putation der engliſchen Eiſen⸗ und Stahlinduſtrien den Bericht heimgebracht, 
daß die kontinentalen Anlagen den britiſchen nicht ſelten in der Organi— 
ſation, in der Benutzung wiſſenſchaftlicher Methoden und Entdeckungen und 
in ſinnreicher und geſchmackvoller Verbeſſerung der Waren entſchieden über— 
legen ſind. Im induſtriellen England verläßt man ſich allzu einſeitig auf 
die rohe, gedankenloſe Empirie, und wegen Mangels an angebornem Kunſt⸗ 
ſinn ſteht man mit dem gutem Geſchmack oft auf geſpanntem Fuße. Die 
Engländer ſind gewiß vortreffliche Bahnbrecher, rough and ready; gilt 
es aber auf einem ſchon angebauten Thätigkeitsfelde höhere Verfeinerung 
zu erreichen, jo erweiſen fie fih meit mehr rough als ready. Ver: 
ſchiedne höhere, wiſſenſchaftliche und äſthetiſche Anlagen ſind im modernen 
angelſächſiſchen Charakter ja nur recht ſchwach entwickelt. 

Die Erkenntnis dieſer Unterlegenheit fehlt ja auch nicht gänzlich, 
ſondern hat gerade in Verbindung mit der drohenden Gefahr der Ver- 
drängung und Erſetzung der engliſchen durch die kontinentalen Induſtrien 
mehrfach Ausdruck gefunden. Man hofft nun, das Übel durch beſſre wijjen- 
ſchaftliche und äſthetiſche Ausbildung der induſtriellen Klaſſen heilen zu 
können und hat deshalb ſchon königliche Kommiſſionen zur Beförderung 
der „technical education“ eingeſetzt. Aus dem Vortrage eines Mitglieds 
einer ſolchen Kommiſſion verdienen folgende charakteriſtiſche Außerungen 
angeführt zu werden: „Englands induſtrielle Suprematie hat von wohl⸗ 
trainierten induſtriellen Rivalen in fremden Ländern manchen harten Schlag 
erhalten, und die Landwirtſchaft Englands iſt durch den ausländiſchen Wett⸗ 
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bewerb nahezu lahm gelegt worden ... Veranlaſſung genug, um an eine 
gründliche Verbeſſerung der induſtriellen und kommerziellen Erziehung des 
Volkes zu denken.“ — „Für jede engliſche Maſchine, die unter engliſchen 
Aufſehern in Frankreich, Deutſchland, Belgien, Oſterreich, Rußland und 
den Vereinigten Staaten zu arbeiten anfängt, wird eine gleiche Maſchine, 
die für die Ausfuhr nach den genannten Ländern arbeitete, in England 
zum Stillſtand gebracht.“ — „Man findet zu ſeinem Erſtaunen, daß eng— 
liſche Maſchinen im Auslande jetzt oft ſchönere und verkäuflichere Waren 
erzeugen, als in konkurrierenden Anlagen Englands.“ 

Wenden wir uns einen Augenblick zu den internationalen Zuſtänden 
in der Baumwollinduſtrie zurück, jo finden wir, daß England auch außer: 
halb Europas und Amerikas gefährliche Konkurrenten erwachſen. Wir 
können dabei von den auſtraliſchen und afrikaniſchen Kolonien abſehen, 
die noch einigermaßen Hoffnung erweckende, doch infolge ihrer geringen 
Bevölkerung verhältnismäßig unwichtige Konſumenten von Baumwoll⸗ 
waren ſind. Dann bleiben nur die gewaltigen Ausfuhrgebiete im fernen 
Oſten, alſo Oſtindien, China und Japan übrig. Grade hier aber drückt 
der Schuh ſehr ſchmerzlich. Von 1885 bis 1890 hob ſich die Zahl der 
Baumwollfabriken Oſtindiens von 87 auf 137 und die verarbeitete Menge 
von Rohbaumwolle von 2088 621 engliſchen Pfunden (zu 453,6 g) auf 
3529617 Pfund, ſowie die Zahl der Arbeiter von 67 186 auf 102 721. 
Im Laufe von nur fünf Jahren ergiebt das alſo eine Produktionsſteigerung 
von mehr als 50 Prozent. In voller Übereinſtimmung ſteht hiermit die 
Thatſache, daß die engliſche Ausfuhr gewiſſer Baumwollwaren nach Oſt⸗ 
indien 1891 faſt 2 Millionen Pfund Sterling (d. h. ungefähr 10 Prozent 
der Geſamtausfuhr) weniger wertete als 1890. Bombay hat übrigens nicht 
nur die Ausfuhr Lancaſhires nach Indien herabgedrückt, ſondern auch begonnen, 
deſſen Märkte im entfernteren Indien, ſowie in China und Japan zu erobern. 

Die augenſcheinliche Gefahr, daß die neuen Baumwollfabriken Bom⸗ 
bays Lancaſhire feines orientaliſchen Exports zu berauben drohen, ift es, 
warum man in Lancaſhire eine ſo peſſimiſtiſche Auffaſſung der Lage hat. 
Alles, was den Handel nach Oſtindien erſchwert oder Bombays Wettbewerb 
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befördert, wird jetzt faſt einſtimmig als Lancaſhires Todfeind betrachtet, 
und deshalb haben die Baumwollfabrikanten Englands angefangen, es ſich 
angelegen ſein zu laſſen, daß die engliſche Fabriksgeſetzgebung über die Ar⸗ 
beitszeit der Frauen und Kinder auch in Bombay eingeführt werden und 
die britiſche Regierung die heikle Silberfrage in die Hand nehmen ſolle. 

Übrigens brauchen wir nicht über das Weltmeer zu gehen, um die 
unverkennbarſten Zeichen von der internationalen Dezentraliſierung der Jn- 
duſtrien zu entdecken. Alle europäiſchen Länder haben im letzten Viertel⸗ 
jahrhundert angefangen, fih zu Induſtrieländern zu verwandeln ... und 
das in nicht geringem Maße mit Hilfe des entthronten Englands ſelbſt. 
Der durch Zins- und Profitanhäufung ſtändig wachſende Kapitalsüberſchuß 
in England und ſeinen Kolonien ſucht überall emſig nach nutzbringender 
Anlage ... und durch wenige Dinge kennzeichnet ſich der richtige Rauf- 
mannsſinn der engliſchen Allgemeinheit beſſer, als durch die kosmopolitiſche 
Vorurteilsfreiheit, womit diefe ihr Geld in gewinnbringenden Unterneh- 
mungen aller Nationalitäten und Hautfarben anlegt. So kommt es, daß 
ein von Jahr zu Jahr zunehmender Teil des engliſchen Kapitals nach dem 
Feſtlande auswandert, um deſſen internationale Unabhängigkeit zu beſchleu⸗ 
nigen und die induſtrielle Oberherrſchaft Englands ſtürzen zu helfen. Das 
„Kapital“ ift grundſätzlich unpatriotiſch, denn es kennt nur den einen Grunde 
ſatz, jeden gegebnen Augenblick den größtmöglichen Vorteil einzuheimſen. 
Es hat feine induſtrielle Lehrprobe in England beſtanden und unterſtützt 
nun kontinentale Induſtrien mit allen ſeinen langen und teuer erkauften 
engliſchen Erfahrungen. Engliſches Gold, engliſche Maſchinen, engliſche 
Ingenieure, Vorarbeiter und Fabriksleiter wandern nun nach Skandinavien, 
Rußland, Deutſchland, Oſterreich, Italien, Spanien, den Balkanſtaaten u. ſ. w. 
aus und fördern die induſtrielle Unabhängigkeit dieſer Länder von England 
mit einer Energie, als ob grade das die Abſicht wäre, wofür ſie ſich teuer 
bezahlen laſſen. Nach der Berechnung kompetenter Statiſtiker beziehen eng- 
liſche Kapitaliſten ein Jahreseinkommen von 2430 Millionen Mark allein 
aus ihren fremdländiſchen Kapitalanlagen! 

Vergleicht man die heutige Induſtrie- und Handelsſtatiſtik Rußlands, 


er 


Das großinduſtrielle Exportregime und die engliſche Landwirtſchaft. 267 


Oſterreichs und Italiens mit der vor 25 Jahren, ſo findet man, daß es 
keineswegs Deutſchland, Frankreich und Belgien allein ſind, die im Laufe 
dieſer Zeit erſtaunliche Fortſchritte in Großinduſtrie und Welthandel ge⸗ 
macht haben. In Italien z. B. iſt die Einfuhr ſo typiſcher, großinduſtrieller 
Rohſtoffe wie Baumwolle und Eiſen ungeheuer angeſtiegen (15 Millionen 
Kilogramm Rohbaumwolle 1876 und 68 Millionen Kilogramm 1886; 48 
Millionen Kilogramm Roh- und Stangeneiſen 1876 und 154 Millionen 
Kilogramm 1886); gleichzeitig hat ſich die Ausfuhr einheimiſcher Erzeug⸗ 
niſſe ſtark vermehrt (ſo z. B. Südfrüchte 89 Millionen Kilogramm 1876 
und 125 Millionen Kilogramm 1886, ſowie Wein in Fäſſern 498 000 Hekto⸗ 
liter 1876 und über 2 Millionen Hektoliter 1886). Der Handel nach Eng⸗ 
land hat inzwiſchen abgenommen, während man den mit den engliſchen Kolo- 
nien zu befördern ſucht. Rußland liefert ein zweites Beiſpiel. Während 
es 1861 (im Jahre der Aufhebung der Leibeigenſchaft) nur 14000 Fabriken 
mit 729 Millionen Mark jährlichem Produktionswert beſaß, hatte das Zaren⸗ 
reich zwanzig Jahre ſpäter 35000 Fabriken mit 2652 Millionen Mark 
jährlichem Produktionswert. Gleichzeitig hatte fih durch vermehrte Ver- 
wendung von Maſchinen die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter nahezu ver- 
dreifacht. Die Ausbeute der donſchen Kohlengruben verdoppelte und die 
der polniſchen vervierfachte fih im Laufe der 80er Jahre. Die Einfuhr 
von Eiſen, Kohlen und Manufakturwaren iſt dagegen im Werte gefallen 
und beſonders iſt die der engliſchen Baumwoll- und Wollwaren bis zu 
relativer Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken, während die ruſſiſchen Textil: 
fabriken ihre Produktion in einem einzigen Jahrzehnt um mehr als das 
Doppelte geſteigert haben. 

Der unparteiiſche Beobachter kann aus ſolchen Zahlen in Wahrheit 
keine peſſimiſtiſchen Schlüſſe über die Urſachen der großen Abnahme des 
engliſchen Manufakturwarenexports nach dem Kontinente ziehen. Die Fabri- 
kanten in England jammern zwar über „die allgemein ſchlechten Zeiten“, 
fie find aber, wie alle einſeitig praktiſchen Menſchen, mit fixen Ideen be- 
haftet. Eine der ungereimteſten darunter ift, daß die weltkommerzielle Ent: 
thronung Englands eine ökonomiſch ungeſunde Erſcheinung ſei, während dieſe 
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im Gegenteil in ſchönſter Harmonie mit der großartigen wiſſenſchaftlich— 
techniſchen Entwicklung unſres Jahrhunderts ſteht, die durch Entdeckungen, 
Erfindungen und induſtrielle Verbeſſerungen zahlloſer Art, das Betreiben 
der meiſten Erwerbszweige an faſt jedem beliebigen Orte ermöglicht und 
erleichtert. Daß außerdem die Natur jedes Landes und der Volkscharakter 
unter gefunden ſozialen Verhältniſſen vielſeitig genug find, um zu unend- 
licher Mannigfaltigkeit von Beſchäftigungen anzuregen, wogegen eine indu⸗ 
ſtrielle Einſeitigkeit und wüſte Spezialiſierung, wie fie im induſtriellen Eng- 
land zu Tage tritt, durch und durch erkünſtelt, naturwidrig und verderblich 
für Land und Volk find — das möge auch nicht vergeſſen werden. Wenn 
die Induſtrieſtädte Englands als menſchliche Wohnorte meiſt abſcheulich und 
die großen Maſſen der Bevölkerung im heutigen England dummenergiſch, 
äſthetiſch gleichgiltig, ſowie unfähig find, fih für große Lebensanſchauungen 
zu intereſſieren, ſo iſt das ganz gewiß keine Erbſchaft von früheren Gene— 
rationen, denn im merrie England Shakeſpeares war ſelbſt die Armut 
pittoresk und voll überſchäumenden Lebensmutes, man war geiſtig energiſch, 
reich an äſthetiſchen Talenten und mit manchen großen, jener Zeit neuen 
Ideen über die Bedeutung des Lebens ausgerüſtet. Die geiſtige Armut 
der engliſchen Induſtriebevölkerung iſt etwas Neues, etwas, das mit der 
ſeelenloſen Tyrannei des Großinduſtrialismus über Land und Volk erſt 
hereingebrochen iſt. 

Die Großinduſtrie kann gewißlich zu einem guten Diener dreſſiert 
werden, ſie iſt aber ein ſchlechter Herr, ein Herr, der den Menſchen zum 
Mittel zur Erzeugung materieller Dinge erniedrigt, der aber keine Ahnung 
von einer Menſcheneriſtenz hat, die ihr eignes Ziel genannt zu werden ver- 
diente. Herr in ſeiner ſozialen Welt ſoll der Menſch ſelbſt ſein, der voll— 
wichtige Menſch, dem nichts menſchliches fremd iſt, derjenige Menſch, der 
in dem Engländer William Shakeſpeare den höchſten Dichtertypus erkennt. 


* ** 
* 


Wenn das großinduſtrielle Exportregime infolge ſeiner eignen Natur 
nichts anders ſein kann, als eine vorübergehende Phaſe der ökonomiſchen 
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Entwicklung, die die arbeitſparenden Maſchinen und die Dampfkraft zum 
Ausgangspunkt hat, ſo kann auch das agrariſche Importregime nicht von 
ewiger Dauer ſein. Ein Land wie England, das ſeinen Ackerbau hat zu⸗ 
ſammenſchrumpfen laſſen und ſeine Induſtriebevölkerung gleichzeitig ſtark 
vermehrt hat — weil es zur Zeit für die Konſumenten billiger und für 
die Kapitaliſten nutzbringender war, daß die Bevölkerung fih zur Ger- 
ſtellung von Induſtriewaren konzentrierte, um dieſe in fremden Ländern 
gegen Nahrungsſtoffe umzutauſchen — ein ſolches Land muß ſtets mit der 
Möglichkeit rechnen, ſich zur Rehabilitierung der nationalen Landwirtſchaft 
gezwungen zu ſehen. In der That finden wir auch, daß die Diskuſſionen 
über die zukünftige Bedeutung des engliſchen Ackerbaus für das ökonomiſche 
und ſoziale Gedeihen des Landes ſich in derſelben Richtung bewegen, wie 
die Verhandlungen über das Aufhören der induſtriellen Oberherrſchaft 
Englands. 

Einſeitige Induſtrie- oder Agrarſtaaten find auf die Dauer gleich 
unmöglich. Der ökonomiſche Geſellſchaftstypus der Zukunft wird eine har- 
moniſche Miſchung von Induſtrie und Ackerbau im Lande aufweiſen und 
wird in der Hauptſache agrariſch und induſtriell ſelbſtändig oder „self- 
supporting“ fein. Der Verkehr zwiſchen den Völkern wird nicht fo ſtark 
kommerziell wie jetzt, doch deſto mehr kulturell ſein. Das ſind Anſchauungen, 
die von vielen einſichtigen Kennern der engliſchen Agrarverhältniſſe geteilt 
und offen als einzig richtiger Ausgangspunkt für die ſo nötigen Reformen 
der letzteren hingeſtellt werden. 

Die engliſchen Landwirtſchaftsverhältniſſe zeigen in reichem Maße lichte 
und dunkle Züge, die jeder von großem univerſellen Intereſſe ſind. Die 
Weizenernten Englands ſind für den Hektar die größten der Welt, die 
Tierraſſen gehören zu den edelſten, das Rind- und Hammelfleiſch zum 
leckerſten, die Wolle zum feinſten, was man finden kann. Was die Be⸗ 
nutzung von Maſchinen und künſtlichen Dünge- und Futtermitteln angeht, 
marſchiert die engliſche Landwirtſchaft an der Spitze. Engliſche — und 
noch mehr vielleicht ſchottiſche — Muſterfarmen ſind würdige Beiſpiele für 
die ganze ackerbauende Welt. Für den, der ſich nicht gewöhnt hat, den 
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nationalökonomiſchen und ſozialen Zunſammenhang ökonomiſcher Dinge zu 
ſehen, ſondern der bloß deren techniſche Seite ins Auge faßt, wäre das 
ja Beweis genug, daß der engliſche Landbau über jeder Kritik erhaben 
daſteht. An der Landwirtſchaft wie an den Induſtrien Englands erkennt 
man aber doch, daß eine große Kluft zwiſchen der Erreichung hoher tech— 
niſcher Vollkommenheit und der Erzielung guter Kulturreſultate mittels 
derſelben beſtehen kann. Da nun der engliſche Ackerbau bei weitem nicht 
auf die Ernährung des ganzen Volkes zugeſchnitten iſt, weiſt er — wie 
das engliſche Heer — einen höhern Durchſchnittsſtandard auf, als ein ſolcher 
beibehalten werden könnte, wenn die Inſtitution völlig nationale Propor⸗ 
tionen beſitzen müßte. Nur der allerbeſte Teil des alten Weizenbodens 
Englands wird jetzt mit Weizen bebaut. Das vortreffliche Rindvieh weidet 
auf alten Getreideäckern, wovon in den letzten 20 Jahren jährlich 40000 
Hektar — 1891 nicht weniger als 60000 Hektar — dauernd zu Wieſen⸗ 
flächen umgewandelt wurden. Trotz dieſer umfaſſenden Verwandlung von 
Ackern zu Wieſen und außerdem von Haiden zu grastragendem Gelände 
hat England ſeine Viehzucht quantitativ, doch nicht in zeitgemäßer Weiſe ge— 
ſteigert. Während im Jahre 1867 auf 100 Einwohner noch 111 Schafe 
kamen, beſaßen Großbritannien und Irland 1887 nur 79 auf die gleiche 
Kopfzahl. Die Rindermenge war 1889 in Großbritannien nur unbedeu— 
tend größer als 1874. Dasſelbe gilt von der Schweinezucht. „Wir ſtehen 
hier vor der betrübenden Thatſache, daß England auf ſeinem verkleinerten 
Ackerareal weniger Getreide und doch auf dem dadurch verhältnismäßig 
vergrößerten Wieſenareal nicht mehr Fleiſch als früher erzeugt,“ ſchreibt eine 
engliſche Landbauautorität. Der Jahreswert der engliſchen Fleiſcheinfuhr 
nahm zwiſchen 1872 und 1892 um 385 Millionen Mark zu. 

Die Kunſt, Schlachtvieh zu mäſten, iſt zwar ſehr weit getrieben worden, 
dagegen iſt die Kunſt, Gemüſe, Eier und Molkereiwaren zu erzeugen, faſt 
in allen Landesteilen zurückgegangen und ſteht jetzt auf recht tiefer Stufe. 
Man verſteht Dampfpflüge und Erntemaſchinen zu verwenden, iſt aber in 
der Kultur der Küchengartengewächſe oft ſehr unwiſſend. Die Maſſen von 
Eiern, Gemüſe, Obſt und Butter, die alljährlich nach dem für ihre Ge- 
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winnung ſo beſonders günſtigen England eingeführt werden, müſſen auch 
den begeiſtertſten Bewundrer der Großthaten John Bulls als Landwirt 
gehörig abkühlen. Frankreich und Spanien allein fenden jährlich für 68 / 
Millionen Mark grüne Ware und Obſt (außer Apfeln). Die Eierzufuhr 
— größtenteils aus Frankreich, Belgien und Rußland — erreicht etwa 
denſelben Wert, und das, obwohl England einige der beſten Hühnerraſſen 
der Welt beſitzt. Der Butterimport, der einen viermal ſo großen Jahres⸗ 
wert repräſentiert, ſtammt in der Hauptſache aus Holland, Dänemark, 
Schweden und Frankreich. Für ausländiſchen Käſe bezahlt England jähr⸗ 
lich 101 Millionen Mark. Im Ganzen beträgt es nicht weniger als 562 
Millionen Mark, was England jährlich an das Ausland für Garten- und 
Molkereiprodukte, ſowie für Eier zu entrichten hat. Trotz des ſchnell wach: 
ſenden Bedarfs des Landes an dieſen Nahrungsmitteln und obwohl deſſen 
einſeitige Getreide- und Fleiſchproduktion unter der mächtigen ausländiſchen 
Konkurrenz leidet, haben die engliſchen Pächter in vielen Teilen des Landes 
ihre Grünwaren und Obſtkultur, ſowie den Molkereibetrieb und die Hühner⸗ 
zucht nicht allein verringert, ſondern ſind ſogar auch in der Geſchicklichkeit 
der Betreibung dieſer, für eine hohe und geſunde Volksdiät ſo wichtigen 
Zweige der Landwirtſchaft zurückgegangen. Eine „Königliche Ackerbau⸗ 
kommiſſſon“, die dieſe Thatſache unlängſt hervorhob, hat den Staats- und 
Gemeindebehörden angeraten, energiſche Anſtrengungen zu machen, die eng- 
liſchen Pächter und Landarbeiter in den Geheimniſſen des agrariſchen Klein- 
betriebs wieder „zu erziehen“. Auch in der Landwirtſchaft Englands hat 
in unſerm Jahrhundert eine Art Großbetrieb — mit Getreide und Fleiſch 
als Endzwecke — überhandgenommen, während die mehr handwerksmäßige 
und künſtleriſche Seite des Berufs in den Hintergrund gedrängt wurde. 

Statt der geſunden und angenehmen Arbeit, alle Gartenbau- und 
Molkereierzeugniſſe ſelbſt zu erzeugen, hat es das engliſche Volk vorgezogen, 
ſich zahlreicher als je nach ungeſunden Induſtrieſtädten drängen zu laſſen 
und ſich der grauen Einförmigkeit der Fabrikarbeit zu unterziehen. Die 
Millionen engliſcher Bürger, die ihren Unterhalt nicht durch die Landwirt⸗ 
ſchaft gewinnen, mußten das natürlich in den Induſtrien verſuchen; doch 
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es muß aus allerlei hygienischen Geſichtspunkten als eine febr zweifelhafte 
Weisheit betrachtet werden, bei der internationalen Handelsordnung in 
großem Maßſtabe dem Ausländer die Landarbeit zu überlaſſen und ſich 
dafür zu ſeinem Induſtriearbeiter herzugeben. Der Menſch lebt nicht von 
Pounds, Shillings und Pence allein, ſondern auch von dem körper- und 
ſeelenveredelnden Werte, den ſeine Arbeitsſtunden beſitzen. Der Volks⸗ 
wohlſtand ſummiert fich aus pſychiſchen, nicht aus monetären Einheiten zu- 
ſammen. Für den, der nicht die eine dieſer Klaſſe von Einheiten auf die 
andre zu „reduzieren“ verſteht, bleibt der merkwürdige Unterſchied zwiſchen 
Profitmacherei und Nationalökonomie eine verborgne Heimlichkeit, ſelbſt 
wenn er unter ſeinen Landsleuten die größten Nationalökonomen hat. 
Hinter dem widerſpruchsreichen, im Grunde ſehr unbefriedigenden 
Zuſtande der modernen engliſchen Landwirtſchaft verbirgt ſich auch noch eine 
andre Urſachenkette, als das Rennen und Drängen der Nation zum groß⸗ 
induſtriellen Geſchäfte. Das engliſche Grundbeſitzſyſtem hat ſchon Jahr⸗ 
hunderte lang daran gearbeitet, dem agrariſchen England viele ſeiner jetzigen 
Züge aufzuprägen. England fehlt es faſt ganz an bäuerlichen Selbſteigen— 
tümern, es hat dafür ein halb feudales, halb kapitaliſtiſches „Dreiheits⸗ 
ſyſtem“ (wie James Caird, eine Autorität in der Landwirtſchaft, es nennt). 
Die erſte Perſon in der agrariſchen Dreiheit iſt der ungeheuer reiche, meiſt 
adlige Grundeigentümer, das Haupt einer der 15000 Familien, die fünf 
Siebentel des Bodens vom vereinigten Königreiche in abſolutem Beſitz 
haben. (Um fih eine richtige Vorſtellung von der Verteilung des Land- 
beſitzes in England zu bilden, muß man wiſſen, daß drei von jenen Sieben- 
teln, d. h. 12 Millionen Hektar, das Eigentum von nur 1000 Perſonen find!) 
Der Grundbeſitzer bewirtſchaftet ſelbſt nur mittels eines Verwalters ein Land⸗ 
gut hier und da auf ſeinen Domänen, die oft über viele verſchiedne Landes⸗ 
teile verſtreut ſind. (Es gehörte zu der ſchlauen Politik Wilhelm des Er— 
oberers, ſeine Vaſallen nicht mit zuſammenhängenden Strecken von zu großem 
Umfang zu belehnen.) Die übrigen Güter ſind an mehr oder weniger kapital⸗ 
kräftige Individuen aus der Mittelklaſſe verpachtet, an Farmers, die oft 
Gentlemen farmers ſind oder ſein wollen. Viele dieſer Pächter ſind, was 
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man in engliſcher Juriſtenſprache Tenants at will nennt, d. h. daß ſie 
durch den Grundeigentümer von ihren Höfen vertrieben werden können, 
ſobald es dieſem beliebt. Sonſt iſt der engliſche Pächter oft a Tenant from 
year to year, d. h. daß der Grundeigentümer ſich ſeiner nicht anders als 
nach halbjähriger Kündigung entledigen kann. Trotz der neuen Geſetzgebung 
zu Gunſten der Pächter, erhalten dieſe nur eine geringe oder unzureichende 
Entſchädigung für aufgewendetes und noch unausgenütztes Kulturkapital, 
wenn ſie vorzeitig von ihren Gütern vertrieben werden. Was die Kultur⸗ 
methoden betrifft, ſind dieſe teilweiſe an die Vorſchriften des Grundeigen⸗ 
tümers gebunden. 

Die Pachtſumme iſt im Prinzip ein durch offne Konkurrenz beſtimmter 
Mietzins, der Pächter hat aber nicht die gleiche Sicherheit für Erſatz auf⸗ 
gewendeten Kapitals nach längerm geduldigen Ausharren, wie der gewöhn⸗ 
liche kapitaliſtiſche Gewerbtreibende; ebenſowenig genießt er dieſelbe Be: 
wegungsfreiheit bezüglich der Organiſation und zeitgemäßen Umwandlung 
ſeines Betriebs ... Dank der thörichten egoiſtiſchen Agrarpolitik der im Unter: 
hauſe mächtigen und im Oberhauſe übermächtigen Bodenbarone. Die Geſetz⸗ 
gebung müßte dieſe feudale Machtvollkommenheit in ökonomiſchen Dingen 
ſtark beſchneiden, damit der engliſche Landmann in feiner Wirtſchaftsthätigkeit 
freie Hand bekäme, denn in dieſem Falle, wie ſo oft bei ſozialökonomiſchen 
Mißſtänden, ſollte die Geſetzgebung wieder zurechtrücken, was die Geſetz⸗ 
gebung verwirrt hatte. Schon ſeit Aufhebung der Leibeigenſchaft verſtand 
es der engliſche Adel, mit Hilfe der Geſetzgebung ſeine ſozialen Privilegien 
künſtlich zu bewahren und zu erweitern, Privilegien, denen die ökonomiſche 
Entwicklung ein natürliches Ende zu bereiten drohte. Von der 1688er 
ariſtokratiſchen „Revolution“ bis zu den 1830er bürgerlichen Reformen des 
Parlaments und der Lokalverwaltung beſaß der grundbeſitzende hohe und 
niedere Adel eine ſozialpolitiſche Übermacht, die zu gewaltſamer Geſetzgebung 
und Verwaltung im ariſtokratiſchen Sonderintereſſe benutzt wurde. Da⸗ 
durch, daß man großer Bodeneigentümer war, gehörte man zu den Mäch⸗ 
tigen im Lande; und es geſtaltete ſich zu einer wichtigen Seite im engliſchen 


Agrarſyſtem, daß reiche Perſonen danach ſtrebten, Großgrundbeſitzer zu 
Steffen, Durch Großbritannien. 18 
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werden, nicht um ſich noch weiter zu bereichern, ſondern um die ſoziale 
Macht ihres Geldes zu genießen, um Mitglieder der mächtigſten, bevor- 
zugteſten, ſozial einflußreichſten und vornehmſten Klaſſe der Geſellſchaft zu 
werden. Aus dieſem Anlaß iſt und wird man noch heutigen Tages in 
England Großgrundeigentümer. Man kauft Land, um Macht, Privilegien 
und Adelstitel zu erwerben, und in dieſes Syſtem paßt es nicht im min⸗ 
deſten, die Landwirtſchaft durch Einſchränkung jener Privilegien zu einem 
ökonomiſch geſünderen Erwerbszweige zu machen. Man kümmert ſich nicht 
darum, daß das Syſtem Geld koſtet und den Ackerbau weniger einträglich 
macht, als es der Fall ſein könnte, denn man befriedigt ſtärkere Paſſionen 
als die Geldgier, nämlich die Eitelkeit und die Machtbegierde. Englands 
große Grundbeſitzer älteren, neueren und neueſten Datums ſind ſo reich 
und haben jo große Kapitalien in induſtriellen und kommerziellen Unter- 
nehmungen angelegt, daß die Rentabilität ihres Grundbeſitzes ſelten die 
einzige ökonomiſch wichtige Frage für ſie bildet. Sogar Landfürſten vom 
Hochadel, wie der Herzog von Weſtminſter, der Herzog von Devonſhire, 
der Graf von Derby u. a., deren jährliche Pachteinnahmen enorm ſind,“ 
gehören im Lande zu den ſtärkſten Beſitzern induſtrieller und finanzieller 
Wertpapiere, ſodaß ſie noch ungeheuer reich blieben, ſelbſt wenn ihr Grund— 
beſitz einmal konfisziert würde. 

Außerdem ift zu beachten, daß zu dem Einkommen engliſcher Grund- 
beſitzer als ſolcher noch ſehr weſentliche Einkünfte rein induſtriellen Urſprungs: 
Rente vom Grund und Boden Londons, der Induſtrieſtädte und der großen 
Induſtrieanlagen, ſowie Grubenrenten, hinzutreten. Da die engliſchen 
Bodeneigentümer freigebig genug waren, in den Tagen ihrer politiſchen 
Allmacht ſich ſelbſt alles Eigentumsrecht an den ungeheuern unterirdiſchen 


* Für 15 britiſche Grundeigentümer belaufen ſich dieſe jährlich auf etwa 
zweieinviertel Millionen Mark, und für weitere fünfzig ſolche auf eineinachtel bis 
zweieinviertel Millionen Mark im Jahre. Im geſamten britiſchen Nationaleinkommen 
(29 400 Millionen Mark jährlich) figurieren 4657 ¼ Millionen als „Bodenrente“. 
Der Kapitalwert des ganzen Grundbeſitzes wurde von Robert Giffen für das Jahr 1885 
auf 34 425 Millionen Mark abgeſchätzt. 
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Schätzen des Landes zu-, dem Staate als ſolchem aber abzuſprechen, bilden 
die engliſchen Kohlen-, Eiſen⸗ und andern Erzgruben für fie eine beſonders 
reichliche Einnahmequelle. Die adligen Grubenbeſitzer verſtehen es, den 
letzten Heller aus dem Konkurrenzpreiſe herauszupreſſen, den die Gruben⸗ 
geſellſchaften noch lieber bezahlen, als daß ſie den Betrieb aufgeben und 
das hinein „verſenkte“ Kapital verlieren. Der Herzog von Hamilton z. B. 
ſoll jährlich über 2¼ Millionen Mark von denen erhalten, die die Gruben 
in ſeinem Landeigentum bearbeiten. Wie „gedrückt“ der Grubenbetrieb auch 
zeitweiſe ſein mag, wie bitter die Fehden ſein mögen, die zwiſchen Gruben⸗ 
kapitaliſten mit verminderter Dividende und Grubenarbeitern mit zurück⸗ 
geſetzten Löhnen ausgefochten werden, ſo kommt dabei doch die Abgabe auf 
jede Tonne geſchürftes Erz oder ausgeſchmolznes Metall, die der völlig 
paſſive Landeigentümer verlangt, niemals in Frage. Beſonders wunderlich 
erſcheint der Vergleich der Steuer an den Landmonopoliſten mit den Löhnen 
der Arbeiter. Die drei adlichen Beſitzer eines gewiſſen Hämatitlagerbezirks 
erhalten zuſammen jährlich gegen 2 Millionen Mark von der großen 
Bergwerksgeſellſchaft, die dem Bezirke induſtrielles Leben brachte, indem ſie 
ihn mit 40 Millionen Mark Kapital befruchtete. Die zahlreichen Arbeiter 
der Geſellſchaft, die ihre beſte Zeit unten in der Stollenfinſternis verbringen 
oder das ganze Jahr hindurch vor Schmelzöfen geſchmort werden, müſſen 
fih dagegen mit einer Ablöhnung von 1275 000 Mark begnügen . . . d. h. 
mit der Hälfte des Einkommens der drei ganz unthätigen Edelleute. Nicht 
genug damit, daß die Steuer, die in allen Ländern für die Hebung ihrer 
mineraliſchen Bodenſchätze zu entrichten ift, in England Privatperſonen zu: 
fällt, ſtatt wenigſtens teilweiſe an den Staat abgeführt zu werden und 
damit allen Landesbewohnern zu gute zu kommen, wie das auf dem Kon⸗ 
tinente der Fall iſt, nein, die engliſchen Grubenrenten ſollen auch noch 
weſentlich höher ſein, als die kontinentalen, ſodaß der Eiſenbahnbetrieb und 
ähnliche nationalökonomiſch wichtige Verwendungen von Eiſen und Stein⸗ 
kohle teurer werden, als es nötig wäre. Daß es ein großes nationales 
Intereſſe iſt, das von dieſer Seite des engliſchen Landbeſitzſyſtems berührt 
wird, erſieht man daraus, daß die britiſchen Grubenarbeiter gegen 700 000 


276 Die moderne Agrarfrage in England. 


Mann zählen und daß die engliſche Grubenausbeute jährlich 1125 Millionen 
Mark wertet. Die aus den Erzen gewonnenen Metalle haben einen Wert 
von 233 Millionen Mark. 

* 1 E 

Es beruht in der That auf einer Menge ſowohl ſozialpolitiſcher, wie 
auch rein ökonomiſcher Verhältniſſe, daß die agrariſche Mittelklaſſe Englands, 
die 300 000 großen und kleinen Pächter (die mit weniger als zwei Hektar 
nicht gezählt) im allgemeinen nicht die Augen jo offen halten und jo be- 
triebſam ſind, wie man das bei Englands hoher allgemeiner Entwicklung 
erwarten könnte. Die agrariſche Oberklaſſe denkt viel zu ſehr an ihren 
Luxus, ihr Jagdrecht, ihre Wettrennen, ihre Parke, ihren Sport mit der 
Aufzucht von allerlei Raſſetieren u. ſ. w., ſowie an ihre Bequemlichkeit als 
Pachtgeldeintreiber in großem Maßſtabe, um fid in dieſen agrariſch⸗kritiſchen 
Zeiten die Intereſſen des Landmanns ernſtlich zu Herzen zu nehmen. Man 
ijt nicht bereitet zur Ermunterung, wenigſtens zur Geſtattung wichtiger Ab- 
änderungen in dem Syſtem der Getreidekultur und der Viehzucht in großem 
Maßſtabe, das die engliſche Landwirtſchaft zur Zeit beherrſcht. 

Dank dieſem Betriebsſyſtem giebt es, mit Ausnahme Amerikas, kein 
Land, wo die Kapitalskraft für den Landmann eine ſo große Rolle ſpielt, 
wie in England. Das Syſtem verlangt, daß er verhältnismäßig große Län- 
dereien pachtet. Es giebt über 70000 Pachtgüter mit 40 bis 200 Hektar und 
4700 mit über 200 Hektar. Er wird auch, infolge der kurzen Pachtverträge, 
nicht veranlaßt, ſein Geld auf dauernde Verbeſſerungen (die zuweilen vom 
Eigentümer ſelbſt ausgeführt werden) zu verwenden, ſondern widmet ſeine 
Aufmerkſamkeit dafür einem möglichſt ſchnellen Umſatze. Er kauft Hundert- 
weiſe magre Rinder und Schafe, mäſtet ſie und verkauft ſie wieder nach 
einigen Monaten zum Schlachten. Derlei Transaktionen arten nicht ſelten 
zum reinen Hazardſpiel aus, und die Pächter ſpekulieren à la hausse und 
à la baisse mit magerm und fettem Schlachtvieh ganz ebenſo wie Börſen— 
männer mit fluktuierenden Induſtriepapieren. Dieſes Kulturſyſtem erfordert 
auch den Engros⸗Einkauf mineraliſcher Dungſtoffe, ſowie ſtickſtoff- und fett- 
reicher Futterkuchen, und die unaufhörlichen Handelsgeſchäfte mit Super⸗ 
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Phosphat- und Leinſamenkuchenfabrikanten verleihen der Betriebsführung des 
typiſchen engliſchen Pächters noch weiter einen großkommerziellen Stempel. 
Die genannten Fabrikanten bilden „Ringe“, um ihre Warenpreiſe in die Höhe 
zu ſchrauben, und die unorganiſierten Pächter fallen ſolchen Operationen leicht 
zum Opfer. Der Verkauf von Getreide, vorzüglich von Weizen, an die unter 
ſich gut organiſierten Mühlenfirmen, bietet ähnliche, für die Pächter ungünſtige 
Seiten. Die Mühlenbeſitzer, die jedes Jahr mit immer billigeren Angeboten 
importierten Weizens überſchwemmt werden, drücken die Preiſe für die eng⸗ 
liſchen Pächter auf das äußerſte herab. Um ſich mit allen dieſen Handelsintereſſen 
abzufinden, muß der engliſche Pächter nicht nur nach gewiſſen Richtungen 
hin geſchickter Ackerbauer, ſondern faſt noch mehr gewiegter Geſchäftsmann ſein. 

Die engliſchen Pachtgüter ſind ſeit den wichtigen Verbeſſerungen der 
Ackerbaumethoden im 18. Jahrhundert beſtändig größer geworden. Von 
300 000 Gütern mit mehr als zwei Hektar haben 100 000 zwiſchen 2 und 
8 Hektar, etwa ebenſoviele 8 bis 40 und über 75000 mehr als 40 Hektar. 
Zu einem, in gewiſſer Hinſicht typiſchen Pachtgute in Nottinghamſhire, das 
vor einigen Jahren mit dem erſten Preiſe der „Königlichen Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft“ ausgezeichnet wurde, gehörten 184 Hektar Acker- und 24 Hektar 
Wieſenland. Auf dieſes Areal verwendete man in einem gewiſſen Jahre 
12700 Mark zum Einkauf von Futterkuchen, Düngemitteln und dergl., ſowie 
54000 Mark zum Einkauf magerer Rinder, und verkaufte für 13200 Mark 
Getreide u. f. w., ſowie für 99000 Mark fette Rinder, Hühner und Er: 
zeugniſſe der Milchwirtſchaft. Für Pacht, Perſonalſteuer und dergl. wurden 
5625 und für Löhne 7875 Mark bezahlt. Zu dieſem glänzenden und (nach 
Autoritäten) ausnahmsweiſe guten Nettoreſultate des Jahresbetriebs trug 
offenbar in erſter Linie die gutgeglückte Tierſpekulation bei. Dieſe hätte 
auch ungünſtig ausfallen können — denn der Fleiſchpreis hat in den letzten 
Jahren in England ganz bedeutend geſchwankt — und dann wäre der große 
Gewinn zu dem magern, grade das Auskommen gewährenden Verdienſt 
herabgeſunken, der, nach der Klage der engliſchen Pächter, alles iſt, was 
ihr Erwerbszweig ihnen zur Zeit abwirft. 


* * 
ca 
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Die dritte Perſon im ſchönen agrariſchen „Dreiheitsſyſtem“ Englands 
ijt der Landarbeiter, deſſen Lebenslage ein nicht minder dunkles Frage- 
zeichen bietet, wie die des engliſchen Induſtriearbeiters. 

Die Klaſſe der agrariſchen Lohnarbeiter zählt über anderthalb Mil— 
lionen Köpfe. Ihre und ihrer Familien hoffnungsloſe Arbeit und lebeng- 
lange leibliche und geiſtliche Sklaverei unter dem Pächter, dem Gemeinde— 
geiſtlichen und dem Bodeneigentümer ift ein ebenſo weſentlicher Grund- 
pfeiler des jetzigen Agrarſyſtems in England, wie der Reichtum und die 
Standesvorrechte des Grundherren. Die Männer und Weiber, deren Hände 
die liebliche engliſche Landſchaft anbauen, gehören zu den ärmſten und He- 
drückteſten, jedes Selbſtſtändigkeitsgefühls und aller höheren Traditionen be— 
raubten Geſellſchaftsklaſſen Weſteuropas. Das ift kein Bauernſtand ... Eng- 
lands prächtige Yeomanry war ſchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
vor der Adelsherrſchaft und der Großinduſtrie zu Grunde gegangen. Wir haben 
es hier nur mit einem, ſeit Jahrhunderten abſolut beſitzloſen, in erniedri⸗ 
gender Abhängigkeit lebenden Landproletariat zu thun, das alle Hoffnung 
aufgegeben hat, ſich auf ſich ſelbſt als ſoziale Klaſſ e ſtolz zu fühlen. 
Die jüngern, kräftigern Individuen erheben fiH über ihre erniedrigte Klaſſe 
dadurch, daß ſie dieſelbe verlaſſen, nach den Kolonien auswandern, oder 
nach London, den großen Induſtrieſtädten oder den Grubenbezirken über— 
ſiedeln. Die agrariſchen Grafſchaften vermindern, die induſtriellen ver- 
mehren ihre Bevölkerung, was nichts andres bedeutet, als daß der Land- 
bau ein großes Prozent ſeiner tüchtigſten jüngern Kräfte verliert, während 
die geſchwächten, körperlich und geiſtig ziemlich aufgebrauchten Lohnarbeiter— 
elemente der Städte und Induſtriegegenden durch diefe geſündern Ein- 
wandrer vom Lande aus dem Arbeitsmarkte verdrängt werden. Die Indu⸗ 
ſtrien und die Städte abſorbieren und verwandeln die Landbevölkerung, 
mobiliſieren deren jungfräuliche Energie und ... verzehren dieſe Energie 
nach wenigen Generationen. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß in Lon⸗ 
don wohnende Familien der Arbeiterklaſſe, die drei Generationen hindurch 
dem entnervenden, aufreibenden Themſebabel angehörten, eine ganz ſeltne 
Ausnahme bilden. Die „Urbaniſierung“ der Landbevölkerung Englands 
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beginnt mit einer Verſchärfung der Intelligenz und Arbeitsluſt und ſchließt 
in vielen Fällen ganz plötzlich mit dem Bankrott der Lebenskraft. 

Trotz dieſer dunkeln, entfernten Gefahren iſt es — unter den jetzigen 
agrariſchen Verhältniſſen in England — kaum denkbar, daß der junge Land⸗ 
arbeiter im Bewußtſein eigner Kraft der Verlockung widerſtehen könnte, ſeine 
traurig hoffnungsloſe Stellung gegen die unabhängigere, intereſſantere, an 
Ausſichten auf ökonomiſche Verbeſſerung reichere Exiſtenz des Induſtrieprole⸗ 
tariers, Gruben- oder Eiſenbahnarbeiters oder Markthelfers zu vertauſchen. 
Der engliſche Landbauproletarier ift feit Jahrhunderten in der ganzen offi- 
ziellen und nationalökonomiſchen Litteratur, ſowie in der gewöhnlichen Rede 
ſchlecht und recht the labouring poor oder nur the poor — ein Pauper 
im Vorbereitungsſtadium — genannt worden. Daß die Leute, die Englands 
fruchtbare Felder ackern, beſäen und abernten, arm ſein müſſen, iſt ein ſo 
unerſchütterliches Geſellſchaftsprinzip wie das, daß fie arbeiten müſſen ... 
„the labouring poor“! Auch in den roſigſten, für internationale Agrarkon⸗ 
greſſe entworfnen Schilderungen der Stellung des engliſchen Landarbeiters 
fehlt es an der geringſten Andeutung, daß er als etwas andres als ein 
möglichſt billig unterhaltnes Arbeitstier betrachtet werden könnte. Die agra⸗ 
riſchen Arbeitslöhne ſchwanken ſehr bedeutend: ſie ſind in den nördlichen 
Induſtriegegenden höher, als in den ſüdlichen Grafſchaften, wo konkur⸗ 
rierende Erwerbszweige ſeltner vorkommen, ſie betragen im Durchſchnitt 
für ganz England aber nicht mehr als 14 bis 15 Schilling für die Woche, 
ja in manchen Gegenden nur 9 bis 11 Schilling. Obwohl die Wohnungs⸗ 
miete im allgemeinen ſehr niedrig und der Verdienſt in der Erntezeit höher 
iſt, muß das Leben in den engliſchen Dörfern dennoch als ein einförmiger, 
langer Kampf mit der Armut bezeichnet werden, der für das Alter keine 
beſſre Ausſicht als . .. einen Platz im Armenhauſe bietet. 

Hier und da — meiſt in der unmittelbaren Nachbarſchaft großer 
Herrenſitze und Muſterwirtſchaften — findet man wohl, daß reiche Grund⸗ 
beſitzer ſehr hübſche, nach allen Richtungen vortreffliche Arbeiterwohnungen 
erbaut haben. Nichtsdeſtoweniger iſt es eine der dunkelſten Seiten des 
ſozialen England, daß die Grundherrn im allgemeinen die Arbeiterbevölke— 
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rung der Dörfer in ſehr alten, engen, höchſt ungeſunden und ſchlecht er— 
haltnen Hütten wohnen laſſen, die in peinlicher Weiſe von den neuen, 
prächtigen, ſanitär vollkommnen Scheunen- und Stallgebäuden dicht daneben 
abſtechen. Ein großer engliſcher Grundeigentümer hat ſtets einige hübſche, 
ihm Ehre machende Arbeiterwohnungen, um fie dem teilnahmsvollen Frem- 
den vorzuweiſen, doch ſelten oder nie würde er die Probe beſtehen, wenn 
ſeine Arbeiterfreundlichkeit nach dem Durchſchnitt der Wohnverhältniſſe 
auf ſeinen Gütern beurteilt würde. 

Es giebt indeß — ſogar in England — ſowohl maleriſches, als 
auch unſchönes Elend, und während ſich niemand einreden läßt, daß das 
Elend der Induſtrieſtädte etwas andres als Elend fei, liegen die Verhält— 
nijje in den Dörfern doch etwas anders. Die engliſchen Dörfer find äußer⸗ 
lich ebenſo maleriſch und anziehend, wie die Induſtrieorte häßlich und ab- 
ſtoßend. Dennoch hat es eine gar zu ariſtokratiſche Entwicklung der agra— 
riſchen Verhältniſſe dahin gebracht, daß man leicht einſieht, daß das Ar— 
beiterleben in dem geſunden Landbaugewerbe oft erniedrigender iſt, als das 
in den ungeſunden Induſtrien. Der engliſche Induſtriearbeiter hat wenig- 
ſtens das freie Beſtimmungsrecht über feine eigne Seele ... d. h. über 
ſoviel davon, als die tageslange Fabriksanſtrengung übrig läßt. Grade die 
drückenden Feſſeln der geiſtigen Freiheit — der religiöſen, politiſchen und 
ſozialen Gedankenfreiheit — aber ſind es, die bei näherem Zuſehen das 
Leben in den hübſchen engliſchen Dörfern ſo anwidernd machen. Der 
Landarbeiter iſt, ſo lange er ein ſolcher bleibt, aus innern und ökonomiſchen 
Gründen nicht ſo beweglich, wie der Induſtriearbeiter, wird dagegen von 
ſeinen, es mit ihm mehr oder minder aufrichtig wohlmeinenden, ſozialen 
Vorgeſetzten um ſo leichter gefeſſelt. 

Man bekommt ein tiefes Mißtrauen gegen die Philantropie der Damen 
aus den höheren Klaſſen, wenn man die zudringliche geiſtige Bevormun⸗ 
dung und die protzige Selbſtgenügſamkeit beobachtet, womit die Töchter des 
Grundherrn, die Gattin des Geiſtlichen und die übrigen weiblichen Hono- 
ratioren der Umgebung Wohlthätigkeit gegen the labouring poor eines 
engliſchen Dorfes üben. Das A und das Z dieſer Wohlthätigkeit ift, daß 
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deren Objekt mit Leib und Seele abhängig ſein, abhängig bleiben und ſich 
ſtets von ſeinen Wohlthätern abhängig fühlen ſoll, ohne den Appetit zu 
verlieren, ſich vom Morgen bis zum Abend des Lebens für ſie abzuplagen. 
Zu dieſem Zwecke läßt man ſich's ſehr angelegen ſein, heilſame religiöſe, 
politiſche und ſoziale Anſchauungen zu verbreiten. Wird es im Winter kalt, 
ſo verteilt man Decken und Brennmaterial in homöopathiſchen Doſen, 
widerſetzt ſich aber mit Fanatismus allen Reformen, die dahin zielen, die 
Landarbeiter, als Klaſſe betrachtet, zu heben. Daß ſolche Reformen — mit 
dem Endziele, dem Landarbeiter Anteil an der lokalen Selbſtregierung 
zuzubilligen und durch kleine Pachtgüter u. dergl. ſeine ökonomiſche Lage 
zu verbeſſern — doch anfangsweiſe durchgeführt worden ſind, beruht nur 
darauf, daß die agrariſchen Geſellſchaftsklaſſen nicht eigenmächtig über ihre 
ſozialen Angelegenheiten beſtimmen konnten, ſondern in der, von den indu⸗ 
ſtriellen Klaſſen eingeleiteten Geſellſchaftsentwicklung allmählich nachfolgen 
mußten. 

Die Wechſelwirkungen zwiſchen den induſtriellen und den agrariſchen 
Geſellſchaftsverhältniſſen in England ſind ſo zahlreich, daß man die letzteren 
gar nicht vollſtändig durchſchauen kann, ohne ſie im Zuſammenhang mit 
den erſteren zu erörtern. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Ein Bejuch auf den normanniſchen Inſeln. 


Ey war ein lauer, jtiller Maiabend. Die „Expedition“ (Sammelname 
für den Verfaſſer und einen agronomiſchen Freund desſelben, der 
für die Revolutionierung der europäiſchen Landwirtſchaft durch „intenſiven 
Kleinbetrieb“ mit oder ohne Treibhäuſer ſchwärmt) befand ſich in einem 
Kourierzuge, der das ſchöne, leicht hügelige Land zwiſchen dem Themſethale 
und den ſteilen Kalkfelſen der engliſchen Südküſte durchkreuzte. Noch dieſelbe 
Nacht ſchaukelten wir auf dem herrlich mondbeleuchteten Kanale unterwegs 
zwiſchen Southampton und Guernſey. 

Am nächſten Morgen gegen acht Uhr erhebt ſich vor unſerm Auge 
aus dem blendenden, im Sonnenglanze ſchimmernden Meere eine kleine 
Gruppe ſcheinbar nackter und öder Granitklippen. Alderney, Sark und 
Herm zur Linken, Guernſey zur Rechten, erklärt der Mann am Steuer⸗ 
rade. Wir halten auf letztere Inſel zu, die uns nach einer halben Stunde 
eine ſchöne Küſtenlinie zeigt, welche ſteil und bergig im Süden iſt, 
nach Norden zu aber flach und niedrig wird. Der Eindruck wilder Ver— 
laſſenheit verſchwindet in dem Maße, wie wir näher herankommen. Die 
maleriſchen, amphitheatraliſch zuſammengedrängten Häuſergruppen von 
St. Peter Port, der einzigen Stadt der Inſel, werden bald durch den 
leichten Sonnenrauch ſichtbar. Eine altmodiſche Citadelle türmt ſich über 
dem Felſenvorſprung im Süden auf. Villenähnliche Wohnhäuſer ſchim⸗ 
mern, in üppiges Frühlingsgrün gebettet, von den Höhen dahinter hervor, 
und auf den nach Norden zu ſanft abfallenden Hügeln blinken überall, zwiſchen 
Haufen von grauen Wohnhäuſern, lange, breite Reihe von Glasſcheiben ... 
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das erſte Zeichen von den berühmten Treibhäuſern Guernſeys, die uns für 
die Art der zukünftigen Landwirtſchaft einen Fingerzeig geben ſollen. 

Wir dampfen vorſichtig in den geräumigen, von majeſtätiſchen Wogen⸗ 
brechern umarmten Hafen St. Peter Ports ein. Nachdem wir uns durch 
tauſende auf dem Quai aufgeſtapelte (zur Ausfuhr beſtimmte) Körbe mit 
Grünwaren einen Weg gebahnt haben, wandern wir zur Stadt hinauf. 

Unſre, an die Ziegelhausſtädte Englands gewöhnten Augen werden 
zuerſt von dem eigenartigen Baumaterial der Inſel, einem ſchönen Granit⸗ 
Syenit, gefeſſelt. Nicht allein die maſſiven Hafenbauten, ſondern auch faſt 
alle Wohnhäuſer find aus dieſem unzerſtörbaren, doch ſchwer zu bearbeiten⸗ 
den Material hergeſtellt. Die Häuſer erhalten dadurch einen höchſt ein⸗ 
fachen, doch etwas ſchwerfälligen und einförmigen Stil, ſehen aber mit 
ihren dicken Mauern und großen Fenſteröffnungen recht ſolid und anbei- 
melnd aus, was ſich von engliſchen Vorſtadts⸗„Villen“ nicht immer ſagen 
läßt. Die älteren, aus unbehauenen Steinblöcken errichteten Häuſer machen 
einen etwas wilden Eindruck. Jetzt baut der Bewohner Guernſeys jedoch 
ſtets nur mit gut behauenen, rechtwinkligen Steinen. 

St. Peter Port erweiſt fidh als eine hüglige, beim Hafen etwas zu: 
ſammengedrängte, übrigens aber ſehr ſaubre und hübſche Stadt. Man 
erſtaunt über die große Menge von Wohnſtätten, die unzweideutig von 
Wohlſtand zeugen, und über den in die Augen fallenden Mangel an Hütten. 
Was es aber an Armut giebt, die nach mehreren Beobachtern auf Guernſey 
ſo gut wie gar nicht vorhanden ſein ſoll, das ſoll, wie wir hörten, doch 
grade in St. Peter Port zu ſuchen ſein. 

Wir machen einen Beſuch in der neuen, ſtattlichen Markthalle der 
Stadt, um zu ſehen, was der geprieſene, intenſiv betriebne Landbau der 
Inſel eben zu bieten hat. Neue Kartoffeln, große Gurken, Zuckererbſen 
von vortrefflicher Qualität, türkiſche Bohnen und große Weintrauben fallen 
uns wegen der frühen Jahreszeit (der erſten Tage des Mai) ins Auge. 
An Salat, Spargel, Blumenkohl und andern Gemüſen iſt kein Mangel, 
ebenſowenig an den herrlichſten Blumen, unter denen unzählige Callas be⸗ 
fondre Bewunderung erwecken. Im Vorübergehen machen wir einige ethno- 
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logiſche Beobachtungen. Die über den Verkaufsſtänden angeſchlagnen Namen 
der Händlerinnen erinnern uns nämlich daran, daß die Raſſe hier eine ge- 
miſchte ift: De la Mare, Legallais und Duquemin klingen ebenſo aus- 
geſprochen galliſch, wie Bird, Brown und Graham britiſch. Für dasſelbe 
Verhältnis ſpricht die Mundart. Die Bauernfrauen ſprechen untereinander 
ein normänniſch⸗franzöſiſches Patois, die Umgangsſprache der Gebildeten 
ijt dagegen engliſch, die offizielle Sprache auf der Inſel aber franzoöſiſch. 

Nachdem wir uns mit St. Peter Port einigermaßen bekannt gemacht 
und uns überzeugt haben, daß der Ort ſich durch ein ruhiges, ländliches 
Leben und nicht durch eine kommerzielle Hetzjagd ums Daſein auszeichnet, 
iſt es unſre nächſte Sorge, uns im buchſtäblichen Sinne einen Überblick 
über die Inſel zu verſchaffen, denn wir ſind begierig zu erfahren, welchen 
Eindruck der Anblick der dichteſt bevölkerten und intenſivſt angebauten Land⸗ 
ſchaft Europas auf uns machen wird. Zu dieſem Zwecke nehmen wir an 
einem ſonnigen Morgen in einem mächtigen vierſpännigen Char-ä-banes 
Platz, der uns zwiſchen 11 Uhr vormittags und 5 Uhr nachmittags auf 
mindeſtens 50 Kilometer langer Fahrt rund um die Inſel und auf ein 
paar unregelmäßigen Seitenwegen in das Innere derſelben befördert. 

Raſch geht es dahin durch die hübſchen, hügligen und unregelmäßigen 
Straßen, worin jedes Haus — nach engliſcher Sitte eines für jede Familie 
— von einem lauſchigen Gärtchen umgeben ift. Wir bewundern die Feigen- 
bäume, die ſüdländiſchen Pinusarten, die blühenden Rhododendronbüſche, 
die in herrlichſtem, weißem Blütenſchmuck glänzenden Magnolien- und Aloe: 
arten, deren Rieſenblätter den Erdboden drei Meter weit überdachen. Wir 
fahren an Viktor Hugo's Haus in der Rue Haute Ville vorüber, rollen 
durch ein Fort auf einem Berggipfel und beginnen dann endlich Eindrücke 
vom Bauernlande Guernſeys zu ſammeln. 

Ein paar Stunden lang werden wir von widerſtreitenden Empfindungen 
beherrſcht ... aus dem einfachen Grunde, daß die Wirklichkeit jo wenig 
dem Phantaſiebilde entſpricht, das wir uns nach dem ausgemalt hatten, 
was wir in ökonomiſchen Büchern über die ungeheure Volksdichtigkeit und 
die unerhörte Produktivität der Inſel laſen. Wir hatten uns eingebildet, 
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Guernſey müſſe ein flaches, zahmes Stückchen Erde ſein, wo jeder Quadrat⸗ 
meter zur Erzeugung von Nahrungsmitteln in Anſpruch genommen und 
wo ein Reſtchen wilde Natur eine ebenſo große Rarität wie ein grüner 
Square in London wäre. 

Und was fanden wir? Ganze Strecken wilder Landſchaft im Süden 
und Südweſten der Inſel, ſowie keinen Mangel an Haiden, kahlen Höhen 
und romantiſchen Felſenpartien in den nördlichen Gegenden. Zwar lagen 
die Gehöfte auffallend dicht geſäet und waren die Wege, fogar in den füd- 
lichen Kirchſpielen, außerordentlich zahlreich und gut in Stand erhalten, 
doch hat die Natur hier ſo viel von ihrer jungfräulichen, wilden Majeſtät 
beibehalten, daß wir uns bei der Vergleichung mehr an gewiſſe Thäler 
Tirols und der Schweiz, keineswegs aber an das Flachland Norddeutſch⸗ 
lands und Hollands erinnerten. Hoch über dem ſteilen Strande der Süd- 
küſtenbuchten Moulin Huet und Petit Böt, ſowie von der Landſpitze oben 
vor Creux Mahie aus ſind die Felſenſzenerien und Ausblicke über den brau⸗ 
ſenden Ozean die großartigſten, die man nur genießen kann, und kommt 
man nach einer Hochebene im Innern der Inſel und ſieht das ganze kleine 
Gemeinweſen „zu ſeinen Füßen liegen“, während das glitzernde Meer auf 
allen Seiten ſchimmert, dann unterliegt man leicht der Verſuchung, Klein- 
kultur und Nationalökonomie zu vergeſſen und in eine unwiſſenſchaftliche 
Bewundrung unſrer gemeinſamen Mutter Natur zu verſinken. 

Die Kleinkultur brachte ſich indes bald wieder in Erinnerung. Im 
Süden glänzten die Treibhäuſer zwar durch ihre Abweſenheit, im Innern 
traten fie dafür aber in deſto größrer Menge auf und nach Norden zu er- 
ſchien deren Zahl und Ausdehnung gradezu überwältigend. Das Gerücht 
hatte wahrlich nicht gelogen, wenn es verkündete, daß „weite Strecken 
Guernſeys vollſtändig unter Glas liegen.“ Es war ein merkwürdiger Wn- 
blick, dem man auf einem andern Flecke der Erde ſchwerlich wieder be— 
gegnet. Das hübſche, launenhaft koupierte Land war von einem erſtaunlich 
dichten, wunderbar verwickelten Netz wohl erhaltner Wege bedeckt. Dieſe 
entlang führen überall gut gebaute Granitmauern, die entweder niedrig 
waren und ſaftige Raſenſtücke oder ausgedehnte Obſtgärten umgaben, oder 


286 Die moderne Agrarfrage in England. 


2 bis 3 Meter hoch aufſtiegen und dann ſtets ſchöne Gutsgebäude und 
lange Reihen mächtiger Treibhäuſer umrahmten. 

Und was für Treibhäuſer! Ein paar hundert Meter lang und 8 bis 
10 Meter breit ſtanden ſie da in Gruppen zu ſechs, acht oder noch mehreren 
und ließen viele Hügel und ebne Landſtücke im Sonnenglanze blau er— 
ſcheinen ... blau wie das Meer ſelbſt. Trotz der wilden und pittoresken 
Südküſte und dem Gewirr von Thälern, Klüften, Hügeln und Bergſpitzen 
habe ich weder in Holland, noch in Belgien oder in Sachſen eine Land- 
ſchaft geſehen, die annähernd ſo gut „ein einziges großes Dorf“ genannt 
zu werden verdient hätte, wie dieſes reizende Guernſey mit feinen ſchattigen 
Alleen von uralten Linden, ſeinen fruchtbaren Ackern, ſeinen anheimelnden 
Bauernhöfen, mit ſeinen überglaſten Feldern, ſeinen entzückenden Ausſichten 
über das Meer und ſeiner kräftigen und intelligenten Bevölkerung. 

Dieſer unwiſſenſchaftliche Ausflug hatte uns die wichtige, durch ſpätere 
Erfahrung beſtärkte nationalökonomiſche Beobachtung eingebracht, daß die 
in ihrer Art außerordentlich hohe Ziviliſation auf den normanniſchen Inſeln 
das Land nicht, ähnlich wie der Induſtriebetrieb in gewiſſen Teilen Eng- 
lands, zur „Kulturhölle“ verwandelt hat, der die Bewohner — natürlich 
die ökonomiſch beſſer ſituierten — während einiger Monate des Jahres 
gern entfliehen. Die normanniſchen Inſeln gehören im Gegenteil das ganze 
Jahr hindurch für die engliſchen Induſtrie- und Handelsmenſchen zu den 
beliebteſten „Sommerfriſchen“ und Erholungsplätzen. 


* ** 
* 


Die ungeheure Ausdehnung der Treibhauskultur hatte bei der er- 
wähnten Orientierungsfahrt über die Inſel auf uns einen jo tiefen Ein- 
druck gemacht, daß wir uns weder Raſt noch Ruhe gönnten, bevor wir nicht 
einige der größern Anlagen dieſer Art beſucht hatten. Wir wendeten uns 
dazu nach dem nördlichen Teile der Inſel, weil wir dort mehr Glas als 
an andern Stellen gefunden hatten. 

Guernſey hat urſprünglich einen magern Boden. Hier im Norden 
iſt er ſogar geradezu erbärmlich, denn da beſteht er faſt ausſchließlich aus 
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Meerſand. Nur einige Riedgrasarten und der harte, mit großen, gold— 
gelben Blumendolden geſchmückte Stechginſter Englands kommen auf den 
unangebauten Landſtücken vor. Alle angebauten Strecken, von den großen 
Ackerfeldern bis zu den kleinſten Gartenfleckchen, ſind zum Schutz gegen die 
Seewinde von meterhohen Mauern umſchloſſen. Hier befinden ſich auch die 
mächtigen Steinbrüche, woraus man den ſchönen Syenit⸗Granit der Inſel 
gewinnt und aus denen man das Waſſer mittels großer Windmühlen aus⸗ 
pumpt. Dieſe von Natur zur Wüſtenei beſtimmte Felſeninſel iſt es, die der 
Menſch ertragsreicher als jedes andre gleichgroße Areal der Erde gemacht hat. 

Wir bemerken mehrere verſchiedne Typen von Treibhäuſern. Es 
giebt ſolche mit 3, 4, ja mit 5 Meter hohen Granitrückwänden und einem 
ſehr breiten, in 45 grädigem Winkel abfallenden Glasdache. Das ſind die 
Treibhausariſtokraten, d. h. die teuerſten ihrer Sippe. Man hat jedoch 
Mittel gefunden, die Konſtruktion zu vereinfachen und mit Baumaterial und 
Raumverbrauch hauszuhalten. Hier ſtehen wir z. B. vor ſechs 80 Meter 
langen und 10 Meter breiten Treibhäuſern, die in zwei Gruppen zu je 
dreien zuſammengebaut ſind. Die Langwände des mittelſten Hauſes ſind 
dabei in geeigneten Abſtänden durch meterhohe Steinpfeiler erſetzt. Dadurch 
erhielt man ein zuſammengeſetztes Haus von 2400 Quadratmeter Boden⸗ 
fläche. Dasſelbe wird durch zwölf ſeiner Länge nach hindurchlaufende Eiſen⸗ 
rohre erwärmt, die in gleichen Abſtänden auf die Erde verlegt ſind. Eine 
weitere Vereinfachung bildet die Verwendung von Holz an Stelle des Steins 
oder der Ziegelmauern für die Außenwände. 

Wir ſahen Treibhäuſer ohne künſtliche Wärme, ſogenannte Coolhouses 
(Kalthäuſer), die aus einer 3 Meter hohen Rückwand und Seitenwänden 
aus Bohlen, ſowie einer 0,7 Meter hohen Vorderwand aus Glas beſtanden. 
Die Wände waren durch dünne Eiſenpfeiler verſtärkt, die auf kleinen, in 
die Erde verſenkten Granitblöcken ruhten. Eine große Gruppe von Treib⸗ 
häuſern letzterer Art gehörte einer Geſellſchaft (von 5 Perſonen), die dieſe 
Anlage an eine andre Geſellſchaft von einem halben Dutzend Individuen 
für 13 200 Mark jährlich vermieteten. Die Häuſer waren 7 Meter breit 
und zuſammen 1700 Meter lang. Dieſe wurden von einem Gärtner und 
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12 Jungen beſorgt. In den vordern Teilen der Häuſer zog man Kar- 
toffeln und längs der Wände Erbſen. Die Kartoffeln waren (ohne künſt⸗ 
liche Wärme) ſchon in der erſten Aprilwoche eßreif, und man ging eben 
(am 2. Mai) daran, die letzten Reſte davon auszunehmen. Alle kamen 
nach dem Covent Garden Market in London, wo man für das (engliſche) 
Pfund 5 bis 7 Pence (42½ bis 60 Pfennig) für Kartoffeln und 1 bis 
1½ Schilling (102 bis 127 Pfennig) für Erbſen erhielt. In den letzten 
zehn Tagen waren 4200 Pfund (1905 Kilo) Erbſen verkauft worden. Die 
Erde der Treibhäuſer beſteht aus ſtark mit Sand vermiſchtem Lehm. Man 
behauptete, daß der Quadratfuß überdeckten Erdbodens bei den beſſern Arten 
von Treibhäuſern 7 Pence (60 Pfennig) und 5 Pence (42 Pfennig) bei 
den kleinern und einfachern zu bauen koſte. 

In andern, von uns beſuchten Treibhäuſern waren Kartoffeln und 
Erbſen ſchon abgeerntet und durch Tomaten (in Thongefäßen) und türkiſche 
Bohnen erſetzt. In einer Gruppe von ſechs Treibhäuſern, die über 3000 
Quadratmeter Fläche bedeckten, hatte man 2400 Töpfe mit Tomaten, von 
denen 10 Tonnen Früchte, d. h. etwas mehr als 4 Kilo von jeder Pflanze, 
gewonnen wurden. Die ſehr ſandige Erde war durch Düngemittel ver⸗ 
beſſert. Auf den Tomatentöpfen lag Pferdemiſt verſtreut, der mit Kuhſtall⸗ 
jauche begoſſen wurde. Dieſe Treibhäuſer waren vom Januar an geheizt 
worden, und am 15. April wurde die Feuerung unterbrochen. Zur Zeit 
verſendete man täglich 5 bis 10 Körbe mit türkiſchen Bohnen zum Preiſe 
von 2 Schilling für das Pfund (453 Gramm). Das Perſonal dieſer 
Anlage beſtand aus einem Gärtner, einem Gehilfen und drei Jungen. Für 
mehrere Anlagen benutzte man Windmühlen zum Füllen der Waſſerbehälter; 
in einer Treibhausfarm mit über 3000 Quadratmeter glasbedeckter Fläche 
war zu dieſem Zwecke eine Gasmaſchine aufgeſtellt. 

Mehrfach wurde angegeben, daß man ſich nicht allein auf die Aus- 
fuhr nach London beſchränkte, ſondern auch viele frühzeitige Gemüſe direkt 
nach Maucheſter und Liverpool, ja jogar nach Schottland verſendete. 

Von dem erzielten Marktpreiſe kamen der Angabe nach 10% dem 
Kommiſſionär zugute und entfielen 20% auf die Beförderungskoſten. 

* 


* 
* 
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Nach einem unvergeßlich angenehmen und lehrreichen Aufenthalt auf 
Guernſey ſchifft ſich die Expedition eines ſchönen Morgens ganz früh nach 
Jerſey, der größten der normanniſchen Inſeln, ein. Zuerſt kommt die ſteile 
und hohe Weſtküſte der Inſel in Sicht; darauf dampfen wir an den 
ſchönen Buchten der teilweiſe niedrigen Südküſte vorüber, in denen einige 
Dörfer und verſtreute Gehöfte in Grün eingebettet liegen. Die Einfahrt 
zur Hauptſtadt St. Helier iſt nicht ſo ſtattlich wie die nach St. Peter Port, 
doch bei hartem Wetter deſto gefährlicher, da dieſer Teil der Küſte Jerſeys 
mit einem wilden Chaos ſcharfer, roter Granitklippen verſchanzt iſt. 

Bei unſerm Eintreffen iſt gerade Ebbezeit und der Dampfer muß 
draußen im Meere Anker werfen.. Von hier aus werden wir in Nuder- 
booten in den Hafen befördert, denn der Unterſchied zwiſchen höchſtem und 
niedrigſtem Waſſerſtande iſt hier im Atlantiſchen Meere ſehr anſehnlich. 
St. Helier mit ſeinen 25000 Einwohnern iſt faſt ſchon zu groß für den, 
der ſich nach jahrelangem Verweilen im Getöſe Londons einmal gründlich 
zu erholen wünſcht. Hier wird weit mehr franzöſiſch als engliſch geſprochen 
und die Stadt bildet eine merkwürdige Miſchung von Franzöſiſchem und 
Engliſchem. Die Geſichter ſind rund, nicht engliſch langgeſtreckt; das 
abendliche Straßenleben hat den heitern franzöſiſchen Charakter; die Cafés 
ſind franzöſiſch, die Läden und Hötels dagegen, ſowie die Zeitungen, die 
Soldaten, die Polizei und Poſtbeamten find von engliſchem Typus .. 
leider auch das Eſſen! 

Da fih Jerſey längs der Südküſte eine Bahnlinie — eine ſchmal⸗ 
ſpurige und ganz leidliche Anlage — geleiſtet hat, benutzte die Expedition 
diefe zu einer vorläufigen Rekognoszierung. Der Zug befördert uns nach 
Weſten hin durch das außerordentlich ſchöne Küſtendorf St. Aubin nach 
den wilden Felſengruppen La Corbière mit ihrem großen Leuchtturme. 
Nach Oſten hin bringt er uns durch eine ganze Reihe kleiner Dörfer nach 
der alten, auf hohem Berge niſtenden, mittelalterlichen Veſte Mont Orgueil. 
Von deren Zinnen begrüßen wir die kaum 30 Kilometer entfernte Küſte 
von la belle France. 


Nach einigen weiteren, längeren Fuß- und Wagenausflügen ins Innere 
Steffen, Durch Großbritannien. 19 


290 Die moderne Agrarfrage in England. 


der Inſel haben wir uns überzeugt, daß die hieſigen Naturverhältniſſe und 
Anbaumethoden mit denen auf Guernſey übereinſtimmen, obwohl die Be- 
völkerung offenbar minder dicht iſt (die Hälfte davon wohnt in St. Helier) 
und die Treibhauszucht weniger Ausdehnung hat. 

Die Rinderraſſe Jerſeys erregt unſre Aufmerkſamkeit durch ihre 
außerordentlich feine und ſchöne Form. Es ſind kleine Tiere von ange— 
nehmem, graugelbem Farbentone, der auf Bug und Kopf in Schwarz 
übergeht. Die Glieder find leicht und elegant gebaut, und der feine, reh- 
ähnliche Kopf ſchaut einen mit großen, intelligenten Augen an. Die Tiere 
dürfen nie frei auf den Weideplätzen umherlaufen, ſondern werden an ſtarke, 
in die Erde verſenkte Eiſenpflöcke gekettet; wenn ſie ſo den ihnen erreich— 
baren Kreis abgeweidet haben, wird der Pflock einige Meter weiter in 
den noch nicht abgeweideten Teil der Wieſe verſetzt. Die abgeweidete Stelle 
wird ſofort mit flüſſigem Dünger behandelt, um binnen kurzem neues 
Futter zu bieten. Hierzu ſei bemerkt, daß man das Gras ſehr hoch wachſen 
läßt, was nur zuläſſig iſt, weil der Seetang — eines der wichtigſten Dünge— 
mittel der Inſel — es ſehr weich und ſaftig macht. Die Butter von der 
Milch dieſer Kühe hat von Natur eine ſchöne brandgelbe Färbung und 
beſonders feines Aroma. Eine andre Eigentümlichkeit des Bauernlandes auf 
Jerſey ſind deſſen zahlreiche, ausgedehnte Kartoffelfelder. Wir kommen auf 
dieſe Erſcheinung zurück, wenn die Ausfuhrziffern aufmarſchieren werden, 
und bemerken im voraus nur, daß die ſchon 20 em hohen Kartoffelſtauden 
in gerade noch einmal ſo engen Reihen ſtehen, als man das in England 
zu ſehen gewöhnt iſt. Auf manchen Ackerſtücken ſieht man lange Reihen 
bis zwei Meter hoher Kohlpflanzen ... den Rohſtoff für die Herſtellung 
von Spazierſtöcken, einem andern Ausfuhrartikel der Inſel. 

Nachdem wir uns ſo durch mehr „oberflächliche“ Beobachtungen vor— 
bereitet hatten, beſuchen wir einige Bauernhöfe und ſprechen über den 
Landbau mit den intelligenten Männern (die engliſch ſprechen, während 
die Frauen ſich mit Vorliebe auf das flüſſigere Franzöſiſch zu beſchränken 
ſcheinen). Einen Vormittag verbringen wir auch in der größten Pflanzen- 
ſchule der Inſel, die einem Herrn Le Cornu gehört. Es iſt eine ſchöne 
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Anlage von mehr als 9 Hektar Fläche, die beſtändig zwölf Gärtner be- 
ſchäftigt. Bei dieſen Interviews kam ſo manches zutage, das für die Be— 
urteilung des intenſiven Kleinbetriebs von größtem Intereſſe war ... 
da es hier aber nicht der rechte Ort iſt, in „Okonomie zu pfuſchen“, wollen 
wir ohne weitere Weitläufigkeiten mit der Schilderung unſrer am letzten 
Tag ausgeführten Wanderung ſchließen, die uns durch Mr. Bachfords un⸗ 
geheure Treibhäuſer — in gewiſſer Hinſicht die Pièce de résistance unſerer 
Reiſe — führte. 

In Georgetown, einem kleinen Orte, wenige Kilometer öſtlich von 
St. Helier, verlaſſen wir die Eiſenbahn auf dem flachen, von Flugſand 
uͤberſchütteten Seeſtrande und wenden uns einer ungeheuer langen Mauer 
an der Seite der Landſtraße zu. Die Mauer iſt faſt vier Meter hoch, 
dennoch bemerken wir hinter ihr eine Menge Glasdächer und kleine 
Schornſteine. Es ift Herr Bachfords „Zukunfts-Muſterwirtſchaft“ (wenn 
ein ſolches prophetiſches Bild geſtattet ift): ein Stück Land von mehr als 
acht Hektar mit ſechs Hektar unter Glas und 22 Kilometer Heizrohren ... 
nach guten Autoritäten wahrſcheinlich die größte Treibhausanlage der Welt. 

Wir werden von Herrn Bachford ſelbſt mit zuvorkommender Höflich⸗ 
keit umhergeführt. Sein freundliches Wohnhaus liegt in der Farm von 
dichten Gruppen von Glashäuſern umgeben, deren Größe ſie faſt zu dem 
Titel „Glaspaläſte“ berechtigt. Einzelne davon ſind 260 bis 280 Meter 
lang und 15 Meter breit. Alle beſtehen aus 2¼ Millimeter dickem Glas, 
ſind vorzüglich in Holz konſtruiert und haben Wärmeleitungen und außerdem 
mechaniſche Einrichtungen, die es ermöglichen, ſämtliche Ventile in jedem 
Treibhaus auf einmal zu öffnen. Herr Bachford berechnet, daß ihm dieſe 
Treibhäuſer ungefähr 1 Schilling für den Quadratfuß bedeckten Bodens 
koſten (die Koſten für die Wärmeleitung wohl nicht eingerechnet). Aus 
den Häuſern gewinnt er jährlich drei Ernten. Sie ſind nicht ausſchließlich 
für Weintraubenzucht beſtimmt, denn der Beſitzer verkauft jährlich 80 Ton⸗ 
nen Tomaten, 30 Tonnen Frühkartoffeln, 25 Tonnen Weintrauben, 2 Ton⸗ 
nen türkiſche Bohnen und 6 Tonnen Erbſen ... außer Gurken, Melonen, 
Pfirſichen und anderm Obſt in nicht angegebnen Mengen. Das ergiebt 
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alſo gegen 130000 Kilogramm feine, vegetabiliſche Nahrungsmittel allein 
für die ſechs glasbedeckten Hektar. Herr Bachford iſt der einzige Leiter 
ſeiner Anlagen und beſchäftigt darin 36 Arbeiter; ſeiner Angabe nach ver— 
braucht er jährlich etwa 1000 Fuhren Steinkohlen und Coks zuſammen, 
behauptet aber nichtsdeſtoweniger, mit der künſtlichen Wärme ſehr baus- 
hälteriſch umzugehen. 

Es erfordert wirklich poetiſche Veranlagung, um Herrn Bachfords 
mächtige Treibhäuſer zu ſchildern, in denen ſich eine Perſpektive wie in langen 
Alleen zeigt. Das Innere der Tomatenhauſer gleicht kleinen Wäldern im 
üppigen Frühlingsgrün. In den Bohnen⸗, Schoten- und Melonenhäuſern 
wurde man an duftende Wieſengründe erinnert, und in den Traubenhäuſern 
an die herrlichſten, ſchattenreichen Laubgewölbe. Wenn die Tomaten, Trau- 
ben und Melonen in den Farben der Reife glühen, iſt der Anblick dieſer 
„Nahrungsfabriken“ gewiß äſthetiſch vollendeter als die koſtbaren Gas- 
illuminationen, womit die Stadtbewohner der Jetztzeit eine feſtliche Stim- 
mung zu erhöhen pflegen. 


* 


Es giebt vieles, was man durch private Befragungen nicht zuver— 
läſſig erfahren, und noch mehr, was man ſo von außen nicht ſehen kann. 
Unſre flüchtige Beſichtigung der Landwirtſchaft auf den normanniſchen Inſeln 
und nicht gar zu umfaſſenden Interviews mit deren Bewohnern bedürfen 
daher ſehr der Vervollſtändigung durch allgemeine ökonomiſche Angaben. 
Nach ſolchen angelten wir in der ſchönen öffentlichen Bibliothek St. Heliers 
und in den Reports of the Royal Agricultural Society of England. 
Erſt durch diefe Studien konnte uns der lehrreiche Unterſchied zwiſchen den 
im vorigen Kapitel geſchilderten typiſch-engliſchen Agrarverhältniſſen und 
der Landwirtſchaft der normanniſchen Inſeln ſcharf genug vor Augen treten. 

Beim gewöhnlichen Ackerbau — auch in deſſen höchſter engliſchen 
Geſtalt — ift die Verwendung von Menſchenarbeit und Kapital für die Ein- 
heit der bewirtſchafteten Fläche ſo gering, daß man ihn im Vergleich mit 
dem, was wir im Vorhergehenden geſehen haben, „extenſiv“ nennen kann. 
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Für den Ertrag des extenſiven Anbaus ſpielen klimatiſche Verhältniſſe und 
natürliche Bodenbeſchaffenheit eine entſcheidendere Rolle, als das Eingreifen 
des Landwirts. Wird der Ackerbau dagegen ſo intenſiv betrieben, wie auf 
Guernſey und auf Jerſey, ſo iſt das grade Gegenteil der Fall. Tant 
vaut l'homme, tant vaut la terre, jagt der Franzoſe. Je mehr ſich 
ſagen läßt, daß der Landmann ſelbſt den Erdboden für ſeine Ernten ſchafft 
und ihnen die günſtigſten klimatiſchen Verhältniſſe ſichert, mit deſto größrer 
Berechtigung darf man den Ackerbau „intenſiv“ nennen. 

Für den unparteiiſchen Beobachter kann es nicht zweifelhaft ſein, daß 
den Ackerbau Guernſeys und Jerſeys mehr die günſtigen Kultur-, als gün⸗ 
ſtige klimatiſche Verhältniſſe auf ſeinen jetzigen, außerordentlich hohen Stand⸗ 
punkt gehoben haben. Dieſe Inſeln ſind zwei Granitmaſſen mit einer, an 
vielen Stellen urſprünglich ganz dünnen und magern Erdſchicht. Das Klima 
iſt zwar ſehr mild, doch nicht beſſer als in großen Strecken Europas, die 
— offenbar infolge erbärmlicher ſozialer Verhältniſſe — in barbariſcher 
Weiſe bewirtſchaftet werden. Die Landleute der normanniſchen Inſeln ge- 
hören zu den ſozial freieſten von ganz Europa. Sie haben von Alters 
her politiſche Selbſtverwaltung mit zwei eignen Parlamenten, ſowie freie 
kommunale Inſtitutionen. Indirekte Steuern giebt es nicht, und ſie ſind 
überhaupt in Europa am geringſten mit Steuern belaſtet. Die Geſamt⸗ 
ſteuer auf Guernſey beträgt für den Kopf der Bevölkerung nur den fieben- 
ten Teil der engliſchen Staatsſteuer allein (die ſich auf etwa 47 Mark be⸗ 
läuft). Die Erbgeſetze befördern die Teilung des Bodens zwiſchen den 
Kindern und verhindern den Hypothekenwucher und manche andre unan- 
genehme Folgen des „Freihandels mit Grund und Boden“. Grundbeſitzer 
und Pächter ſind auf Jerſey gleich zahlreich, auf Guernſey aber giebt es 
dreimal ſo viel Grundbeſitzer als Pächter. Etwa vier Fünftel des Areals 
beider Inſeln ſind angebaut. Die Größe der Wirtſchaften beträgt auf 
Jerſey durchſchnittlich vier, auf Guernſey aber nur zweieinhalb Hektar. Zehn 
Hektar werden auf Jerſey für ein großes Gut angeſehen, und die Inſel 
hat kaum ein halbes Dutzend von Grundbeſitzern mit mehr als je 24 Hek⸗ 
tar. Der Pacht iſt hoch — im Durchſchnitt 259 Mark für den Hektar 
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auf Guernſey und 315 Mark auf Jerſey — infolge des wunderbaren Er- 
trags. Guernſey ernährt auf weniger als 5000 Hektar Bodenfläche 33000 
Bewohner und Jerſey auf ſeinen 11500 Hektar 52000 Bewohner. Das 
ergiebt eine durchſchnittliche Dichtigkeit von fünf Seelen für den Hektar, 
d. h. zweieinhalbmal ſo viel wie in England. 

Wir haben es hier mit einem Gemeinweſen zu thun, wo große Volfs- 
dichtigkeit, allgemeiner Wohlſtand mit gefunden Arbeitsverhältniſſen, politi- 
iher Freiheit und ſozialer Gleichſtellung Hand in Hand gehen. In England 
finden wir große Volksdichtigkeit . .. in den Induſtriegebieten; wir finden 
auch Wohlſtand . . . doch nicht allgemein, denn dabei find fünf Siebentel 
der Bevölkerung, die aus Lohnarbeitern beſtehen, gänzlich auszuſchließen; 
wir finden, daß die Arbeitsverhältniſſe unter den zahlreichen Induſtrie⸗ 
arbeitern, der Hauptmaſſe der Bevölkerung, überwiegend ungeſund ſind; 
wir finden politiſche Freiheit, doch eine ungeſund große ſoziale Ungleich— 
heit. Das kleine Agrargemeinweſen iſt alſo in vielen wichtigen ſozialen 
Hinſichten vollkommner, als der große Induſtrieſtaat. Für den freilich, der 
auf engliſche Manier Geld verdienen will, eignen ſich die Kanalinſeln je— 
doch im ganzen nicht. Nicht ein einziger der vielen Engländer, die auf 
Jerſey Land gekauft oder gepachtet und das als „Gentlemen farmers“ 
nach engliſcher Methode zu bewirtſchaften verſucht haben, hat mit ſeiner 
Spekulation Glück gehabt. Gleichwohl hören wir von kompetenten eng— 
liſchen Beobachtern ſelbſt, daß „ein Beſitzer von 10 Hektar auf Jerſey weit 
beſſer wohnt und lebt, als ein ſolcher von 100 Hektar in England“, ſowie 
„daß es keinem Zweifel unterliegt, daß der Geldertrag eines Sechshektar— 
gutes auf Jerſey den Ertrag einer gewöhnlichen engliſchen Sechzighektar⸗ 
farm oft weſentlich überſteigt.“ 

Worauf beruht es, daß die engliſche Ackerbauunternehmung auf Jerſey 
mißglückt und ſich nicht einmal in England annähernd ſo reichlich bezahlt, wie 
auf genannter Inſel? Das kann in der Hauptſache auf nichts anderm be— 
ruhen, als auf der großen Verſchiedenheit der Wirtſchaftsmethoden. Ob- 
gleich die engliſchen Landwirte, ſoweit agronomiſche Verhältniſſe dabei mit- 
ſprechen, recht wohl die Lieferanten aller Grünwaren für ihre eignen Induſtrie— 
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gegenden ſein könnten, haben wir geſehen, daß ſie dieſe einträgliche Arbeit 
zum großen Teile Jerſey und andern Agrargebieten überlaſſen und ſtarr 
an der Fleiſcherzeugung als einziger hauptſächlicher Alternative gegenüber 
dem Getreidebau feſthalten. In England verwandelt man Getreideäcker 
zu Wieſenflächen; auf den normanniſchen Inſeln verwandelt man Wieſen 
zu Kartoffel- und Gemüſeäckern. Jerſey hatte 1867 noch 3050 Hektar 
dauerndes Wieſenland, 1887 aber nur noch 1850 Hektar. Das Brachland 
umfaßte im erſtgenannten Jahre 1270, im letztgenannten nur 62 Hektar. 
Mit Getreide hatte Jerſey 1887 nur 1120 Hektar beſtanden, mit Klee und 
andern Futtergewächſen in Wechſelwirtſchaft 2416 Hektar, mit Kartoffeln 
3244, mit Rüben 853 und mit andern Wurzelfrüchten und Gemüſen 
735 Hektar. Als Obſtgärten wurden 507, als Küchengärten 48 Hektar 
bewirtichaftet. Im Jahre 1889 hatte Jerſey 2410 Pferde, 6657 Kühe 
und Färſen und 5076 Köpfe andrer Rinder und Schweine. Die entipre- 
chenden Zahlen von Guernſey ſtimmen hiermit, unter Berückſichtigung der 
geringern Größe desſelben, vollſtändig überein. 

Dank einer emſigen und intelligenten Arbeit, woran die Grundbeſitzer 
und deren Familien ſtets ſelbſt teilnehmen, find die Bewohner der norman- 
niſchen Inſeln in der Lage, von der ſo verteilten Erde ungeheure Ernten 
zu erzielen, die eine, für das unbedeutende Areal der Inſeln erſtaunliche 
Nahrungsmittelausfuhr ermöglichen. Jerſey exportierte 1889 nahezu 
60000 Tonnen Kartoffeln, die ziemlich 5¼ Millionen Mark einbrachten. 
Die dafür erzielten, verhältnismäßig hohen Preiſe beruhen darauf, daß die 
erſte Ernte eine ſehr frühzeitige iſt, nämlich in der Mitte oder gegen Ende 
des Mai erfolgt und in London, ſowie in andern engliſchen Großſtädten 
ſtarker Nachfrage begegnet. Eine zweite Ernte folgt ſtets ſpäter im Sommer. 
Auf Guernſey ſpielt die Ausfuhr zeitiger Treibhausgemüſe, ſowie die von 
Weintrauben und Tomaten eine große Rolle, da von der kleinen Felſen— 
inſel im Jahre 1887 über 40000 Tonnen dieſer ſchmackhaften Vegetabilien 
verſendet wurden. Zuſammen exportieren Guernſey und Jerſey jährlich 
einige Tauſende lebender Rinder von edelſter Raſſe. Hühnerzucht und Eier- 
ausfuhr werden in großem Maßſtabe betrieben, ebenſo die Bereitung und 
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Ausfuhr von Apfelwein (Cider). Hummern⸗, Auftern und Dorſchfang 
geben ebenfalls Stoff zu einem lebhaften Export. 

Die intenſiveren, mit intelligenter Arbeit und Kapitalaufwand für die 
Flächeneinheit freigebigeren Bewirtſchaftungsmethoden dieſer reizenden, von 
einem freien, ſich wohlbefindenden Volke bebauten Inſeln beweiſen unzweifel⸗ 
haft, daß eine nach gewöhnlicher Auffaſſung unerhörte Volksdichtigkeit mit 
der Erzeugung eines reichlichen Uberſchuſſes an Nahrungsmitteln ver: 
einbar ijt... und das auch, ohne daß die Natur ihre Schönheit einbüßt 
oder die Arbeit ungeſund und entnervend wird, wie es der Fall iſt, wenn 
eine dichte Bevölkerung ſich die Erzeugung eines großen Überſchuſſes von 
Induſtriewaren zur Spezialität macht. Die induſtriezermarterten Menſchen 
Englands fahren jeden Sommer in großen Maſſen nach Guernſey oder 
Jerſey hinüber, um ſich durch Fußwanderungen oder Wagentouren auf 
dieſen Inſeln aufzufriſchen, wo der intenſivſte Fleiß mit Annehmlichkeit und 
Schönheit des täglichen Lebens zuſammengeht. 

Vielleicht werden die Menſchen der Zukunft entdecken, daß der Ackerbau 
unſre „Mutternahrung“ auch in mehr geiſtigem Sinne als dem einer Nah- 
rungsmittelinduſtrie iſt, und daß es ſogar für die geiſtige Geſundheit des 
Menſchengeſchlechts von Bedeutung ſein kann, daß niemand von Ackerbau— 
gegenden und Ackerbauarbeiten beſtändig iſoliert lebt. Unter weitſichtigen 
Engländern erörtert man bereits die Frage, „die Induſtrieſtädte aufs Land 
zu verſetzen“, oder wiſſenſchaftlicher und faßlicher ausgedrückt, Ackerbau 
und Induſtrie zu integrieren, ſo daß beide in der großen Mehrheit der Ge— 
meinden des Landes nahezu gleichmäßig ſtark betrieben würden. Industrial 
villages nennt man in England dieſes Zukunftsideal für Ordnung der Pro⸗ 
duktion. Man ſtützt dabei ſeine Theorien über die Verwirklichung des Ideals 
ebenſoviel auf Erfahrungsbeweiſe von dem Vermögen des Ackerbaues, etwas 
von der Intenſität und Wiſſenſchaftlichkeit des Induſtriebetriebs anzunehmen, 
wie auf die augenſcheinliche Wahrheit, daß die allermeiſten Formen des 
Fabrikbetriebs und der Induſtrie ſich doch nahezu gleichmäßig, ſo wie jetzt 
ihon der Ackerbau, verbreiten werden. 

Hierbei wird die Volksdichtigkeit die wichtigſte Rolle ſpielen, denn 
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ebenſowenig wie ein intenſiver und wiſſenſchaftlicher Ackerbau ohne große 
Volksdichtigkeit denkbar iſt, ebenſowenig kann ein Fabrikbetrieb irgendwo 
anders aufleben, als wo eine große Volksdichtigkeit es ökonomiſch vorteil- 
haft erſcheinen läßt, die bedeutenden Kapitalsaufwendungen zu wagen, die 
von modernen Fabrikanlagen auch nur mäßigen Umfangs erfordert werden. 
Was unſre konkurrierenden Rieſenetabliſſements durch Konzentration von 
Maſchinen und Arbeitern unter einheitlicher Leitung erſparen, das würden 
die gleichmäßiger verteilten und deshalb minder hitzig konkurrierenden Fa⸗ 
briken der Zukunft dadurch erſetzen, daß ſie eine Menge teurer Warentrans⸗ 
porte und kaufmänniſcher Thätigkeit überflüſſig machen. Induſtrie⸗ und 
Landarbeiter ſollten im ganzen Lande ſozuſagen Wand an Wand produ⸗ 
zieren und nicht länger die ſonderbare und ungeſunde Erſcheinung zweier 
körperlich und geiſtig verſchiedner Raſſen aufweiſen . . . beide ſchief ent- 
wickelt durch äußerſt einſeitige Beſchäftigungen und Lebensumgebungen, wie 
es im modernen England der Fall iſt. Der Landarbeiter kann ja etwas 
von der körperlichen und geiſtigen Rührigkeit und Wachſamkeit des Induſtrie⸗ 
arbeiters recht gut brauchen, während letzterer der kerngeſunden und un⸗ 
erſchöpflichen, nur durch ſteten Umgang mit der Natur zu bewahrenden 
Lebenskraft des Bauern gar ſehr bedarf. Ein Volk, das unter den mo⸗ 
dernen Verhältniſſen auf Erden lange leben will, muß ſowohl mobile Lebens⸗ 
kraft, wie Lebenskraft in Reſerve in jedem feiner Durchſchnittsbürger be- 
ſitzen. Ein geſundes Volk muß aus gefunden Individuen beſtehen .. 
vorzüglich in den „tiefen“ Schichten, denn aus der Tiefe kommt ſtets die 
Kraft zu neuen Kulturfortſchritten, die unverbrauchte, jugendliche Lebens- 
kraft, die ihren Inhaber in die höheren Geſellſchaftsklaſſen emporhebt, ſo daß 
er, mit dieſen als Fußgeſtell, neue Kulturideale zu ſchaffen vermag. 

De profundis lautet das ſoziale Motto der aufſteigenden Kultur⸗ 
entwicklung. 


Schottiſche Hochländerin. 
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Die Princes Street mit dem Walter Scott⸗Denkmal und dem Kaſtell. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Edinburger Eindrücke mit Londoner Hintergrund. 


N. der ſtolzen, ſiebenhundertjährigen Kathedrale der Erzbiſchofsſtadt 
Hort hat es eben die Mitternachtsſtunde geſchlagen. Der London⸗ 
Edinburger Eilzug, der bereits vier Stunden unterwegs iſt, brauſt weiter 
nach Norden über die wohlangebauten, aber einförmigen Ebenen Norkihires 
dahin. Obwohl die Polſterbänke des Coupés weich und geräumig ſind, iſt 
es doch ſchwierig, Ruhe zu finden, denn die mondhelle laue Sommernacht 
lockt die Phantaſie zum Spaziergange hinaus über die vorüberſchimmernden 
Wieſen, deren lange, duftende Heuſchober, zu Mittſommernachtsſchwärme⸗ 
reien einladend, in langen, dünnen Reihen daſtehen. 

Zwei Stunden verrinnen, und wir fahren hoch oben auf ſandigem 
Höhenzuge an der maleriſchen Stadt Durham vorbei, die tief unten in 
geſchlängeltem Flußthale liegt, während ihre düſtre mittelalterliche Veſte 
und die prächtige normanniſche Domkirche ſich auf einem parkbekleideten 
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Hügel inmitten der ſchlummernden Häuſer und Gaſſen erheben. Der Fluß 
beſchreibt einen Bogen um den Hügel und ſpiegelt im Mondſchein die drei 
majeſtätiſchen Türme der Kathedrale gar herrlich wieder. Nicht lange danach 
raſſeln wir auf himmelhoher Eiſenbahnbrücke über den Fluß Tyne hinein 
in das rußige, abſtoßende Neweaſtle. Nachher geht es durch das Berggebiet 
Northumberlands hinauf zur ſchottiſchen Grenze. Der Tag beginnt zu 
grauen und man ſieht oft längere Zeit im Oſten das offne Meer ſich im 
kaltgrauen Morgenlichte ausbreiten. Die Bewohner der moosbedeckten Stein⸗ 
hütten, die hier und da in den Bergklüften eingekeilt liegen, tummeln ſich 
ſchon draußen in ihren Booten. Wer meint da nicht ſo im Vorüberfahren, 
daß er das friſche, wenn auch harte und gefahrvolle Leben mit dem Netze 
der beſtändigen Lebensgefahr unten in den ſchwülen Kohlengruben oder der 
gejundheitzerftörenden Thätigkeit in den noch ſchwüleren Fabriken bei weitem 
vorziehen würde? 

Wir fahren durch den Hafen eines mittelalterlich pittoresken Fiſchers⸗ 
und Seemannsortes, der Grenzſtadt Berwick-upon⸗Tweed, die gleich den 
normanniſchen Inſeln und der Inſel Man als beſondres politiſches Ge— 
meinweſen im Vereinigten Königreiche zu gelten hat. Nun ſind wir in 
Schottland und die Bahn verläuft am Fuße hoher, baumlojer Bergzüge 
hin, die grade ins Meer abfallen und ſchon die vollen charakteriſtiſchen 
Züge der ſchottiſchen Natur zeigen. Die Landſchaft iſt kahler, härter in 
den Linien und trockner in der Farbe als die engliſche, weiſt aber auch 
gleichzeitig kühnere Bildungen auf. Das Land, das wir durchfahren, bietet 
ein herberes Ausſehen ... als Vorbereitung auf die großartige Rauh⸗ 
heit der Hochlandsnatur. 

Endlich am Ziele! Der Zug gleitet in einen großen, dunkeln Bahn⸗ 
hof ein, wo von allen Seiten der Ruf: „Edinburg, Waverley Station!“ 
erſchallt. Nachdem er ſich äußerlich mit reichlicher Menge kalten Waſſers 
und innerlich durch warmen Thee aufgefriſcht hat, iſt der Touriſt fertig, 
ſich den Aufgang aus dem weitläufigen, unterirdiſchen Stationsgebäude 
zu ſuchen, um die Tageswandrung zu beginnen, obgleich es erſt um ſechs 
Uhr früh iſt. 
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Der Tag iſt angenehm mit einer friſchen Briſe — „in Edinburg 
weht es immer“, behaupten meine dort wohnenden Freunde. Die Ortlich— 
keit verlockt zu einem langen Morgenſpaziergang. In wenigen britiſchen 
Städten könnte man nach einer im Bahncoupé verbrachten Nacht einen 
angenehmeren Eindruck erhalten, als wenn man hier durch die Princes 
Street Gardens luſtwandelt, deren ſmaragdgrüne, vom Morgentau glitzernde 
Grasmatten den Blicken unmittelbar vor dem Bahnhofe begegnen. 

Der Teil der Stadt, den ich jetzt vor mir habe — mit den ſtatt⸗ 
lichen Häuſerreihen der breiten, hellen Princes Street zur Rechten und der 
ſteilen Anhöhe mit dem Edinburgh Caſtle zur Linken, ſowie dem großen 
gotiſchen Denkmal Walter Scotts und den im klaſſiſchen Stil gehaltnen 
Muſeumsgebäuden in der Mitte und im Hintergrunde — iſt oft, beſonders 
von der romantiſchen Litteraturſchule, hoch geprieſen worden und gilt dem 
ſchottiſchen Patrioten natürlich als der ſchönſte Anblick in Europa. 

Da ich weder Romantiker, noch Schotte, ja — hier — nicht einmal 
Patriot bin, muß meine aufrichtige Bewunderung Edinburgs infolge einer 
gewiſſen innern Notwendigkeit wohl weniger überſchwänglich ausfallen. Zu⸗ 
erit fei jedoch mit allem möglichen Nachdruck betont, daß der Kontraſt zwi- 
ſchen Edinburg und allen andern britiſchen Großſtädten ein ungeheurer iſt 
und nach allen Seiten zum Vorteil der ſchottiſchen Metropole ausfällt. 
Ließ man ſich die ſeelenlos chaotiſche Londoner Stimmung mit ihrem Zu- 
behör von Schmutz, Ruß und idiotiſch erbärmlicher Straßenarchitektur eine 
Reihe von Jahren in die Seele einniſten und da wie einen permanenten 
Alp liegen, ſo iſt es ſicherlich wahr, daß man wie in einem Paradieſe 
aufatmet, wenn man in Edinburgs wohl individualiſierten, hier lieblich 
anziehenden, dort wild großartigen, hier modern und ſtattlich regelmäßi⸗ 
gen, dort pittoresk altmodiſchen und unregelmäßigen Teilen umherwandert, 
über die reinigende Berg- und Seewinde unabläſſig dahinfegen. Hat man 
ſich von einer raſſelnden, qualmenden Fabrikshölle, wie Glasgow, Neweaſtle 
oder Mancheſter, die Kehle zuſammenſchnüren laſſen, ſo fühlt man ſich ge— 
wiß unendlich erleichtert durch die Betrachtung, daß ein glücklicher hiſto⸗ 
riſcher Zufall die Hauptſtadt der Schotten an einer Stelle emporwachſen 
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ließ, wo die karge, unbändige, nordiſche Natur — mit ſteilen, jpigigen 
Bergen und engen, tiefen Thälern zwiſchen zahlreichen, verſchiedengeſtalti⸗ 
gen Hügeln — dem Platze für alle Zeit ihren Stempel aufdrückt, was 
die Häuſer bauenden und Straßen anlegenden Menſchen auch thun mögen, 
um ihre Umgebung zu nivellieren und zahmer zu formen. 

Die Natur — Dank ſei ihr dafür! — läßt ſich in Edinburg nicht 
abſchaffen. Man betrachte nur die phantaſtiſche, jäh abfallende Tiefe unter 
den grauen Mauern der hiſtoriſchen Citadelle, oder die ſcharfkantige, wilde 
Formation des ſtattlichen Berges „Arthurs Seat“, der ſich über der öſt— 
lichen Außenkante der Stadt auftürmt und die ſchlimmſte Schärfe der vom 
Meere hereinſtürmenden Oſtwinde bricht. Es iſt eine der vornehmſten An⸗ 
nehmlichkeiten Edinburgs, daß alle, die ſich für den Augenblick an der 
ziviliſatoriſchen Stümperei der engliſchen Menſchheit ſatt geſehen haben, 
hier einen Platz finden, der ihnen geſtattet, ſich in gewiſſem Maße von 
ihrer Menſchenmüdigkeit zu erholen, ohne ſich vom Menſchentreiben ab— 
ſchließen zu müſſen. Einen ganzen Tag lang kann man kreuz und quer 
durch Edinburg wandern und friſche, großartige Anblicke genießen, ohne 
zu empfinden, daß die Nähe einer Viertelmillion Menſchen und ihrer Wohn⸗ 
und Arbeitsſtätten der herben, in großem Stil angelegten Naturſchönheit 
des Platzes eigentlich Abbruch thut. 

Für den, der es liebt, die Blicke weit über Land, Stadt und Waſſer 
ſchweifen zu laſſen, hat Edinburg ſogar einen Vorſprung gegenüber dem 
lieblicheren, minder imponierenden Stockholm. Die ſchöne ſchwediſche Haupt⸗ 
ſtadt macht den allerbeſten Eindruck nicht von obenher, ſondern von innen 
oder, noch beſſer, von außen her geſehen. Edinburg dagegen muß man 
am beſten von anſehnlicher Höhe aus überſchauen, wie von dem, einer 
Feuerbake ähnlichen Denkmale Nelſons auf dem Calton Hill an der Nord— 
oſtecke der Stadt oder von der zentral und wunderbar maleriſch gelegnen 
Citadelle. 

Da ſteht man inmitten der Stadt auf dem Gipfel eines über 400 
Fuß hohen Felſens, der auf drei Seiten lotrecht nach dem herrlichen Zent- 
ralpark Princes Street Gardens abſtürzt und auf der vierten Seite, nach 
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Oſten zu, in einen langſam abfallenden Höhenzug ausläuft. Auf dem 
ſchmalen Rücken des letzteren wandert man nach der alten, erinnerungs⸗ 
reichen Königsburg hinauf, von deren maſſiven Außenwerken lange Reihen 
blanker Kanonenrohre noch immer nach der Stadt hinunter gerichtet ſind. 
Von der höchſten Battrie aus breitet ſich nicht nur die ganze Stadt mit ihren 
Straßen, Kirchen und Paläſten, kahlen Höhen und tiefen Thalſenken unter 
unſern Füßen aus, ſondern auch, als breiter Rahmen, die grünende Land⸗ 
ſchaft und, ein Stück weiter im Norden und Nordoſten, die breite, blaue 
Fläche der Forthbucht. Ja man kann ſogar bequem, trotz eines leichten 
Dunſtes am Horizonte, den gegenüber liegenden Strand der Bucht erblicken. 

Von hier aus bemerkt man, daß Edinburg bereits mit ſeiner Hafen⸗ 
ſtadt Leith zuſammengewachſen iſt. Sollte die naturſchöne Metropole der 
Schotten einmal zum doppelten des jetzigen Umfangs anſchwellen, könnte 
es alſo leicht dazu kommen, daß ſie zur wirklichen Seeſtadt verwandelt 
würde, die auf die eigentümliche Weiſe entſtanden wäre, daß deren ur⸗ 
ſprünglich binnenländiſche Anlage im Laufe der Jahrhunderte von ihren 
Felſenbergen und Hügeln zum Meeresſtrand hinunter wanderte. Eine ſolche 
Entwicklung würde, wenn ſie ſich nicht nach engliſchem Muſter — d. h. 
aufs Gradewohl, nach den perſönlichen Eingebungen der Grundſtücksjobber 
und ohne eine Spur von äſthetiſchen Prinzipien — vollzöge, das Bild 
Edinburgs zu einem der großartigſten und abwechslungsreichſten Städte— 
panoramen der Welt erheben. 

Abgeſehen von einer ſolchen Möglichkeit und mit aller Achtung vor 
inſulären britiſchen Anſchauungen der Dinge, kann man doch die Bemer— 
kung nicht unterdrücken, daß der Ort, deffen Klima meiſt grau und reg- 
neriſch iſt, in nicht geringem Grade Mangel leidet an dem wärmeren, 
angenehmen Stimmungselement, das in dem, wohl der geographiſchen 
Breitenlage, doch nicht dem Charakter nach nördlicheren Stockholm jo be- 
ſtechend hervortritt. In unſern materialiſtiſchen Zeiten, wo das große Welt⸗ 
leben zur Profa in einem Grade geworden ift, von dem ſich unſre Vor- 
fahren ſchwerlich eine Vorſtellung machen konnten, iſt es vielleicht mehr als 


je ein Gebot der Notwendigkeit, den Wert des lyriſchen Moments des Da— 
Steffen, Durch Großbritannien. 20 


306 Ausflüge nach Schottland. 


ſeins, der mehr jüdländisch heitern und ſtimmungsvollen Züge zu betonen, 
die fih noch bei nordeuropäiſchen Völkern vorfinden ... vermutlich als 
uralte Erbſtücke, denn der Menſch ſoll ja urſprünglich ein ſüdländiſches, 
wenn nicht rein tropiſches Lebeweſen geweſen ſein. 

Die Edinburger Stimmung iſt, obwohl friſch und großartig, etwas 
trocken. Selbſt wenn man von dem ausgedehnten, Stadt, Land und Meer 
umfaſſenden Panorama von Calton Hill entzückt iſt, wenn eine blendende 
Hochſommerſonne den Meernebel am Horizonte zerſtreut und uns einen 
luftigen, blauen Fernblick nach den Hochländern jenſeit (im Norden) der 
Bucht vergönnt, wird man angeregt, nicht zu vergeſſen, daß das Volk, 
das von dieſem Lande ernährt und auferzogen wird, uns freudenfeindliche 
Theologen, ſtrenge Moralphiloſophen und ſpitzfindige Metaphyſiker ebenſo 
wie Dichter und Künſtler geſchenkt hat. An geiſtigen Hilfsquellen reicher 
als der Engländer, nimmt der Schotte auf poetiſchem Gebiete eine Mittel⸗ 
ſtellung zwiſchen dieſem und dem mit äſthetiſchen Anlagen oft jo reich aus- 
gerüſteten Kelten in Irland und Wales ein. Er iſt zwar beſſrer Muſiker 
als der Kelte, im allgemeinen aber nicht beſſrer Dichter oder Maler. Seine 
Intelligenz — an und für ſich weit gründlicher als die des Engländers 
— iſt vor allem analytiſch. Im übrigen erſcheint der typiſche Schotte als 
ein nüchterner, etwas ſchwerfälliger Mann der That, der es vortrefflich 
verſteht, bezüglich ſeiner ſelbſt und Andrer Disziplin zu bewahren und der 
dem Engländer in ökonomiſchem Unternehmungsgeiſt und an Klugheit nichts 
nachgiebt. 


* * 
* 


Das Straßenleben in Edinburg hat, vom Londoner Horizont aus 
geſehen, einen für den Fremden beſonders willkommnen kontinentalen Bei⸗ 
geſchmack. Das beruht zum Teil darauf, daß man hier in Mietwohnungen 
lebt und folglich große, mehr oder weniger ornamentale Steingebäude von 
anſehnlicher Höhe hat, ſtatt der ewigen kleinen, viereckigen Ziegelkaſten für 
je eine Familie, die die Straßen Londons ſo einförmig machen. 

Außerdem ift das öffentliche Leben in der ſchottiſchen Hauptſtadt we- 
niger ſteif und dürftig. Man hat hier mehr und beſſre Reſtaurants, die 
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auch in mehr geſellſchaftlicher Weiſe benutzt werden. Man findet nicht ſo 
häufig die ungeſchliffene engliſche Sitte, die Gaſtſtuben in tiſch- und ſtuhlloſe 
Krippen abzuteilen, wo man vor dem Schänktiſch ſteht oder klebt und Spiri⸗ 
tuoſen oder Bier mit möglichſter Zeiterſparnis (je nach der einzunehmenden 
Menge), und möglichſt wenig gemütserfriſchender Wirkung in ſich hineinfüllt. 
Die Armenviertel Londons machen einen wahrhaft hoffnungsloſen rohen Ein⸗ 
druck durch die fabelhafte Menge ſolcher ſtallartigen Schankſtätten, die keiner 
andern Form des Sprit- oder Bierkonſums als der ungeſchminkten Völlerei 
angepaßt ſind. An der Princes Street in Edinburg dagegen giebt es ſogar 
Reſtaurants, die ſo eingerichtet ſind, daß man das Straßenleben davor 
beobachten und den großartigen Anblick des gegenüberliegenden Parks und 
der Citadelle genießen kann, wenn man ſeine Erfriſchungen einnimmt. 
Dem Ahnliches iſt in London unbekannt. Wird der Londoner Patriot 
gefragt, warum für das in einer großen Stadt ſo wichtige Leben außer 
dem Hauſe ſo ſchlecht geſorgt ſei, ſo antwortet er, daß es „das Klima 
nicht anders geſtattet“. Der Ausländer argwöhnt dabei, daß es eigentlich 
nur das „innere“ Klima des biedern Engländers ſei, was dem im Wege 
ſtehe. In Edinburg findet der Wandrer überall einfache oder mit Lehnen ver⸗ 
ſehene Bänke, die ihn zu kurzer Ruhe und Gedankenſammlung einladen. In 
der ungeheuern Straßenwüſtenei Londons, wo eine ſolche Vorſorge für die 
Bequemlichkeit des Publikums weit notwendiger wäre, kann man in manchen 
Vierteln gehen, bis man zuſammenbricht, ohne die geringſte Möglichkeit zum 
Ausruhen in der freien Luft zu entdecken. Die Anpflanzungen der Squares 
ſind vergittert und verſchloſſen, und nur wenige bevorzugte Individuen der 
ſie umgebenden Häuſer haben Zutritt zu dieſen ſeltenen Oaſen in dem 
dumpfen, ſtaubigen Straßennetze. Selbſt in den Parken ſind die Sitzgelegen⸗ 
heiten erſtaunlich ſelten und erbärmlich und ſchlecht gehalten obendrein. 
Im übrigen kann — unter vielem andern — hervorgehoben werden, 
daß Edinburg, obgleich eine „graue“ Stadt, weil als Baumaterial haupt⸗ 
ſächlich Granit und eine graugelbe Sandſteinart verwendet wird — ſauber 
und ordentlich gehalten iſt, wenigſtens in den ornamentalen Vierteln mit 
dem lebhafteſten Verkehr, während man die Reinhaltung und Beaufſichti⸗ 
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gung der öffentlichen Plätze und Bauwerke Londons in unglaublichem Grade 
vernachläſſigt. Eines Tages ſchlugen die Londoner Zeitungen Lärm, daß 
die, denen es oblag, die Fußgeſtelle der Bildſäulen auf dem Trafalgar 
Square abwaſchen laſſen ſollten. Sie waren nämlich von Schmutz ſo arg 
bedeckt, daß man die Inſchriften daran nicht mehr leſen konnte. Die Schotten 
haben zwar auch unheimliche Slums (Spelunken, Trinkhöhlen) in ihren 
großen Städten, ſie zeigen aber mehr Anſtandsgefühl für das äußre, un⸗ 
perſönliche Leben in der Geſellſchaft, als die hierin arg verwahrloſten 
Engländer. 

Wahrſcheinlich iſt es in der Hauptſache eine Folge dieſer größern 
Reinlichkeit, daß die zahlreichen, in klaſſiſchem Stile gehaltenen Monumental- 
bauten Edinburgs ſich ſo viel beſſer ausnehmen, als die entſprechenden in 
London. Es dürfte überhaupt in Europa nördlich von den Alpen wenige 
Städte geben, wo die griechiſch⸗römiſche Architektur für öffentliche Bauwerke 
mit ſo gutem Erfolge angewendet worden iſt, wie in „dem modernen Athen“ 
am Buſen des Forth. Vielleicht erinnert der Calton Hill mehr als erwünſcht 
an die ſchlechte Nachahmung einer griechiſchen Akropolis, dafür ſind aber 
die auf einem Höhenzuge quer über den Princes Gardens gelegenen, in 
klaſſiſchem Tempelſtil gehaltnen Royal Inſtitution und National Gallery 
geglückt. Walter Scott's Monument erſcheint dagegen näher beſehen als ein 
poeſieloſes Stück nachgeäffter Gothik, das das Gemüt keineswegs erhebt, und 
der von der Geſchichte Maria Stuarts her jo berüchtigte Holyrood Palace 
ift ein ſchwerfälliges und düſtres Beiſpiel von Renaiſſance-Architektur. 

Das pittoresk unterbrochene Terrain Edinburgs giebt Gelegenheit zu 
einer Menge prächtiger Ausblicke über dieſe und andre Monumentalgebäude, 
und von den hochgelegnen Umgebungen aus bietet die Stadt einen Anblick, 
der zwar nicht ſchön genannt werden kann, deſſen ganz eingenartige, friſch 
nordiſche Stimmung man aber nicht ſo leicht vergißt. 


Schottiſche Bäuerinnen. 
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Die Kapelle in Roßlyn und die Brücke über den Forth. 


mem hat in den Sommermonaten die beſten Einrichtungen für 
d Touriſten, die ich in Großbritannien angetroffen habe. So findet 
man z. B. an ſchönen Vormittagen am öſtlichen Ende der Princes Street 
und nahe bei der Waverleyſtation ſtets eine Anzahl bequeme, mit guten 
Pferden beſpannte offene Omnibuſſe, die für ganz mäßige Preiſe Rund- 
fahrten durch die intereſſanteſten Teile der ſchönen Umgebungen ausführen. 

Wer ſich aus irgendwelchem Grunde die beſte Art, kürzere Strecken 
zurückzulegen, nämlich zu wandern, nicht geſtatten kann, hat alfo hochwill⸗ 
kommene Gelegenheit, ohne halsbrecheriſche Ausgaben die Eiſenbahn zu ver- 
meiden, auf der man immer rückſichtslos gezwungen wird, grade an den 
einladendſten Teilen der beſuchten Gegenden mit Blitzgeſchwindigkeit vor: 
überzuſauſen. Da mir bei meinem erſten Ausfluge nach Schottland zu Fuß⸗ 
wanderungen febr wenig Zeit übrig blieb, benutzte ich in möglichſter Aus- 
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dehnung die Wagenkommunikationen und Binnenſeedampfer und fand, daß 
Schottland ein ebenſo bequemes Touriſtenland ift, wie z. B. die Schweiz. 
Man kann hier Rundreiſebillete erhalten ... ja, Rundreiſebillete, die nicht 
nur für alle Arten von Kommunikationsmitteln, ſondern auch für Koſt und 
Nachtquartier Giltigkeit haben. „Mein Liebchen, was willſt du noch mehr?“ 

Ich klettre alſo in einen Wagen, der die Aufſchrift Rosslyn Chapel 
trägt. Als fanatiſchem Bewundrer der gotiſchen Architektur iſt es mir klar, 
daß es mit meiner künftigen Gewiſſensruhe und der Kraft zu anſtändigem 
litterariſchen Wandel unvereinbar wäre, dieſe Gelegenheit zu verſäumen, 
die einzig daſtehende Perle ſpaniſcher Gothik nördlich von den Pyrenäen 
zu beſichtigen. 

Es dauert kaum einige Minuten, da iſt der Wagen zur Zufriedenheit 
des Roſſelenkers mit Männern, Frauen und Kindern vollgeſtopft, und ſo 
raſſeln wir dahin nach Süden durch eine lange, breite Straße mit hohen, 
an Paris oder Berlin erinnernden Häuſern. Wir haben manche intereſſante 
Ausblicke hinunter in hügelige Gäßchen, wo die Bewohner ihre Wäſcheſtücke 
an Querlatten vom unterſten bis zum fünften, ſiebenten oder achten Stod- 
werke aufgehängt haben. Die Jungen auf der Straße tummeln ſich barfuß 
umher, was man auch in Northumberland und dem nördlichen Norkihire, 
ſehr ſelten aber in Südengland beobachtet. Frauen zeigen ſich auch bar⸗ 
füßig, nicht aber Männer. Hier finden ſich alſo, wie zu Adam Smith's 
Zeit, Anzeichen von einem niedrigeren Lebensſtandard des ſtädtiſchen Prole— 
tariats, als in England. 

Wo die Häuſer anfangen, dünner zu ſtehen und nachdem wir die 
kahlen Hügel im Süden der Stadt erreicht haben, nehmen die Bauten wie 
die Menſchen ſchnell einen ländlichen Charakter an. Man entgeht hier der 
peinlichen, ärmlich⸗vornehmen Vorſtadtsarchitektur, die von den Außenkanten 
Londons und der engliſchen Induſtrieſtädte oft meilenweit ins Land aus⸗ 
ſtrahlt. Solide, höchſt pittoreske Steinhütten begegnen dem Auge auf allen 
Seiten. Sie ſind ſehr niedrig, haben nur eine einzige Reihe recht kleiner 
Fenſter und bieten gewiß, wenn ſie in Verfall geraten, keinen guten Schutz 
gegen die Strenge des kühlen und feuchten Klimas. Mit Stroh oder ſchönem 
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grauen Schiefer eingedeckt, verſchmelzen ſie in maleriſcher Weiſe mit den 
grauen und ſehr gedämpften Farbentönen der Landſchaft. Hochgewachſene, 
ſtark gebaute Frauen mit kurzen, geſtreiften Wollenröcken und nackten Füßen 
ſtehen in den Thüren und waſchen Kleider oder beſorgen andre häusliche 
Geſchäfte ... halb drinnen in der dunkeln, engen Hütte und halb davor 
auf dem Hofe, wo ſich die Kinder mit Hühnern und andern Haustieren 
herumtummeln. Dieſer Frauentypus iſt noch kräftiger als der, den man 
in Northumberland und andern Teilen des nördlichen England ſieht, und 
himmelweit verſchieden von dem ſüdengliſchen. Hier wachſen nicht ſolche 
magere, knochige Geſtalten auf, die mehr verkleideten Jünglingen als Frauen 
ähneln. Dagegen haben die ſchottiſchen Frauengeſichter im Vergleich mit 
den ſüdengliſchen meiſt grobe und unregelmäßige Züge. 

Warum uns im Lande John Bulls ſo oft veredelte, weibliche Ge⸗ 
ſichter — vielleicht die vornehmſten im modernen Europa — in Verbin⸗ 
dung mit entarteten Geſtalten begegnen, müſſen wir wohl den Phyſiologen 
oder Anthropologen zu ergründen überlaſſen. 

Unſer Touriſtenwagen rollt nun am Fuße der Pentland Hills dahin, 
deren haide- und riedgrasbedeckte Kämme man von allen hochgelegnen Punt- 
ten Edinburgs erblickt. So mancher ſchottiſche König hat hier mit feinem 
ritterlichen Gefolge „chased the wild deer and followed the roe“, 
und dabei iſt es wohl nicht ſelten vorgekommen, daß das ſtolze Wild der 
Hochlande die Jagd die ſteilen Abhänge der Hügel hinunterführte, um in 
dem engen, waldüberdachten Roßlynthale, auf deſſen dunkeln, ſteinichten 
Grunde ſich der kleine Fluß Esk dahinſchlängelt, Schutz zu ſuchen. Hier 
auf einem Felſenvorſprung erheben fih noch die Zinnen der alten Feudal- 
burg Roßlyn Caſtle, von der es im ſchottiſchen Volksliede ſo ſchön heißt: 

Rosslyn's towers and braes sae bonnie, 
Craigs and waters, woods and glen, 


Rosslyn's banks unpeered by ony, 
Save by muse's Hawthornden, 


Auf kleinem, grünem Plateau dicht über der von jo vielen roman⸗ 
tiſchen Erinnerungen und Sagen umwobenen Ritterburg erhebt ſich ein 
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kleiner unvollendeter gotiſcher Kirchenbau, deſſen verwitterte Steine geſchwärzt 
wurden im Laufe der vier Jahrhunderte, die ſie hier draußen in der Wildnis 
dem rauhen Hochlandsklima getrotzt haben. Und doch ſind dieſe Steine den 
Bewundrern der Gotik durch Gipsabgüſſe, Photographien und kunſthiſtoriſche 
Studien beſſer bekannt, als irgendwelche andre in Großbritannien. Man 
kann weit umherwandern, ohne noch ein ſolches Wunderwerk verzierter 
Architektur zu finden, wie die Kapelle von Roßlyn. 

Schon das vom Zahne der Zeit ſtark mitgenommene Außere bereitet 
den mit der weſteuropäiſchen Kirchenbaukunſt des 15. Jahrhunderts ver⸗ 
trauten Beſchauer auf etwas Ungewöhnliches vor, obwohl man gleichzeitig 
die deutliche Empfindung hat, hier nur ein Bruchſtück vor ſich zu haben. 
Die „Kapelle“ bildet nämlich nur den Chor einer großen Kirche, zu deren 
Schiff und Turm ein Grundſtein niemals gelegt wurde; ſie beſitzt aber ſo⸗ 
wohl in ihrem Plane, wie in der überreichen Detailbehandlung eine ſo 
ausgeprägte Individualität, daß ſelbſt die Gotik — der für individuelle 
Variationen und Eingebungen günſtigſte Bauſtil — ihres gleichen ſelten 
aufzuweiſen vermag. 

Der Stil der Roßlyn Chapel ſteht unter den zahlreichen, ſchönen 
gotiſchen Baudenkmälern Großbritanniens gänzlich für ſich allein da, und 
man hört deshalb oft, daß hier nicht von reiner „Gotik“ die Rede ſein könne. 
Es iſt auch ſicherlich wahr, daß man ſich bei Betrachtung dieſer kleinen 
Architekturreliquie wie von einer ſüdländiſchen, überreichen und glühenden 
Inſpiration berührt fühlt, die auf dem kargen nordiſchen Boden ſchwerlich 
aufgewachſen iſt. Die ungemein verwickelte Legende über das Bauwerk 
erzählt auch, daß Arbeiter und Baumeiſter aus Spanien und gewiſſe De: 
tailzeichnungen von irgendwoher im Süden der Alpen gekommen ſein ſollen. 
Von der Roßlyn Chapel kann man, wie von ſo vielen Bauwerken aus den 
beſten Tagen der Gotik, behaupten, daß ſie mindeſtens ebenſoviele Spuren 
von der Perſönlichkeit des Architekten und ſeiner Arbeiter zeigt, wie von 
der, die damalige Bauperiode kennzeichnenden allgemeinen Geſchmacksrich⸗ 
tung. Die ſagenhaft prachtvolle innere Ausſchmückung hat den ebenſo er⸗ 
findungsreichen und künſtleriſch ſelbſtändigen, wie wunderbar geſchickten 
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mittelalterlichen Steinmetzen eine in der Geſchichte der britischen Architektur 
einzig daſtehende Gelegenheit geboten, dem Bauwerke ihren Charakter auf⸗ 
zuprägen. 

Tritt man durch das kleine, maleriſche Portal mit ſeinen in Form 
grotesker Tiergeſtalten in Stein geſchnitzten Hängerinnen und ſeinen an⸗ 
mutigen, mit verſchiednen Muſtern geſchmückten Strebepfeilern, ſo empfin⸗ 
det man im erſten Augenblick dasſelbe entzückende Schauern über etwas 
Schönes und Geheimnisvolles, wie in den früheſten Jugendjahren, wenn 
in der Dämmerſtunde von Dornröschens Zauberpalaſt erzählt wurde und 
man die Blicke dann und wann Dorc's phantaſtiſchen Illuſtrationen zu 
dieſer Sage zuwandte. Ein Unterſchied liegt jedoch darin, daß dieſer Stim- 
mung die Tendenz ſich zu verflüchtigen innewohnte, während der reiche und 
eigenartige Eindruck von der Kapelle in Roßlyn ſich weiter vertieft, je 
länger man zwiſchen deren ſchönen Pfeilern und unter der verſchwenderiſch 
geſchnitzten Wölbung umherwandelt. 

Zwiſchen den acht Pfeilern des Mittelganges ſtrebt der Blick von 
den mit ſkulptierten Einfaſſungen verzierten Fenſtern der Seitengänge hin- 
auf nach dem Tonnengewölbe der Steindecke, das durch Querleiſten in fünf 
Felder mit verſchiednen phantaſtiſchen Ornamenten geteilt iſt. Eine Reihe 
Spitzbogenfenſter laſſen in der Höhe genügendes Licht ein, das dieſen un⸗ 
gewöhnlichen Teil der Ausſchmückung von unten her geſehen zu genügender 
Wirkung kommen läßt. 

Das ſchöne Verhältniſſe aufweiſende Mittelſchiff wird nach Oſten zu 
durch drei kräftig abgemeſſne Pfeiler abgeſchloſſen, hinter denen die kleine 
Kapelle „Unſrer lieben Frau“ gelegen iſt. Die anmutige ſpitzige Wölbung 
derſelben zeigt ein Netzwerk von Querbögen und Diagonalſtrahlen, die ſo 
verſchwenderiſch reiche Bildhauerarbeit aufweiſen, daß der von Erſtaunen 
gepackte Beſchauer eher an den Phantaſiereichtum und Fleiß indiſcher Kunſt⸗ 
handwerker als an chriſtliche Kirchenbaukunſt erinnert wird. Gleichwohl 
iſt es hier nicht der Detailreichtum, der verwirrend wirkt, denn alle die ver- 
ſchiednen Pflanzen- und Tiermotive, die verwickelten geometriſchen Muſter 
und die ſeltſamen Menſchengeſtalten, die dem Auge auf Knäufen, Pilaſtern, 
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Wülſten, Unterſätzen, Trägern, Gewölbegurten, Schlußſteinzapfen und Archi⸗ 
traven (letztere hier mehr verwendet und reicher geſchmückt, als ſonſt in der 
Gotik) begegnen, ſind mit meiſterhafter Empfindung für Stileinheit und 
Harmonie den architektoniſchen Hauptlinien unters, oder richtiger beigeordnet. 

Der ſüdlichſte der drei Pfeiler nach dem Mittelſchiffe zu, der ſog. 
„Lehrlingspfeiler“, iſt weitberühmt als ſchönſtes künſtleriſches Kleinod des 
Platzes. Den kannelierten Schaft desſelben umwinden vier außerordentlich 
geſchmackvolle Guirlanden. Auf dem Sockel liegen in einander verſchlungene 
Drachen und das Kapital beſteht aus phantaſtiſch geſtalteten Blattornamen⸗ 
ten, die ſich von dem achtſeitigen Steinblock in kräftigem Relief abheben. 
Darüber ſitzt ein Kranz zuſammengekauerter, Muſikinſtrumente haltender 
Engel, die die „himmliſche Heerſchar“ vorſtellen und hinter deren Rücken 
die mit wechſelnder Ornamentierung bedeckten Quergürtel und Diagonal⸗ 
ſtrahlen der Decke hervorſpringen. 

Dieſes Meiſterſtück mittelalterlicher Bildhauerkunſt erweckte offenbar 
ſchon die Bewunderung der Zeitgenoſſen des Künſtlers und, wie in ähn⸗ 
lichen Fällen ſo häufig — es bildete ſich infolge deſſen eine Legende über 
die Entſtehung des Kunſtwerkes. Ein Lehrling ſoll es geſchaffen haben, 
während der Baumeiſter ſich auf einer langen Reiſe befand. Als dieſer 
ſich bei der Rückkehr von ſeinem eignen Lehrling ſo unerreichbar über— 
troffen ſah, erglühte er von Eiferſucht und brachte ihm mit ſeinem Fäuſtel 
eine tödliche Wunde an der Stirn bei. Zur Beſtärkung dieſer Geſchichte 
zeigt der Kapellenwächter noch drei Köpfe, die hoch oben an den Wänden 
des Mittelſchiffs als Ornamente unter Konſolen in Stein ausgehauen ſind. 
Der eine ſtellt den Kopf eines bejahrteren ſtrengen Mannes dar, der 
zweite ein Jünglingsgeſicht mit tiefer Narbe an der rechten Schläfe, und 
der dritte einen weinenden Frauenkopf: den Meiſter, den Lehrling und deſſen 
trauernde Mutter. 

Wer an dieſe Sage nicht glauben will, der wird dagegen nicht an 
der Überlieferung zweifeln, daß es von der Grundſteinlegung der Kapelle 
in der Mitte des 15. Jahrhunderts an dreißig Jahre in Anſpruch nahm, 
ehe man mit deren herrlicher innerer Ausſchmückung fertig wurde, bei der 
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die Liebe zu der Arbeit um ihrer ſelbſt willen offenbar das wichtigſte 
Thätigkeitsmotiv der genialen Arbeiter war. Daß das Ergebnis ihrer 
langwierigen Arbeit ſo außerordentlich gut erhalten iſt, weit beſſer als die 
meiſten andern engliſchen Kirchenbauten von gleichem Alter, iſt vielleicht 
das allergrößte Wunder. Die nur aus feiner und verletzlicher Bildhauer⸗ 
arbeit beſtehende Kapelle lag nämlich zweihundert Jahre lang als offne 
Ruine da, nachdem ſie ein proteſtantiſcher Volkshaufen 1688 erbrochen, 
die Heiligenbilder darin heruntergeriſſen und alle gemalten Fenſter zer- 
trümmert hatte. 


* 


Ein ſchrofferer Kontraſt zu dieſem Gebäude, als das andre merk: 
würdige Bauwerk, die Forthbrücke, womit ſich die Umgebung Edinburgs 
brüſten kann, läßt ſich wohl kaum denken. 

Dort reine, ſchöne Kunſt und poetiſche Stimmung, hier bloße Jn- 
genieurkunſt und praktiſcher Nutzen. Das eine iſt ebenſo kennzeichnend für 
die religiös⸗künſtleriſche Lebensanſchauung des Mittelalters, wie das andre 
für die materialiſtiſch-nüchterne der Jetztzeit. Beide haben in der That 
nichts andres mit einander gemein, als daß fie zu den merkwürdigſten Er- 
zeugniſſen menſchlicher Baukunſt gehören und daß ſie beide zwanglos und 
organiſch aus den Verhältniſſen und Bedürfniſſen ihrer verſchiednen Kultur⸗ 
perioden hervorgewachſen ſind. In dieſer Hinſicht haben ſie jedoch einen 
intimen Zuſammenhang mit einander, und ſie verdienen wohl gleichzeitig 
erwogen zu werden, weil der kulturpſychologiſche Gegenſatz zwiſchen Mittel- 
alter und Gegenwart dadurch mit ſo ſeltner Schärfe beleuchtet wird. 

Was nun das Reſultat meiner Fahrt nach der Forthbrücke betrifft, 
die mit ihren rieſigen Spannungen quer über den Meeresarm geſchlagen 
iſt, muß ich wohl zuerſt eine aufrichtige Beichte ablegen. Ich war davon 
nicht überwältigt ... noch weniger entzückt. Zur Selbſtverteidigung darf 
ich wohl anführen, daß ich mich hierin keineswegs allein weiß unter den 
Vielen, die von Edinburg zum Ufer des Forth wallfahrteten, um die un⸗ 
geheuerlichſte aller Brückenkonſtruktionen der Welt zu beſichtigen. Leider 
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gehöre ich auch zu denen, die nicht einmal vom Pariſer Eiffelturme über⸗ 
wältigt und entzückt waren. Ich gebe jedoch der monſtröſen und nützlichen 
Forthbrücke gegenüber dem monſtröſen und vom Geſichtspunkt der Nützlich⸗ 
keit einfältigen Eiffelturme noch den Vorzug. 

Werter Leſer, geſtatte mir eine einfache Frage, und gieb — Hand 
aufs Herz! — Antwort: Biſt du wirklich überwältigt oder entzückt bei 
Durchleſung folgenden ſtatiſtiſchen Wortſchwalls: „Die Forthbrücke iſt 2500 
Meter lang; die beiden großen Spannungen haben jede 520 Meter Länge, 
ſie überragen in der Mitte den höchſten Waſſerſtand um 46 Meter und die 
Cantilevertürme ſind, vom höchſten Waſſerſtand gemeſſen, 110 Meter und 
einer davon vom Grunde bis zum Gipfel 127 Meter hoch. Zur Erbauung 
der Brücke brauchte man 8000000 Nieten, 21000 Tonnen Zement, 20000 
Kubikmeter Granit, 9000 Kubikmeter Mauerſteine und 77 Kilometer Stahl⸗ 
platten, und 4000 Arbeiter waren mit der Errichtung des Rieſenwerks 
beſchäftigt.“ 

In der That feint es mit der Betrachtung einer ſolchen Eiſen— 
konſtruktion ganz ebenſo zu ſtehen, wie mit der Durchleſung der Statiſtik 
über ſeine Dimenſionen und Maſſen: die äſthetiſchen oder andre tiefere Ge⸗ 
mütsſaiten bleiben dabei unberührt und der ganze „Eindruck“ löſt ſich zu 
einer intellektuellen Operation auf, deren Reſultat darauf hinauskommt, 
daß wir es hier mit einem, den Umſtänden gemäß ſehr großartigen und 
ſinnreichen Menſchenwerk zu thun haben, das ſeinen Erbauern und unſrer 
ganzen Zeit zur Ehre gereicht, von andern als nationalökonomiſchen und 
mechaniſchen Geſichtspunkten aus aber ungenießbar iſt. Ein prächtiges 
Produktionsinſtrument, das hoch entwickeltes mechaniſches Wiſſen und hoch 
entwickelte mechaniſche Induſtrien vorausſetzt, ſowie viele Kühnheit und 
Gewandtheit für die Ausführung erfordert, das deshalb alfo ebenſo lo— 
giſch befriedigend wie ehrenvoll für eine Zeit iſt, die ihre höchſte Ehre in 
kühne Unternehmungen mit privat- oder allgemein nützlichen, d. f. ökono⸗ 
miſchen, Zwecken ſetzt, das aber recht verletzend für den Schönheitsſinn 
und recht nachteilig für das Landſchaftsbild iſt, in das dieſes Bauwerk 
hineinragt. 
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Eiſenkonſtruktionen ſcheinen immer nur intereſſant, nie ſchön fein zu 
können. 

Ich verſprach mir eine neue und eigenartige Empfindung davon, mit 
dem Zuge über die Brücke zu fahren und wurde darin auch nicht gänzlich 
getäuſcht. Freilich iſt man faſt die ganze Zeit auf allen Seiten von den 
breiten, einander kreuzenden Stahlbändern umgeben, woraus ſie zuſammen⸗ 
genietet iſt; einige Sekunden lang kann man aber doch dann und wann 
deutlich nach der großen, ſich tief unten ausbreitenden Waſſerfläche hinaus⸗ 
ſchauen. Da überkommt einen ein ſchönes, begeiſterndes Gefühl, als ſchwebte 
man hoch oben in der Luft mitten über den ſtattlichen Meerbuſen dahin. 

Gegen unſre Kritik der Forthbrücke kann man natürlich den vernünf⸗ 
tigen Einwand erheben, daß wir's hätten bleiben laſſen ſollen, mit äſtheti⸗ 
ſchen Grillen im Kopfe nach der Forthbrücke zu kommen, die man einfach 
als Ingenieursleiſtung zu beurteilen habe, wie ſich das für Ingenieur⸗ 
menſchen gebührt. Very well ... doch dann mögen die guten Inge⸗ 
nieure ſelbſt es unterlaſſen, äſthetiſch klingende Lobgeſänge über ihre materiell 
nützlichen aber ſchönheitsbaren Werke anzuſtimmen. Es iſt wohl richtig, 
daß man ohne Speiſe und Trank ſogar in der ſpekulativen Aſthetik nicht 
weit kommt, wir wollen jedoch auch nicht vergeſſen, daß es im Eifer für das 
leibliche Wohlbefinden gar zu leicht iſt, zu vergeſſen, daß das menſchliche 
Leben (ſogar das Leben unſrer Induſtrie⸗ und Handelsmenſchen) noch über 
ökonomiſche Beſtrebungen hinaus einigen Inhalt und Zweck haben ſoll, ja 
daß dieſe Beſtrebungen an ſich nur das Mittel zum Zwecke ſind. Eine 
Steinbrücke iſt auch eine materiell nützliche Einrichtung, ſie kann aber auch 
eine Augenweide für alle Zeiten und Geſchlechter bilden ... a thing of 
beauty, a joy for ever, wie es mit den unſterblichen Worten des eng- 
liſchen Dichters heißt. 

Das Forthbrückenſyſtem mag noch ſo bemerkenswert ſein, auf dieſem 
Wege gelangt man aber niemals zum höchſten Brückenideale. Ganz Das- 
ſelbe gilt von dem Geſellſchaftsſyſtem, das jenes Forthbrückenſyſtem ge⸗ 
zeitigt hat. 


Stirling Caſtle. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Ein nordiſches Wüſtenland. 


Wen man mit Engländern über die Natur Schottlands ſpricht, ſo 
erfährt man von ihnen entweder, daß ſie außerordentlich ſchön, 
oder daß ſie entſetzlich häßlich iſt. Ein beſonneneres Urteil darüber iſt 
dagegen höchſt ſelten. Das deutet ja darauf hin, daß Schottland auf den 
Fremden jedenfalls einen ſtarken Eindruck — im guten oder ſchlechten 
Sinne — machen muß. 

Was mich ſelbſt angeht, ſo kann ich das begreifen, denn ich erhielt beide 
Arten Eindrücke: den guten von der Landſchaft und den ſchlechten meiſt 
vom Klima. Die Witterungsverhältniſſe in den ſchottiſchen Hochlanden 
ſind für den, der ihnen in körperlicher und geiſtiger Hinſicht nicht von 
Kindheit auf angepaßt iſt, abſcheulich, ja gradezu unerträglich. Nur im 
Auguſt und in der erſten Septemberhälfte vermindern ſich die ewigen Nebel, 
der endloſe Regen und der unangenehme Wind ſo weit, daß man von der 
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großartigen und ſtimmungsvollen, wenn auch ziemlich einförmigen Scenerie 
etwas ſehen und genießen kann. 

Von dieſen Verhältniſſen hatte ich mir ſchon eine Vorſtellung machen 
können, bevor ich in Edinburg eines ſchönen Nachmittags das Billet zu einem 
kleinen Ausfluge durch die ſüdöſtlichen Hochlande löſte, einem Ausfluge, der 
mich über Stirling und Aberfoyle nach den Seen Loch Katrine und Loch 
Lomond, ſowie durch Bergpäſſe zwiſchen dieſen führen ſollte. Bis Stirling, 
wo ich übernachtete, ging alles nach Wunſch. Den an romantiſchen Erinnerungen 
aus dem Mittelalter ſo reichen, alten Königsſitz bekam ich im klarſten Abend⸗ 
lichte zu ſehen. Die kleine pittoreske Stadt liegt mit ihrer ſtattlichen Burg 
auf einem Hügel, der ſich zwiſchen Wieſen und Waſſerläufen unmittelbar 
am Fuße der Hochlande erhebt, als wollte er den Eingang zu dieſen vom 
Tieflande im Südoſten verteidigen, wo der Forthbuſen bis auf einige Meilen 
von dieſer Bergveſte ins Land einſchneidet. Von den Zinnen des Schloſſes 
hat man nach Norden und Welten ſchon ein ganz charakteriſtiſches Hod- 
landsbild vor Augen: waldloſe, doch grüne Berge, deren kuppelförmige 
Gipfel oder weich bogenförmige Kämme in endloſer, einförmiger Perſpek⸗ 
tive hintereinander aufragen. Der Ausblick in das Thal hinab, über deſſen 
freundlichen Farmhäuſern und ſaftigen Wieſen ſchon die Schatten des Abend⸗ 
friedens lagern, bietet einen willkommenen Gegenſatz zu jenem etwas 
düſtern Bilde. 

Am nächſten Morgen war ich bereits um fünf Uhr auf den Füßen, 
um einen Frühzug nach der kleinen Vergſtadt Aberfoyle zu benutzen, die am 
Eingange eines Paſſes liegt, durch den man nach dem waldigen Diſtrikt 
Troſſachs und nach dem Oſtende des Loch Katrine hinübergelangt. Da ich 
ſchon einige Stunden eher als die gewöhnlichen Touriſten auf den Beinen 
war, rechnete ich auf eine kurze ungeſtörte Morgenbetrachtung in den Bergen, 
bevor der Perſonenwagen nach Troſſachs abging. 

Es war ein trüber, kühler Morgen, dem klaren, milden Abend am 
Tage vorher ſo ungleich wie möglich. Nach langſamer Bahnfahrt über 
wildes Haide⸗ und Sumpfland kam ich nach dem allſeitig bergumgebnen 
Aberfoyle, um zu finden, daß die ganze Umgegend in dicken Morgendunſt 
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gehüllt war, der ſehr bald alle Kennzeichen des weltberühmten „ſchottiſchen 
Nebels“ aufzuweiſen anfing. Dieſe intereſſante meteorologiſche Erſcheinung, 
die thatſächlich zumeiſt das Klima der ſchottiſchen Hochlande bildet, beſteht 
aus der denkbar vollkommenſten Verbindung von Regen, Nebel und ſcharfem 
Winde. Die Luft iſt lauter Nebel, der Nebel lauter Regen und der Regen 
lauter Wind, oder — weniger ſcholaſtiſch ausgedrückt: man wandelt in einem 
undurchſichtigen Sprühregen umher, der Stunde für Stunde dicht herabfällt 
und einem von kaltem, ſchneidendem Winde unabläſſig durch Kleidung und 
Haut gepeitſcht wird. 

All right, es iſt ja immer ſtimungsvoll, eine neue Landſchaft unter 
den für fie charakteriſtiſchen Witterungsverhältniſſen kennen zu lernen ... 
ſelbſt wenn ſie von der Art ſind, daß man nach allen Seiten nicht viel 
mehr als grauen Nebel ſehen kann. In Erwartung der Diligence vertrieb 
ich mir die Zeit damit, voller ſchottiſcher Nebelphantaſien an den Seiten 
des 1200 Fuß hohen Berges Craigmore hinaufzuklimmen. Etwa in halber 
Höhe desſelben befand ich mich in mehr durchſichtiger Atmoſphäre und 
wurde mit einem ausgedehnten Fernblick über die wilde, von feuchtem Nebel 
eingehüllte Landſchaft belohnt. Alles hier ift feucht, Haidekraut und Moos 
unter meinen Füßen ſind wie ein Schwamm durchtränkt. Der nackte erratiſche 
Block, an dem ich lehne, trieft von Waſſer, ohne daß man recht ſagen kann, 
woher es eigentlich käme ... jo gleichmäßig und dicht, ja dick, ift das 
Nebelrieſeln. Bäume und Büſche, Häuſer und Tiere da unter mir ... 
alles tröpfelt in der ſchweren, kalten, grauen Dunſtatmoſphäre. Hier und 
da längs der Seiten einer ſteilen Höhe oder in der Kluft zwiſchen zwei 
Kämmen ſegeln lange, flache Nebelſchleier dahin, die ſo ſolid ausſehen, als 
müſſe man darauf herumſpazieren können. Alle feineren Farbentöne des 
Haidelandes, der Nadelwälder und Wieſen ſind durch den ſtets vorhandnen 
Nebel abgeblaßt, und die Erde erſcheint ebenſo hypochondriſch farblos, wie 
der bleiſchwere, dicktrübe Himmel, an dem man unmöglich einen Lichtkontraſt 
entdecken kann, der andeuten könnte, wo ſich die lebensfrohe Morgenſonne 
befände. Es liegt mehr Temperament und deshalb mehr Lebensmut in 


einem ſtrammen Platzregen, der aus ſchwarzen Wolken niederrauſcht, als in 
Steffen, Durch Großbritannien. 21 


322 Ausflüge nadı Schottland. 


dieſem gleichmäßigen, ſtillen, in feiner grauen Einförmigkeit und endloſen 
Ausdauer jo hoffnungsloſen Nebelrieſeln. Ein ſolches Wetter ſchleicht fih 
bis in die Seele hinein, wenn man viel davon auszuhalten hat; es ver- 
löͤſcht darin die Farbe und erniedrigt die Temperatur ganz wie in der 
äußern Natur ... das wagt man ſchon zu behaupten, auch wenn man 
ſich nicht erdreiſtet hat, den Verſuch bis zu ſeinen letzten Konſequenzen 
durchzuführen. 

Bei meiner Rückkehr nach der Stadt ift die Diligence vorgefahren. 
Es ijt ein ſolider, vierſpänniger Char⸗ä⸗banes mit Kutſcher in roter Livrée. 
Die Touriſten, Männer, Frauen und Kinder, ſind von oben bis unten in 
Waterproofs eingewickelt. Man könnte glauben, es handle ſich um eine 
Expedition nach dem Meeresgrunde, ſtatt um eine Wagenfahrt über einen 
tauſend Fuß hohen Gebirgspaß. O, was ſind dieſe graugelbſtreifigen oder 
glänzend ſchwarzen, nach Guttapercha duftenden Mackintoshes doch ab⸗ 
ſcheulich, wenn man ſie in ſo allgemeinem und unabläſſigem Gebrauch wie 
in Schottland ſieht! Im Gehirn des Touriſten entſteht da leicht eine mehr 
als zuläſſig intime Aſſoziation zwiſchen deren widerlichen Farben und plumpem 
Schnitt mit ſeinen Gedanken über den Nationalcharakter der ſo maskierten 
Individuen. 

Was nun die Ferienreiſenden betrifft, die an dieſem traurigen Morgen 
die Diligence in Aberfoyle bis zum letzten Platze füllten, ſo beſtanden ſie 
größtenteils aus ziemlich einfachen, engliſchen und ſchottiſchen Leuten aus 
der Mittelklaſſe, die an ſolcher Art Wetter offenbar viel zu ſehr gewöhnt 
waren, um dadurch ihre Laune irgendwie beeinfluſſen zu laſſen. Es war die 
Sorte guter Menſchen (doch ſchlechter Beobachter), die auch beim beſten Wetter 
durch die naturſchönſten Gegenden fahren und ſich mit dem alltäglichen Ge- 
ſchwätz unterhalten, bis der Kutſcher oder Führer der Diligence darauf hin⸗ 
weiſt, was ſie nach ſeinem Reglement zu ſehen und zu bewundern haben. 
Dann blicken ſie ein paar Sekunden lang auf, ſehen und bewundern nach 
beſten Kräften und verfallen in der nächſten Minute mit unfehlbarer Regel⸗ 
mäßigkeit in ihren gewohnten Gedankengang zurück. Vergißt es der Führer, 
ihre Aufmerkſamkeit für den ſchönſten Punkt des ganzen Weges zu erwecken, 
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jo fahren fie mit unberührten Mienen und Sinnen daran vorüber .. 
wie ganz kleine Kinder, die nicht eher wiſſen, daß ſie etwas Eßbares vor 
ſich haben, als bis man ihnen einen Biſſen in den Mund ſteckt. Für dieſe 
eigentümlichen Luſtreiſenden iſt ſo ein Nebelregen kaum von Übel, er giebt 
ihnen vielmehr einen Geſprächsſtoff, den ſie gewöhnt ſind und auf den ſie 
ſich verſtehen, und befreit ſie obendrein von der Unbehaglichkeit, durch die 
Hinweiſungen des Kutſchers auf die Sehenswürdigkeiten des Weges zu oft 
geſtört zu werden. Das letztere iſt eine Wohlthat, die auch der mit eignen 
Augen ausgerüſtete Touriſt ſchätzen würde, wenn nur der Nebel zuweilen 
nicht allzudick um die Berggipfel lagerte. 

Der mit großen Unkoſten und Mühen angelegte Fahrweg ſchlängelt 
ſich an den Seiten des Berges langſam in die Höhe und führt zwiſchen 
moosbedeckten Steinhütten und kleinen dürftigen Gartenflecken hin. Dieſe An⸗ 
deutungen, daß menſchliche Weſen das ganze Jahr hindurch ihr Daſein hier 
oben an der Grenze einer nebligen Wüſtenei ohne andre Geſellſchaft als 
Schafe und Schneehühner friſten, bieten ja ihre pittoresken Züge. Aber die 
aus rohen Steinblöcken unglaublich maſſig zuſammengefügten Hütten mit 
Fenſtern und Schornſteinen allerprimitivſter Art, zeugen doch von einem 
ſolchen Grade von Armut, von ſolchem Unvermögen ihrer Bewohner, ſich 
nur notdürftig gegen Näſſe und Kälte zu ſchützen, daß man ſeine gelegent— 
liche ſchottiſche Schwermut leicht noch mit Grübeleien darüber belaſtet. 

Nach einer halben Stunde ſind wir oben auf einer kahlen Hochfläche, 
deren wilde Verlaſſenheit vortrefflich durch den eiskalten Nordoſtwind hervor- 
gehoben wird, der darüber hinfegt und die grauen, hier und da an Fels⸗ 
vorſprüngen und Bergſpitzen zerriſſenen Nebelwolken in phantaſtiſch ge- 
formten Guirlanden vor ſich her treibt. Das iſt ein lebhaftes Schauſpiel, 
das man ziemlich ungeſtört genießen kann, denn unſre Reiſekameraden haben 
vollauf zu thun, ihre Regenſchirme gegen die tückiſchen Bergwinde aufge⸗ 
ſpannt zu halten, die, wenn man es am wenigſten erwartet, aus Klüften 
und Thälern oder rund um die Vorſprünge und Kanten des Berges her— 
ſauſen. Hier und da ſpäht man durch Spalten im Nebel hinab nach Längs⸗ 
thälern mit waldumſäumten Seen im Grunde. Nachdem der Wagen eine 
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Zeit lang in ſcharfem Trabe abwärts gerollt iſt, befinden wir uns unten im 
lauſchigſten und anmutigſten dieſer Thäler, the Trossachs, zwiſchen Loch 
Vennachar und Loch Katrine, und kommen, nachdem wir uns durch das trie⸗ 
fende Laubwerk einiger romantiſchen Schluchten gedrängt haben, am bewal⸗ 
deten Strande des letztgenannten Binnenſees an. 

Ein hübſches, zierliches Dampfboot liegt bereit, uns zum andern Ende 
des langen, ſchmalen Binnenſees zu befördern. Loch Katrine genießt den 
Ruf, zu den ſchönſten der vielen ſchönen ſchottiſchen Seen zu gehören; das 
kann man heute freilich kaum beurteilen, einfach weil der Nebel die Ausſicht 
auf die bergigen Ufer faſt ganz verhüllt. Was man davon ſehen kann, 
hat jedoch einen ganz nordiſchen Charakter, wie man ihn in Skandinavien 
antrifft. Am Landungsplatze Stronachlacher — die Schotten ſprechen das 
„ch“ wie wir in „noch“ aus — ſteht für uns eine neue Diligence fertig, 
und weiter geht es nun nach dem Strande des Loch Lomond durch einen 
Bergpaß und unter Witterungsverhältniſſen, die in der Hauptſache denen 
der eben geſchilderten Fahrt zwiſchen Aberfoyle und Loch Katrine gleichen. 

An der Halteſtelle Inversnaid beim Loch Lomond wird ein Lunch auf⸗ 
getragen. Es iſt nun halb zwei Uhr nachmittags, und man hat es weiſe ſo 
eingerichtet, daß die Reiſenden gerade ſchlecht und recht ihren Imbiß ver⸗ 
ſchlingen können, bis es Zeit iſt, wieder ein Dampfboot zu beſteigen, um 
die Fahrt nach dem Südende des Loch Lomond fortzuſetzen. Da das fpe- 
zifiſch ſchottiſche Nebelrieſeln ſich inzwiſchen zu einem gewöhnlichen Platz⸗ 
regen verwandelt hat, iſt man im allgemeinen auch froh, unter Dach und 
Fach zu kommen, wenn man ſich auch ſchwer mit dem Gedanken vertraut 
machen kann, gepfefferte Preiſe für Wagen- und Dampferfahrten zu be- 
zahlen, einzig und allein um das Vergnügen zu genießen, daß man mit dem 
Kopfe unter einem Regenſchirm geduckt da ſitzt, als ob es ſich nur darum 
handelte, ſich ſo langſam, unbequem und koſtſpielig wie möglich von einer 
unintereſſanten Caravanſerei zur andern verfrachten zu laſſen. Allerdings 
fällt hierbei das Bewußtſein, wahrhafter Weiſe ſagen zu können, daß man 
durch einige der naturſchönſten Gegenden Schottlands gereiſt iſt, ſchwer in 
die Wagſchale. Gereiſt iſt ... ja, „aber fragt mich nur nicht wie.“ 
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Um dieſem Schickſal einigermaßen zu entrinnen, ohne meine Reiſe 
früher als beabſichtigt, d. h. in Rowardennan am Fuße des Ben Lomond 
unterbrechen zu müſſen, zog ich es vor, die ſchlimmſten Qualen des Hungers 
mit einigen Biskuits zu ſtillen und die dadurch erſparte Zeit zu einer recht 
lohnenden Wanderung zu einem nahegelegenen Waſſerfall und einen Berg 
hinauf zu verwenden, von dem aus man über den prächtigen Loch Lomond 
— den größten und vielleicht ſchönſten der ſchottiſchen Seen — einen herrlichen 
Überblick hat. Während der Dampferfahrt zwiſchen Inversnaid und Ro⸗ 
wardennan hört der Regen auf, der Nebel zerteilt ſich, und als ich gegen 
vier Uhr nachmittags mein Mittagsmahl im Hotel von Rowardennan beendet 
und trockne Kleider auf den Leib bekommen habe, hat das Naturſchauſpiel 
ringsumher in einer neuen Art begonnen, die mit dem vorhergehenden den 
herrlichſten Kontraſt zu bilden verſpricht. 

Der Himmel iſt hoch und klar und blendend ſtrahlt die Nachmittags⸗ 
ſonne auf die majeſtätiſch dunkelgrünen Bergufer und das ſtille, tiefblaue 
Waſſer des Loch Lomond hernieder. Über der nordiſchen Haide- und Nadel⸗ 
waldnatur ruht Friede und ein reiner Duft, wobei man ſich, nach einem 
Vormittag in Touriſtengeſellſchaft, doppelt glücklich fühlt, in dieſem kleinen, 
idylliſchen Winkel der einzige Gaſt zu ſein, hier, wohin nur der Touriſten⸗ 
ſtrom ein Echo von dem Lärmen und Treiben der großen Welt oder einen 
Hauch von deren ziviliſatoriſch gemiſchtem Aroma mitbringt. Das kleine, 
einem Bauerngehöft ähnliche, gemütliche Wirtshaus liegt ganz vereinzelt 
auf einer grünen, mit Laubholz geſchmückten Landſpitze, über die der Ben 
Lomond, der höchſte Berg in dieſer Gegend Schottlands, ſein majeſtätiſches 
Haupt erhebt. 

Welch tiefinnerliche Befriedigung, nach ſo langem Stillſitzen in Per⸗ 
ſonenwagen und auf Dampfbooten in philoſophiſchem Nachmittagsſpazier⸗ 
gange nach der, 1000 Meter oben in den Lüften ſchwebenden Bergkuppe 
hinaufwandern zu können! Es iſt ungefähr drei (engliſche) Meilen bis zum 
Gipfel, denn der Fußweg ſchlängelt ſich durch Haide- und Moorland über 
zwei niedrigere Bergkämme, ehe man den eigentlichen Kegel beſteigen kann. 

Wie ſo häufig bei Bergbeſteigungen, traf es ſich auch hier, daß die 
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Ausſicht von ungefähr halber Höhe weit reicher an wahrer Schönheit und 
Stimmung war, als vom Gipfel aus. Mit ſchweißtriefender Stirn und 
beſtändig auf den Boden feſtgenagelten Blicken in blinder Sportraſerei nach 
dem Gipfel hinauf zu haſten und ſich unterwegs nur die möglichſt kurzen 
Pauſen zu gönnen, iſt in der That eine Thorheit nach Art der Touriſten, 
mit denen wir die Diligence teilten. Vom Gipfel aus überblickt man 
natürlich die größte Fläche ... doch grade in dieſem ſinnloſen Rennen 
nach Quantität in allen Dingen liegt jene zeitgemäße Dummheit. Man 
iſt nämlich auf dem Gipfel eines hohen Berges viel zu entfernt von allen 
denſelben umgebenden Objekten, um einen wirklich menſchlichen, äſthetiſchen 
Genuß auch nur von einem haben zu können. Durch den weiten Abſtand 
werden alle Farben matter und einförmiger, und alle Höhen, die etwas 
niedriger als unſer Standpunkt ſind, erſcheinen in falſcher Verkürzung oder 
in verflachender Perſpektive. Die größte Ehre darein zu ſetzen, daß man 
eine großartige Berglandſchaft von dem einzigen feſten Punkte aus betrachtet, 
von dem aus ſie ſich wie eine mittelmäßige Reliefkarte ausnimmt, iſt na⸗ 
türlich höchſt ſportsmäßig, doch auch ſportsmäßig beſchränkt. 

Eine Gebirgslandſchaft macht den mächtigſten und vielſeitigſten (d. h. 
wahrſten) Eindruck weder dann, wenn man ſich auf dem Gipfel ihres höchſten 
Berges oder auf dem Grunde ihres tiefſten Thals befindet, ſondern wenn 
man ſo recht mitten drin ſteht, d. h. ſich auf einem gut gewählten Punkte 
zwiſchen den äußerſten Grenzen nach allen Richtungen, nach der Höhe ebenſo, 
wie nach der Längs- und Breitenrichtung hin befindet. Eine ſolche Stelle 
findet der Beſteiger des Ben Lomond, wenn er nach dem Erklimmen des 
zweiten der erwähnten Bergrücken mit einem Schlag den eigentlichen Kegel 
vor ſich hat, der wie ein gotiſcher Dom aus ſeiner Grundveſte frei und 
klar aus dem Hochplateau emporſteigt. Nach allen Seiten außer einer 
— da, wo die Waſſerfläche des Loch Lomond gleich einem blauen Spiegel 
auf dem Boden eines dunkeln Abgrunds ſchimmert — iſt man von end⸗ 
loſen Strecken großartigſter, wellenförmiger Haidelandſchaft umgeben. 

Hier kann man der ſchottiſchen Natur ihre innerſten Geheimniſſe ab- 
lauſchen. Hier, wo das ewige Schweigen nur durch den Flügelſchlag und 
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eintönigen Schrei des ſchottiſchen Schneehuhns oder durch das entfernte, 
ängſtliche Blöken eines verirrten Lammes unterbrochen wird, kommt einem 
unwillkürlich der Gedanke, daß die ſchottiſchen Hochlande eigentlich „die ſchot— 
tiſche Wüſte“ heißen ſollten. 

Sie find eine Wüſtenlandſchaft und nichts andres . .. eine nordiſche 
Wüſtenlandſchaft, die die Feuchtigkeit des Klimas mit Haidekraut und Ried⸗ 
gras überkleidet hat, dennoch aber eine jener kahlen, lebloſen Ortlichkeiten 
der Erde, wo Pflanzen- und Tierleben nur durch einige wenige Arten, 
ſozuſagen Eremitenarten, vertreten ſind und wo der Menſch auch noch heute 
nur als wandernder Hirt oder Jäger exiſtieren kann. Hier ſind es nicht, 
wie in den Alpen, die nackten Felſenſteilhänge und die mächtigen Gebiete 
oberhalb der Schneegrenze, ſondern ganz einfach die Beſchaffenheit des Bo- 
dens und Klimas — wie in der Wüſte — die jeden Anſiedlungsverſuch der 
Menſchen vereiteln. Große, zuſammenhängende Strecken Schottlands nörd- 
lich vom Forth und Clyde ſind kaum etwas andres, als ein wogendes Meer 
von Hügeln und Bergrücken, die nur mit Haide- oder Moosvegetation be⸗ 
deckt ſind. Nur an den bewaldeten Ufern der Seen und Bäche, die unten in 
den Schluchten zwiſchen dieſen wüſtenartig einförmigen und lebloſen Höhen 
liegen, findet man die ſparſam verſtreuten Menſchenwohnungen. Daß aber 
ſogar die maleriſchen Thäler, die das große ſchottiſche Wüſtenland in allen 
Richtungen durchkreuzen, ſo totenſtill und menſchenleer ſind, beruht weniger 
auf der Natur, als auf der Kultur. Auch die Kultur kann Wüſten ſchaffen, 
wie wir im folgenden ſehen werden. 

Wenn dann die Sonne rot und groß im Weſten hinter Dumbar⸗ 
tons Landhöhen verſinkt, die ihre dunkeln Kämme parallel hinter einander 
erheben, werfen die Berge lange, ſchwere Schatten hinunter auf das blaue 
Waſſer des Loch Lomond und über das ganze, meilenweit wellige Wüſten⸗ 
land am Fuße des Ben Lomond. Im roten Abendſchein flammen dann 
das Haidekraut und die braunen Erdhügel einige Minuten lang in wunder- 
bar ſchönem, dunkelblauem, broncebraunem und grünviolettem Farbenſpiele 
auf, und im kriſtallklaren Dämmerlichte bildet die herbe, unveränderliche 
Nacktheit der unzähligen ſchottiſchen Höhen ein ergreifendes Schauſpiel ... 
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ls ich mich zum zweitenmale nach Schottland und nördlich von Edin⸗ 

burg begab, ging mein Ehrgeiz dahin, quer über die Grampianberge 
zu ſpazieren und mich ſo ein paar Tage lang in the very heart of 
the Highlands zu fühlen. 

Da dieſe Bergkette faſt gerade von Oſten nach Weſten — etwa in 
der Linie vom Ben Nevis nach Stonehaven, dicht ſüdlich von Aberdeen 
verläuft, konnte ich meine Abſicht am beſten ausführen, wenn ich irgendwo 
mitten im Lande von Süden nach Norden wanderte. Nach ſorgfältigen 
Studien in Reiſehandbüchern und Reiſekarten fand ich, daß es gerade in 
dieſer Lage einen wilden und einſamen Paß zwiſchen dem ſüdwärts flie- 
ßenden Tay und dem oſtwärts fließenden Dee gab. Vom Dorfe Blair 
Athole an einem nördlichen Zufluſſe des Tay bis zum Dorfe Braemar 
am Dee galt es 30 engl. Meilen quer durch die Grampianberge zu mar- 
ſchieren .. . ohne ein Dorf oder ein Gaſthaus, und nur mit zwei, augen- 
blicklich wahrſcheinlich leeren Waldhüterhäuschen auf dem ganzen Wege. 
Das klang ja verlockend für den, der in der Juliſaiſon Londons die Ent: 
deckung gemacht hat, daß der Menſch auch etwas zu viel von dem be— 
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kommen kann, das ziviliſiertes Menſchengewimmel genannt wird. Um dieſen 
erfriſchenden Gegenſatz zwiſchen dem intenſivſten Kulturgetöſe und der in- 
tenſivſten Naturſtille zu genießen, läßt „die Geſellſchaft“ die Londoner Saiſon 
und das maßlos protzige Badeortleben in der Mitte Auguſt von Jagdaus⸗ 
flügen in die ſchottiſchen Hochlande ablöſen. 

Ein zeitiger Morgenzug brachte mich von Edinburg über die Forth- 
brücke nach Perth, von wo der Hochlandszug einige Stunden ſpäter weiter 
nach Norden abging. Schon gegen 11 Uhr befand ich mich oben in der 
kleinen, idylliſchen Hochlandsſtation Pitlochrie, von der aus ich gemächlich 
an einigen ſchönen Waſſerfällen vorbei und durch den pittoresken Killie⸗ 
erankiepaß zum Blair Athole hinaufſpazieren konnte. 

Die hier zwiſchen gwei- und dreitauſend Fuß hohen Bergkuppen ragen 
dicht um den klaren Garrybach auf, der ſich in den düſtern Klüften zwiſchen 
den Bergwänden eine ſchmale, abgrundstiefe Furche ausgegraben hat. Die 
Berge ſind unten mit Wald beſtanden, höher oben aber nur mit Haidekraut 
und ungleich hohem Riedgraſe bedeckt. Wo ſich das ſchmale, geſchlängelte 
Thälchen verbreitert, weiden Pferde und Kühe in grünen Einfriedigungen 
und dichte Gruppen von Laubbäumen ſpiegeln ſich in dem glitzernden Waſſer, 
das über ein ſteiniges Bett dahinplätſchert. Dann wird die Scenerie aber 
wieder düſter und feierlich. Der Bach rauſcht durch ein dunkles, kahles 
Felſenthor, und nun wird es um den Wandrer plötzlich ſtill. Das Waſſer 
ſteht da unten in einem bodenloſen Rieſenkeſſel durchſichtig ſchwarzgrün ſtill. 
Auf der Oberfläche bemerkt man nicht die geringſte Strömung und hört 
nicht den leiſeſten Laut von dem reißenden Falle ober- und unterhalb dieſer 
Stelle. Die Scenerie iſt hier jo dämmerig dunkel, ſtill und andachtsvoll, 
wie das Innere eines gotiſchen Tempels. Eine alte Steinbrücke, die aus 
einem einzigen Bogen in ſchwindelnder Höhe beſteht, verbindet den Fahr- 
weg von einer Thalſeite zur andern und bietet eine großartige Ausſicht 
über den obern Teil des Paſſes. Hier wurde vor zwei Jahrhunderten ein 
blutiges Treffen zwiſchen 3000 Hochlands⸗ und zwei- bis dreimal ſoviel 
Tieflandsſchotten ausgekämpft, welch letztere in das Gebirge hinaufzudringen 
ſuchten, um es unter das Scepter Wilhelms von Oranien zu bringen. 
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Im kleinen Bergdorfe Blair Athole bekommt der Touriſt ſchon eine 
Ahnung von dem größern Komfort, doch auch von den höhern Preiſen der 
Hochlandhotels. Am folgenden Morgen ſieht das Wetter zweifelhaft aus, 
doch da das ſchottiſche Hochlandswetter niemals anders ijt — außer wenn 
es vierzehn Tage hintereinander im vollen Ernſte regnet — ſtecke ich mir 
ein paar tüchtige Butterbrote in die Reiſetaſche und marſchiere gegen zehn 
Uhr in flottem Takte den einſamen Thalweg Glen Tilt hinauf, der graden 
Wegs durch die Grampianberge führt. Nach einer halben Stunde hab' 
ich die letzten Menſchenwohnungen hinter mir, und nach einer weitern halben 
Stunde, als ich am Waldhüterhäuschen jenſeits der Berge vorübergekom⸗ 
men war, ſind auch die letzten Schafherden zurückgeblieben. Nun iſt man, 
und das im vollen Ernſt, wieder in der großen nordiſchen Wüſte. 

Inzwiſchen hat ein ſchwacher Regen angefangen, der bis Sonnen⸗ 
untergang anhält. Da der faſt ganz ungebahnte, hier und da nur durch 
kleine Steinhäufchen bezeichnete Steg durch angeſchwollene Bäche und durch 
ſumpfiges Moorland führt, ſind meine Schuhe bald voll Waſſer. Der Regen⸗ 
ſchirm kann nicht als Wanderſtab benutzt, ſondern muß aufgeſpannt ge- 
tragen werden, um wenigſtens den Rücken gegen Näſſe und die ſchneidenden 
Bergwinde zu ſchützen. Bei dem Mangel an trocknen, windgeſchützten Ruhe— 
plätzen iſt es grade kein Genuß, die erwähnten Butterbrode zu verzehren. 
Das find jedoch die bekannten Unbehaglichkeiten des nordiſchen Wüſtenlandes; 
man tröſtet ſich damit, daß der Sonnenbrand und Waſſermangel der orien— 
taliſchen Wüſten doch noch ſchwerer zu ertragen fein möchten. In den Ein- 
öden Syriens würde man keine 30 engl. Meilen (50 km) in acht Stunden 
zurücklegen können. Hier in Schottland geht das aber ganz bequem, denn 
hier iſt es auch im Hochſommer mehr als wünſchenswert kühl und an Waſſer 
fehlt es gewiß nicht ... beſteht doch die Atmoſphäre zu mehr als der Hälfte 
aus feinverteiltem Waſſer. Was wäre eine Wanderung in Schottland ohne 
die Näſſe und die grauen, ſtilgemäßen Unbehaglichkeiten? Ein Stil muß ja 
da fein ... trockner oder feuchter Stil, Sonnenſchein- oder Trüberhimmels⸗ 
ſtil, das ſind nur Detailfragen. 

Zum Glück iſt der Himmel hoch, keine Wolken oder Dunſtmaſſen 
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niedriger als die höchſten Berggipfel, ſo daß die Ausſicht durch den blau⸗ 
grauen Schleier des Staubregens immer frei bleibt. Stunde auf Stunde 
dasſelbe Panorama: ſteinige Thalgründe mit grauem, eintönig gurgelndem 
Waſſer in der Mittelrinne, und ſteile, haidebedeckte Berge mit kahlen, ab⸗ 
gerundeten Gipfeln. Weiterhin, im Paſſe durch die Grampiankette, endloſe 
Sandſtrecken und Moräſte, ſowie weiße Schneeanſammlungen hoch oben in 
den Spalten der höchſten Berggruppen, darauf wieder ein ſteiniges Thal, 
das obere Deethal, das endlich, nahe am Ziele der Wanderung, dem Dorfe 
Braemar, ein freundlicheres Ausſehen mit Wieſen, angebauten Ackern und 
ſchattenreichen, aus Laub⸗ und Nadelholz gemiſchten Hainen annimmt. 
Es iſt die abſolute Waldloſigkeit, die alle höher gelegenen Teile des 
ſchottiſchen Berglandes ſo einförmig und traurig macht, denn die Berge 
erreichen nie die Höhe, wo kühn aufſteigende graue Hörner und mit ewigem 
Schnee bedeckte Gipfel der Nacktheit eine gewiſſe Majeſtät verleihen. Nur 
wenige Wochen im Auguſt und September, wenn das Haidekraut blüht und 
die Luft gewöhnlich mehrere Tage hintereinander klar bleibt, bekommen 
dieſe Gegenden eine Farbe, die für den Mangel des tiefen Grün andrer 
nordiſcher Nadelwälder tröſtet. Es ift eine grauſame Ironie, ſolchen Wüſten 
mit dem Namen „Wald“ (Forest) ſchmeicheln zu wollen, und das abſolute 
Unvermögen des Landes zur Bewaldung tritt nur um ſo greller durch die 
ärmlichen Erfolge reicher Grundbeſitzer hervor, die dem Waldmangel helden- 
mütig abzuhelfen verſuchten. Die meiſt ängſtlich eingehegten Nadelholzſcho— 
nungen, die man hier oben ſieht, ſind dünn und häßlich und die Bäume ſehen 
wie abgezehrt aus, wenn ſie ſich auf der lockern, dünnen Erdſchicht, die die 
Berge bedeckt, überhaupt auf der Wurzel ſtehend erhalten können. Sehr 
häufig hat man aber das eigentümliche Schauſpiel, ganze Wälder umge: 
weht zu ſehen. Alle Bäume liegen in gleicher Richtung auf dem Boden 
und zeigen geſpenſterhaft mit den Wurzeln in die Luft; ein unheimlicher 
Anblick, der einen zum Phantaſieren über ein Schlachtfeld anregt, wo Schnell⸗ 
feuerkanonen und Kugelſpritzen ein paar Minuten lang gegen ein fehlerhaft 
aufgeſtelltes Infanterieregiment gearbeitet haben. Im Killiecrankiepaſſe und 
auf den Domänen des Herzogs von Athole um Glen Tilt lagen Tauſende 
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von Stämmen durch die Frühjahrsſtürme hingeſtreckt. Die herzogliche 
Wüſtendomäne nördlich von Blair Athole foll 52000 Hektar umfaſſen, die 
teils für Schneehühner, teils für ſchottiſche Hirſche „reſerviert“ ſind. Von 
letzteren ſoll es gegen 10000 Stück geben. Während meiner Wandrung 
glückte es mir jedoch nicht, mehr als ein Rudel von etwa zwei Dutzend 
Köpfen zu Geſicht zu bekommen, und dieſe weideten auf dem Wüſtengebiete 
des Herzogs von Fife, dem „Forest of Mar“, zehn engliſche Meilen 
weſtlich von Braemar. 

Die eigentlichen Hochlande mögen für einen mehrwöchigen Jagdſport 
zur beſten Zeit des Jahres recht erfriſchend ſein, im übrigen aber erſcheinen ſie 
als die traurigſten, einförmigſten, trübſten Länder der Erde. Längs der wunder⸗ 
ſchönen Flußthäler, vorzüglich des reizenden Deethals hinab iſt es dagegen, 
ſowohl mit der Vegetation und dem Klima, als auch mit der Abwechslung 
der Scenerie, beſſer beſtellt. Auf einem Four-in-hand das Thal von dem 
maleriſchen Braemar hinabzufahren, wo die Wald- und Bergpartien an die 
des nördlichen Scandinavien erinnern, dann nach Balmoral und weiter 
nach dem Städtchen Ballater, wo die Hochlandbahn von Aberdeen anfängt, 
iſt einer der herrlichſten Naturgenüſſe, die Schottland zu bieten hat. Das 
Flußthal iſt breit und voller Wieſen und Laubholzwälder; auf den Abhängen 
folgen dann ſchöne dichte Nadelwälder und über dieſen erheben fih die ab- 
gerundeten, haidebedeckten Bergeshäupter. Aus dem Grün ſchimmern da 
und dort maleriſche Herrenſitze ältern und jüngern Datums hervor. 

In erſter Linie erweckt darunter natürlich die Hochlandreſidenz der 
Königin Viktoria, Balmoral Caſtle, die Aufmerkſamkeit des Fremden. Es 
iſt ein weitläufiger Gebäudekomplex aus hellem Granit in dem etwas ſchweren, 
doch mit der Natur der Umgebung gut harmonierenden Stil der ſchottiſchen 
Feudalburgen. Unten am Ufer des Dee gelegen, auf einem mit Garten: 
anlagen, Alleen und Hainen geſchmückten Wieſengrunde am Fuße eines der 
Ausläufer der Grampianberge, vereinigt dieſe Stelle die anziehendſten Züge 
der ſchottiſchen Natur. Man hat hier Bergluft und Hochlandſcenerie, iſt 
aber gleichwohl gegen die wilden Bergwinde geſchützt und kann ein ebenſo 
reiches Parkgrün genießen, wie in England ſelbſt. In der ringsherum 
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gelegenen Domäne mit 12000 Hektar Bergwüſte und 400 Hektar Wald 
fehlt es natürlich nicht an Wildpret. Im Fluſſe fängt man Lachsforellen 
und andre Hochlandfiſche. Die Königin, die das Gebiet von dem Großgrund⸗ 
beſitzer der Gegend, dem Grafen (und ſpätren Herzog) von Fife kaufte 
und das jetzige Schloß zur Seite der allzu hart mitgenommenen alten Ritter⸗ 
burg erbauen ließ, hat hier ſeit 1849 alljährlich längere oder kürzere 
Zeit verweilt. 

Auf der Bahnfahrt von Ballater nach Aberdeen hinunter verliert das 
Thal des Dee ſchnell ſeinen Hochlandscharakter und wird dafür zum Mittel⸗ 
punkte eines der fruchtbarſten und beſtangebauten Diſtrikte Schottlands. 
Die Ahnlichkeit mit der Natur Mittelſchwedens iſt hier ganz auffallend. 
Die Stadt Aberdeen mit ihrer ſchweren, ſchlichten Granitarchitektur iſt da⸗ 
gegen typiſch ſchottiſch. Trotz des lebhaften Verkehrs auf den Straßen 
erſcheinen die hohen, maſſiven Gebäude ebenſo ſteif und unpoetiſch nüchtern, 
wie die langen, magern, unerſchütterlich ernſten ſchottiſchen Fabrikanten und 
Kaufleute, deren kommerzielle Überlegenheit ſelbſt der Engländer willig an- 
erkennt. „Old Aberdeen“ iſt indes an gewiſſen Stellen recht pittoresk mit 
ſeinen engen, gewundenen Straßen, ſeinen vielen geſchwärzten Herrenhäuſern 
aus dem 17. Jahrhundert und mit ſeinem prächtigen gotiſchen Uni⸗ 
verſitätsgebäude. 

Hier nehme ich von Schottland Abſchied und vertraue mich am Abend 
dem flying Scotchman an, der mich am folgenden Morgen um ſieben Uhr 
wohlbehalten in London abliefert. 


Schottiſcher Sport auf dem Eije. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Wie ſchottiſehe Wüſten von Menſehenhand geſchaffen 


wurden. 


I Schottlands Holande find Wüſten; die Gerechtigkeit gegen die 
ſchottiſche Natur fordert aber die Anerkennung, daß das keineswegs 
der Fall iſt, weil die Natur ſie unwiderruflich dazu beſtimmt hätte. Auch 
der Menſch kann Wüſteneien ſchaffen. In den nordweſtlichen und nörd⸗ 
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lichſten Hochlanden, ſowie draußen auf den Hebriden, giebt es wüſte Mar⸗ 
ken, deren frühere Bewohnbarkeit früher durch das Vorhandenſein einer 
fleißigen und allſeitig achtungswerten Bevölkerung bewieſen wurde. Dieſe 
wurde von Haus und Hof vertrieben, weil geldgierige oder ſportsluſtige 
Grundbeſitzer den Boden mehr ihren eignen Intereſſen entſprechend aus- 
nutzen wollten. Die Geſchichte, wie das zuging, bildet ein beſondres und 
keineswegs das ſchönſte Blatt in den zum großen Teil ſo dunkeln ſozialen 
Annalen Großbritanniens. 

Unter den Kelten der nördlichen Hochländer Schottlands hatten ſich 
bis zur neuern Zeit nicht nur eine uralte Sprache und ein kernfriſcher 
Volkscharakter, ſondern auch uralte Familien- und Beſitzverhältniſſe erhalten. 
Noch 1745 zerfiel die Bevölkerung in „Claus“, große Familienverbände, 
die in frühem Stadium der menſchlichen Kultur aus noch primitiveren, auf 
Blutgemeinſchaft beruhenden Geſellſchaftsverhältniſſen entſtanden waren. 
Dieſe alten keltiſchen Clans ſiedelten in der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts auf den Hebriden, den Orkney- und Shetlandinſeln, ſowie in den 
ſchottiſchen Grafſchaften Roß, Argyle, Sutherland und Inverneß. Jeder 
Clan bewirtſchaftete Acker und Wieſe, Jagdrevier und Fiſchwaſſer in Ge- 
meinſchaft mit ſämtlichen Clanmitgliedern und erkannte in politiſchen, ju— 
riſtiſchen und ökonomiſchen Angelegenheiten einen erblichen Häuptling an. 
Dieſer Clanhäuptling beſaß nicht den Grund und Boden des Clans, denn 
derſelbe gehörte keinem einzelnen Clanmitgliede, ſondern allen zuſammen, 
und der Häuptling konnte deshalb „ebenſo wenig kommerziell über den Erd- 
boden verfügen oder die Inſaſſen desſelben vertreiben, wie die Königin von 
England ihre Unterthanen aus dem Lande jagen kann“ ... um Prof. 
Newmans Worte zu gebrauchen. Nur wegen ganz beſonders ſchweren Ver- 
brechens konnte ein einzelnes Clansmitglied feines Clanrechtes verluſtig er- 
klärt und ausgewieſen werden. 

Es würde hier zu weit führen, eingehend zu unterſuchen, wie dieſe 
urwüchſige, aber freie und mit den Lebensverhältniſſen da oben in der kargen 
Bergwelt harmonierende ſoziale Ordnung durch die Unterwerfung der Clan- 
häuptlinge unter die engliſche Krone und deren feudale Rechtsgrundſätze 


Wie ſchottiſche Wüſten von Menſchenhand geſchaffen wurden. 337 


umgeſtürzt wurde. Der Clanhäuptling wurde Feudalherr, und als ſolcher 
konnte er — wie alle Feudalherren unter der Umwandlung der feudalen 
Naturalhaushaltung zur Geldökonomie und zum kapitaliſtiſchen Eigentums⸗ 
recht — ſeiner Zeit die gemeinſamen ökonomiſchen Rechte des Clans 
aufſaugen und zum Einzelbeſitzer alles Grundeigentums desſelben werden. 

Dieſes wurde natürlich noch immer von den Clansmitgliedern, zu⸗ 
weilen mehreren Tauſenden ſolcher, bebaut und kultiviert. Das vertrug 
ſich aber nicht immer mit den neuen, privatökonomiſchen Intereſſen des 
Bodenmagnaten. Ihm kam es darauf an, herauszufinden, welche Benutz⸗ 
ung des Erdbodens dem Eigentümer die größten Einkünfte abwarf. Nach⸗ 
dem man eine Zeit lang mit der Zerſtückelung des Bodens zu möglichſt 
kleinen Wirtſchaftsbetrieben experimentiert, dadurch die Zunahme der Be⸗ 
völkerung begünſtigt und diefe in weſentlich ſchlechtere ökonomiſche Ver- 
hältniſſe gebracht hatte, fand man endlich, daß eine geringe Anzahl ſehr 
großer Pachtgüter das bequemſte (hinſichtlich der Eintreibung des Pachtzinſes) 
und auch das „ökonomiſchte“ ſein müſſe. Es war in den erſten Jahr— 
zehnten dieſes Jahrhunderts: England lag mit halb Europa und mit Nord⸗ 
amerika im Kriege, infolge deſſen alle Nahrungsmittel-, vorzüglich auch 
die Fleiſchpreiſe im Lande ungeheuer ſtiegen. Die ſchottiſchen Lords be- 
ſchloſſen deshalb, ihre Hochlandsdomänen dadurch zu „verbeſſern“, daß ſie 
ſie zu koloſſalen Schafweiden verwandelten. Dazu mußten natürlich die 
alten Inſaſſen, die ehemaligen Clanverwandten der adeligen Herren, ent- 
fernt werden. So wurden ſie einfach von dem Boden vertrieben, den ſie 
Jahrhunderte hindurch angebaut hatten; ihre Häuſer riß man nieder und 
vereinigte ihre Kulturflächen zu Rieſengütern oder ließ ſie als Brache für 
die Schafe liegen. Dieſe Austreibungen, wodurch — wie die Erfolge be- 
wieſen — ungeheure Strecken ertragfähigen Bodens ſchließlich ganz außer 
Kultur geſetzt wurden, waren auch im beſten Falle geeignet, einen geſunden 
und edeln Volksſtamm zu verderben und aufzureiben. Hierzu kommt, daß 
ſie mit einer Brutalität und Rückſichtsloſigkeit ausgeführt wurden, die hin⸗ 
reichend waren, ſie zu einer unauslöſchlichen Schande für ihre „aufgeklärte“ 


und „humane“ Zeit zu machen. 
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Unter den unzähligen Austreibungen in Hochſchottland haben vor- 
züglich die auf den Beſitzungen des Herzogs von Sutherland in den nörd— 
lichſten Teilen des Landes ebenſo durch ihren unerhörten Umfang wie durch 
die Rückſichtsloſigkeit ihrer Durchführung eine traurige Berühmtheit er- 
langt. Dieſe großen „Reinigungen“ begannen 1807 mit der Vertreibung 
von 90 Familien, die kleinere Bodenflächen nahe der Küſte erhielten und 
das Holz, woraus ihre Häuſer errichtet waren, mitnehmen durften. Die 
Strapazen des Umzugs koſteten einer Anzahl von Kindern, Frauen und 
ältern Perſonen das Leben und noch vielen andern die frühere Geſundheit. 
Zwiſchen 1809 und 1814 wurden die Austreibungen noch ſtrenger gehand— 
habt. Die vertriebnen Bauern erhielten nun zum Anbau lauter ganz un⸗ 
geeignete Haideſtrecken, ihr Mobiliar wurde kopfüber aus dem Haufe ge- 
worfen, ihre Ernten vernichtet und die Häuſer zuweilen faſt über dem 
Kopfe der Bewohner niedergebrannt ... alles nur, um diefe „Reinigung“ 
des herzoglichen Hochlandbeſitztums zu beſchleunigen. Zwiſchen 1814 bis 
1820 wurden weitere 3000 Familien von ihrem kleinen, angeſtammten 
Beſitz verjagt, ohne einen Pfennig Schadenerſatz für zerſtörte Wohnungen 
und Kulturen. Die Herzogin von Sutherland — den Titel führte damals 
eine Frau — eignete ſich durch dieſe brutale Maſſenexpropriation nahezu 
32000 Hektar ertragfähigen Bodens an und überließ ihren ehemaligen 
Clanangehörigen dafür 2400 Hektar — weniger als 1 Hektar auf die 
Familie! — unfruchtbares, wüſtes Land gegen einen Pachtſchilling von 6¾ 
Mark für den Hektar. Der in Beſchlag genommenene Boden wurde in 
29 ungeheure Schafzuchtbetriebe verwandelt, auf denen 1833 gegen 131000 
Schafe weideten .. . als Erſatz für die 15000 vertriebnen Hochlandſchotten. 

Man kann ſich leichter vorſtellen als es beſchreiben, welch verderbliche 
Wirkung ein Umſturz dieſer Art auf die vertriebne und unter ganz neue 
ungünſtige Lebensverhältniſſe verſetzte Bevölkerung ausüben mußte. Die 
neuen Landſtücke längs der felſigen Küſte waren ohne Ausnahme zu klein 
und unfruchtbar, um die Bebauer ernähren zu können. Weiden für das 
Vieh fehlten gänzlich. Die Vertriebnen mußten alſo, ganz gegen ihre Ge— 
wohnheiten und Überlieferungen, einen Nebenerwerb durch Fiſchfang oder 
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durch Verdingung als Lohnarbeiter zu finden ſuchen — entweder in den 
Fabriken der großen Städte oder auf den großen Pachtgütern. Kaum 
hatten die neuen Küſtenbewohner fih dann an das gefährliche und müh- 
ſame Leben des Fiſchers gewöhnt, als der herzogliche Eigentümer von Land 
und Waſſer das Aufblühen dieſer neuen Lebensgrundlage durch eine hohe 
Beſteuerung des Fiſchfangs unterband. Der wegen ſeiner Kraft und Männ⸗ 
lichkeit berühmte Hochländer entartete auf den „gereinigten“ Domänen zu 
einem Landproletarier des gewöhnlichen engliſchen Typus. Die ſchottiſchen 
Hochlande hatten ihre periodenweiſe hungernden, hilflos verarmten Crof- 
ters (Kleinpächter) bekommen, deren Elend heute zu einer der vielen „ſo— 
zialen Fragen“ in Großbritannien ausgewachſen ift. Während des Krim- 
kriegs ſollte es dem Herzog von Sutherland nicht gelingen, aus ſeinen 
nördlichen Beſitzungen ein Hochländerregiment aufzuſtellen. Es gab dort 
zwar viele Hirſche und Schafe, doch wenige kampffähige Männer, die noch 
das Gefühl hatten, daß ſie ein Vaterland beſäßen, das zu verteidigen ſich 
lohnte. 

Den Verlauf der „Reinigungen“ im nördlichen und nordweſtlichen 
Schottland bis zu ihrem Abſchluß zu erzählen, würde eine lange Geſchichte 
werden. Als es keine Felſen- und Haideſtrecken zur Verteilung an die aus⸗ 
gewieſenen Bauern mehr gab, verſchiffte man dieſe zu Tauſenden nach 
Amerika und Auſtralien, nur um Platz für Schafherden zu gewinnen. Auch 
dieſe mußten ſeiner Zeit wieder auf vielen der großen ſchottiſchen Adelsgüter 
weichen, um von Hirſchen und Schneehühnern erſetzt zu werden. Die Fleiſch⸗ 
preiſe hielten ſich nämlich nicht immer ſo hoch, wie während der napoleo⸗ 
niſchen Kriege, und in unſern Tagen hat ſogar neuſeeländiſches Hammelfleiſch 
auf den engliſchen Märkten zu konkurrieren angefangen. Dagegen ſind die 
adligen oder induſtriellen Geldfürſten Englands, ja ſogar ſolche Amerikas, 
gern bereit, große Summen für das Privileg eines privaten Jagdreviers in 
den ſchottiſchen Hochlanden zu bezahlen. Die Schafe mußten alſo da weichen, 
wo früher die Menſchen verſchwinden mußten. Weite Strecken vortreff— 
licher Schafweiden wurden zu Hirſchparken, d. h. zu kahlen Haiden ver: 
wandelt und nun ſchweifen einige tauſend Hirſche in Geſellſchaft von ein 
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paar tauſend Schneehühnern in vielen, von Natur fruchtbaren Gegenden 
umher, wo ſich noch vor achtzig Jahren aus freundlichen Dörfern und 
maleriſchen Bauernhäuſer die Rauchſäulen zum Himmel empor ſchlängelten. 
— Einzelne Ruinen dieſer Dörfer trifft man in den, von Menſchenhand 
geſchaffnen Wüſteneien auch noch heute an. 

Nach den Unterſuchungen einer Königlichen Kommiſſion hat Schott⸗ 
land zur Zeit mehr als 800000 Hektar „Deer-forest“. Eine anſehnliche 
Ziffer mit der Bedeutung, daß man, um des Jagdvergnügens weniger reicher 
Leute willen, nicht nur eine ganze große Landſchaft mit fruchtbarem Boden 
außer Kultur gebracht, ſondern auch viele der ſchönſten Partien der ſchotti⸗ 
ſchen Berge zum Privateigentum gemacht und damit das Betreten derſelben 
verboten hat. In Roßſhire z. B. beſitzt ein reicher Amerikaner über 600 
Quadratkilometer Hirſchpark. Es ift ſchon dahin gekommen, daß die Preſſe 
ſich genötigt ſah, die Aufmerkſamkeit auf die Ungehörigkeit zu lenken, daß 
große Strecken eines ziviliſierten Landes künſtlich zu einem „privaten“ Wild- 
gehege gemacht würden, wohin ein paar Dutzend Individuen einige Wochen 
im Jahre kommen, um ihrer mehr oder weniger aufrichtigen Leidenſchaft 
für den Sport zu fröhnen. 

Hierbei kommt auch in Betracht, daß eine ganze Bevölkerung unter- 
geht und ausgerottet wird ... ein Schickſal, das in letzter Zeit mehr als 
einmal der 70000 Köpfe zählenden keltiſchen Landbevölkerung im nördlichen 
Schottland prophezeit worden iſt. Das Hirſchparkſyſtem hat nicht allein 
auf das anbauwürdigſte Land Beſchlag gelegt, ſondern die Nachbarichaft 
eines gefriedigten Wildgeheges bringt ſchon an und für ſich den vielenorts 
magren Kulturen der Kleinbauern großen Nachteil. Entweder müſſen ſie 
zwiſchen dem Hirſchpark und ihren Ackern eine teure Einzäunung errichten, 
oder Tag für Tag Wache halten, daß das Rotwild nicht herüberkommt 
und ihre knappe Ernte verwüſtet. Dazu müſſen ſie obendrein Menſchen 
auf Wache ausſtellen, denn Hunde zu halten iſt ihnen ebenſo verboten, wie 
der Beſitz von Schußwaffen. Schläft der Wächter im Laufe der Nacht 
ein, ſo kann der Kleinbauer beim Erwachen ſeine Saaten aufgezehrt und 
niedergetreten finden. Erkühnt er ſich nun aus Not und Verzweiflung, 
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einen Hirſch zu töten, der nach ſeinem Feldſtück übergetreten war, ſo er⸗ 
warten ihn eine Anklage und exemplariſche Beſtrafung. Für dieſe Hochländer 
iſt es zum Verbrechen geworden, ein wildes Tier auf dem Felde zu ſchießen, 
im Strome — der von beſonderer Waſſerpolizei behütet wird — einen 
Fiſch zu fangen und fogar, nur hinaus nach der offenliegenden Wildmark 
zu gehen. Er genießt oft nur die „Freiheit“, in ſeiner elenden Hütte 
zwiſchen den kahlen Klippen auszuharren und langſam zu verhungern oder 
mit den Seinigen ins Armenhaus zu kommen. 

Die Aufmerkſamkeit der engliſchen Allgemeinheit wurde auf den Kern⸗ 
punkt der fog. Crofter-Frage — die Notwendigkeit größerer Anbaufläche 
für die Hochländer, die im Laufe des Jahrhunderts von ihren ererbten 
Höfen vertrieben worden waren — beſonders durch die Aufſehen erweckende 
Volksbewegung auf der Inſel Lewis in der Hebridengruppe, im November 1887 
und Januar 1888, hingelenkt. Ein Berichterſtatter der Westminster 
Review ſchrieb damals, „daß man auf der unglücklichen Inſel Lewis die 
Hinopferung des Landbeſitzertums und aller menſchlichen Intereſſen zu 
Gunſten des Sports und der Bodenernte in der allerſchlimmſten Form 
beobachten könnte. Inmitten einer hungernden Bevölkerung von Tagelöhnern, 
Kleinbauern und Fiſchern — die oft kein Stückchen Land für ſich haben, 
in elenderen Erdhöhlen als den ſchlechteſten in Irland wohnen, die zur 
Zeit von Geld und Nahrungsmitteln völlig entblößt ſind und ſich geradezu 
gezwungen ſehen, unmenſchliche Geſetze zu übertreten, buchſtäblich: um ſich 
vom Hungertode zu retten — inmitten dieſer Unglücklichen giebt es frucht⸗ 
bares Ackerland und herrliche Weiden, die dem größten Teile der Inſel— 
bevölkerung recht guten Unterhalt gewähren könnten, wenn man ſie in den 
letzten Jahren nicht in Hirſchparke verwandelt hätte . .. Dieſe notleidenden 
Menſchen ſahen ſich ſchließlich zur Empörung getrieben und im November 
1887 wagten 150 derſelben einen Einfall in den, in der Gemeinde Loch 
gelegnen Hirſchpark, den ein Engländer namens Platter gepachtet hatte. 
Trotz des Widerſtandes der Waldhüter wurden etwa 20 Hirſche geſchoſſen. 
Man beabſichtigte, ſie unter die hungernde Bevölkerung zu verteilen und 
durch dieſes Aufſehen erweckende Vorgehen die Verhältniſſe zur Kenntnis 
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der Allgemeinheit zu bringen. Nur wenige, die etwas von den Leuten dort 
wiſſen, möchten imſtande ſein, ſie deshalb zu tadeln.“ 

Sofort wurde ein Kanonenboot nach der Inſel hinauf geſendet; die 
Leiter des Aufruhrs ſtellten ſich freiwillig als Gefangene. Der Gerichtshof 
ſprach ſie jedoch — und zur großen Genugthuung der Allgemeinheit — 
ſämtlich frei. Schon während des harten Winters 1882 hatte die Not 
unter der, von den Großgrundbeſitzern an den Bettelſtab gebrachten Be⸗ 
völkerung der nördlichen Hochlande allgemeines Aufſehen erregt. Nach lang- 
wieriger Agitation und umſtändlicher amtlicher Unterſuchung war das Parla⸗ 
ment 1886 zu bewegen geweſen, ein Geſetz („Crofters act“) anzunehmen, 
das einigermaßen den wichtigen Grundſatz anerkannte, daß das Landbeſitz⸗ 
recht der adligen und kapitaliſtiſchen Magnaten kein abſolutes ſei, ſondern 
daß die Nachkommen der alten Clangehörigen von ihren Höfen nicht mehr 
vertrieben werden dürften, ſo lange ſie einen entſprechenden, im Notfalle 
durch unparteiiſche juriſtiſche Richter feſtzuſetzenden Pachtſchilling bezahlten. 
Dieſes „Pachtrecht“ kann der Bauer auf Mitglieder ſeiner Familie vererben. 
Unter gewiſſen Verhältniſſen kann er den Bodeneigentümer durch die Be- 
hörde ſogar zu einer Vergrößerung ſeines Pachtareals zwingen. Daß es 
ſich dabei nur um eine Hilfe für die armen Klaſſen handelte, geht daraus 
hervor, daß das betreffende Geſetz keine Anwendung findet, wenn die jähr— 
liche Pachtſumme mehr als 608 Mark erreicht. Außerdem wird der be— 
ſondere Nachweis verlangt, daß der betreffende Bauer nach dem Landbeſitz⸗ 
rechte auf das Erbe der alten Clanmitglieder wirklichen Anſpruch hat. Ein 
fühlbarer Mangel dieſer Reformgeſetzgebung bleibt es aber, daß fie nichts 
für die Clanfamilien thut, die durch Expropriation ganz landbeſitzlos wurden, 
d. h. alſo, daß ſie den Hilfsbedürftigſten der ganzen Bevölkerungsklaſſe gar 
nicht zugute kommt. Für ſie weiß man nichts andres vorzuſchlagen, als die 
Auswandrung, und bei einer Gelegenheit erbot ſich die Regierung, die Ver— 
ſchiffung von 1250 ſolcher ganz veramter Familien durch ein Darlehn von 
2,8 Millionen Mark zu unterſtützen. 

Die Crofterfrage lehrt, wie ſo viele ähnliche ſoziale Fragen, daß die 
Vorgeſchichte des Großgrundeigentums in manchen Hauptzügen oft eine 
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Diebes⸗ und Räubergeſchichte ift. Es wäre ein Wunder, wenn unſre Ge- 
ſellſchaftsordnung völlig gerecht wäre, denn bei ihrer Begründung und Auf⸗ 
richtung hat zu viele brutale Gewalt und ſchmutziges Unrecht Eingang ge— 
funden. Eine wunderliche Laune der Geſchichte iſt es aber doch, daß die 
wilden und öden ſchottiſchen Hochlande den ſchlagenden Beweis für diefe 
bittre Lehre der ſozialen Geſchichtsforſchung erbringen mußten. 


VIII. 


Irländiſche Eindrüde. 


Iriſcher Geiſtlicher unter Polizeiſchutz. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Dublin und Cork. 


n England hört man von Irland und den Irländern nicht viel andres 

ſprechen, als was mit der ewigen „iriſchen Frage“ in Verbindung ſteht. 
Die Frage des Home-rule hat — leider — dadurch, daß ſie ſo viele 
Jahre „ſchwebt“ und das Thema für Tauſende von langatmigen Parla- 
mentsreden, Wahlaufrufen, Revueartikeln und Broſchüren geworden ift, 
an ihrem urſprünglichen pittoresken, oder richtiger, allgemein menſchlichen 
Intereſſe verloren. Wer einen kulturpſychologiſchen Ausflug nach Irland 
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beabſichtigt, thut weit beſſer, die Homerulezänkereien der letzten zwanzig Jahre 
in ſeinem Gedächtnis in den Hintergrund zu drängen, als ſie ſeiner Brille 
Färbung verleihen zu lafen. Es kommt hier, wenn's auch etwas Mi 
ſtrengung koſtet, darauf an, ſich zu erinnern, daß die große Inſel im Weſten 
Albions von einer alten, reichbegabten Raſſe bevölkert iſt, die den Kenner 
Weſteuropas — ganz unabhängig von einzelnen politiſchen Tagesfragen — 
tief intereſſieren muß. 

Hat man ſo lange unter Engländern gelebt, daß man ſich von deren 
achtbaren, am Ende aber doch etwas deprimierenden Seelentypus nach einer 
Abwechslung ſehnt, und hat man nach einer ſolchen unter den noch adt- 
barern, doch auch noch etwas mehr deprimierenden Schotten vergebens ge: 
ſucht, dann muß man — wenn man nicht den merkwürdigen britiſchen Inſeln 
mißmutig überhaupt den Rücken kehrt, ſeine Schritte nach Irland lenken. 

Die beſte Gelegenheit, von London nach Irland zu kommen, bietet 
der Morgenſchnellzug von der Euſtonſtation („the Irish mail“), der ſchon 
um elf Uhr in Cheſter und um ein Uhr Nachmittag am Hafen von Holy⸗ 
head auf der Inſel Angleſey eintrifft. Die Fahrt, die vor der Ankunft 
in dem alten maleriſchen Cheſter nur die gewöhnlichen freundlichen, doch 
einförmigen Landſchaftsbilder bietet, wird ſpäter hochintereſſant. Man hat 
das Meer zur Rechten und die Walliſer Berge zur Linken, und die letz⸗ 
teren, die bei Cheſter nur als entfernte blaue Bogenlinien erſcheinen, ver— 
liert man nicht eher wieder aus dem Geſicht, als bis man ſich gegen drei Uhr 
Nachmittag mitten auf dem St. Georgs⸗Kanal befindet und mit dem Fern- 
glas bereits die Wicklowberge ſüdlich von Dublin erkennen kann. Das 
walliſiſche Hochland it grün und ſchön, voller maleriſcher, enger, gewun⸗ 
dener Thäler, die den geübten Fußwandrer anlocken; wirklich großartige 
Bergpartien fehlen aber faſt gänzlich . . . bier wie überall auf den britiſchen 
Inſeln. Snowdon (Schneehügel) liegt noch, trotz ſeines ſtattlichen Namens, 
244 Meter unter der Schneegrenze! Die Szenerien auf den britiſchen 
Inſeln ſind oft entzückend, ſelten erhaben. 

Der Dampfer, der den Zug in Holyhead erwartet, iſt ein komfortabler 
engliſcher Raddampfer. England begleitet den Reiſenden alſo, bis er in 
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Kingstown, der kleinen Hafenſtadt Dublins, den Fuß auf iriſchen Boden 
geſetzt hat. Hier wird man nun augenblicklich von Dienſtleuten und Bahn⸗ 
gepäckträgern umſchwärmt, deren Engliſch mit einer Geſchwindigkeit hervor: 
ſprudelt, die an das Pariſer Franzöſiſch erinnert. Hat man ſich von der 
erſten Überraſchung, die Sprache der phlegmatiſchen Engländer in haſtigem 
Tempo zu hören, erholt, ſo unterſcheidet man auch den unverkennbaren 
iriſchen Dialekt mit breitem, herzlichem Tonfall und halb ſcherzhafter Melodie, 
die ſich in der Klangfarbe der Sprache vermengen und ſie zu einer ganz 
andern Zunge machen, als das trockne, an ſcharfen, dünnen Lauten ſo reiche 
Engliſch. Nach mehrtägigem Aufenthalt auf der Grünen Inſel muß der 
Fremdling dagegen ankämpfen, ſich nicht im Ernſt einzubilden, daß es 
Irländiſch und nicht Engliſch iſt, was er um ſich hört. i 

Wenn der Zug von Kingstown im Weſtland⸗Row⸗Bahnhofe anhält, 
befindet man fih jhon inmitten der irischen Hauptſtadt. Obgleich die 
Straßenarchitektur ſich von der engliſchen wenig unterſcheidet und ebenſo 
abſtoßend iſt wie dieſe — denn Dublin iſt keineswegs eine ſchöne Stadt 
— ſo fehlt es hier doch nicht an einer gewiſſen Lokalfärbung. Vielleicht 
das erſte, was die neugierigen Blicke des Touriſten feſſelt, ſind die ebenſo 
leichten und einfachen, wie unbequemen und häßlichen irländiſchen Droſchken. 
Mit Londons vortrefflichen Cabs haben ſie nichts gemein, als ihre zwei 
Räder. Sie entbehren des beweglichen Verdecks und beſtehen eigentlich nur 
aus zwei Sitzbänken mit Rückenlehne dazwiſchen, die der Länge nach (d. h. 
in der Verlängerung der Gabeldeichſel) über beiden Rädern befeſtigt ſind. 
Vier Perſonen können darauf Platz finden, außer dem Kutſcher, der vorn 
zwiſchen den Rückenlehnen thront, und man fährt alſo ſeitwärts, etwa wie auf 
einem Saumſattel, der auf Rädern ſitzt und den das Pferd hinter ſich her 
zieht, ſtatt ihn auf dem Rücken zu tragen. Der Apparat ſchwankt natürlich 
nicht wenig, und da die lebhaften iriſchen Roſſelenker es lieben, ihren Gaul 
beſtändig galoppieren zu laſſen, hat der der Sache ungewohnte Fremde 
angeſtrengt zu thun, um ſich auf dem gebrechlichen Gefährt zu halten. 

Ein andrer bezeichnender Zug des Dubliner Straßenlebens iſt ernſt⸗ 
hafterer Art .. . die Poliziſten nämlich. Sie find nach Geſtalt, Uniform 
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und Auftreten ihren Berufsgenoſſen in London ſo merkwürdig ähnlich, daß 
man ſie für den erſten Augenblick im Verdacht haben könnte, reine Eng- 
länder zu ſein. Dieſe hochgewachſenen, ſtarkgliedrigen Poliziſten in ſchwarzen 
Röcken und Helmen haben etwas von angelſächſiſcher Solidität und Phlegma 
an ſich. Es befinden ſich zwar nicht wenige geborne Engländer darunter, 
die allermeiſten ſind aber doch Irländer, wenn auch nicht reine Kelten. 
Die Polizei Dublins rekrutiert ſich nämlich hauptſächlich aus den öſtlichen 
Provinzen Ulſter und Leinſter, ſowie beſonders aus den Grafſchaften Meath 
und Queens County in der Nachbarſchaft der Hauptſtadt, wo die Bevöl⸗ 
kerung mit altſkandinaviſchen und engliſchen Elementen, natürlich mehr mit 
letzteren, vermiſcht iſt. Noch mehr als die Raſſenmiſchung trägt jedoch die 
Disziplin dazu bei, der Polizei in Dublin und im übrigen Irland, auf 
dem Lande wie in den Städten, ein engliſches und militäriſches Ausſehen 
zu geben. Der Landpoliziſt iſt mit Gewehr, Bajonett, Säbel und Piſtolen 
bis an die Zähne bewaffnet. Im gewöhnlichen Dienſt hat er, wie der 
Stadtpoliziſt, ſtets einen kurzen, ſchwarzen Stock — mehr einen Knüttel — 
im Gürtel, während ſein Berufsgenoſſe in England außer letzterm gewöhnlich 
keine Waffe führt. Der Letztere ſteht unter der Ortsobrigkeit und hat wie 
jeder Andre ſeine eigne Wohnung. Der iriſche Poltziſt dagegen liegt in 
Kaſernen (Police barracks), die gleichmäßig über das ganze Land verteilt 
ſind; man findet ſie hoch oben auf den Bergen, weit draußen in den Haiden, 
mit einem Wort: überall. Außerdem ſteht die irländiſche Polizei unmittelbar 
unter den engliſchen Behörden im Dublin Caſtle, iſt alſo von den Orts— 
obrigkeiten ganz unabhängig. 

Das irländiſche Polizeicorps iſt alſo im Grunde nichts andres als 
eine maskierte Militärtruppe. Sie iſt ein über jede Quadratmeile gleich— 
mäßig verteiltes, unter angelſächſiſchem Kommando ſtehendes Okkupations⸗ 
heer, welches doch nicht gern das ſcheinen will, was es iſt. Trotz aller 
„ſchützenden Verkleidung“ kann der aufmerkſame Fremdling doch nicht umhin, 
darunter Unrat zu wittern. Man merkt es an der Luft, daß das Land in 
Belagerungszuſtand iſt. Die Poliziſten gehen auf dem Lande faſt ſtets 
paarweiſe. Des Abends ſchwärmen ſolche Patrouillen von den Ortſchaften 
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nach allen Richtungen aus und marjchieren längs der Landſtraßen, bis fie die 
Patrouillen von der nächſten Ortſchaft treffen. Nach dem Austauſch mili⸗ 
täriſcher Begrüßung machen ſie dann rechtsumkehrt und marſchieren nach 
der Kaſerne zurück. 

Noch bezeichnender für die Lage der Dinge ift das beſtändige Ge- 
plänkel zwiſchen dem niedern Volke und der Polizei, etwas, was ſcharf von 
den Verhältniſſen in England abſticht, wo Polizei und Bevölkerung mehr 
kameradſchaftlich und freundlich mit einander verkehren, als vielleicht in 
irgendeinem andern Lande. Die beſtändigen kleinen Scharmützel zwiſchen 
Volk und Polizei ſind am beſten in Dublin zu beobachten, wo die ärmeren 
Klaſſen ihr humoriſtiſches und lebhaftes Weſen beſſer als in den meiſten 
andern Landesteilen bewahrt haben. Man darf nämlich nicht glauben, daß 
die ſchweren nationalen Heimſuchungen der letzten fünfzig Jahre an den 
Irländern vorbeigegangen wären, ohne dauernde Spuren im Volkscharakter 
zu hinterlaſſen. Doch davon ſpäter. 

Vorzüglich ſind es Frauen und Kinder, die ein Vergnügen daran zu 
finden ſcheinen, daß ſie ſich an den engliſchen Hütern der Ordnung reiben. 
Ein gewöhnliches Schauſpiel in den Gaſſen Dublins it eine Schar jugend- 
licher Straßenbengel, die gleich einem Weſpenſchwarme einen majeſtätiſchen 
Poliziſten mit angelſächſiſcher großer Naje und gewaltigem blonden Knebel- 
bart umſchwärmen. Die Spottreden, womit man ſein ſanftes Blut in 
Wallung zu bringen ſucht, ſind nicht von gewöhnlicher Art und auch nicht ohne 
Intereſſe für den Kulturforſcher. Man entdeckt nämlich in dieſen Witzeleien 
oft einen politiſchen Hintergrund, ſelbſt wenn ſie von ſiebenjährigen Buben 
oder von Fabrikmädchen ausgehen. Der Eſprit des Iren, der ſonſt grade 
wegen feiner eleganten Vielſeitigkeit bewundert wurde, ſcheint leider Vor- 
wiegend politiſch zu werden. Es giebt für Irland ſozialpolitiſche Lebens⸗ 
fragen, die ſo ſchwer auf der Volksſeele laſten und von alltäglicher Sorge 
ſo häufig in den Vordergrund gedrängt werden, daß ſie die Seele des Iren 
mehr und mehr auszufüllen beginnen, wobei ſie die künſtleriſch leichte und 
ironiſche Lebensſtimmung auslöſchen, die eines der edelſten und älteſten Erb- 
güter der keltiſchen Raſſe war. 
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Dublin iſt, wie geſagt, keine ſchöne Stadt und aus keinem Geſichts⸗ 
punkte anziehend oder intereſſant. Man braucht keine beſonders feine Wit⸗ 
terung zu haben, um bald zu ahnen, daß das irländiſche Leben hier nicht 
in feinen geſündeſten oder echteſten Entwicklungsformen vertreten ift. Dublin, 
das vor 1000 Jahren einmal die Hauptſtadt der ſkandinaviſchen Eroberer 
war, ift jetzt eine anglo⸗iriſche Stadt und eine engliſche Garniſonſtadt oben- 
drein, die in gewiſſen Hinſichten mehr engliſch als iriſch iſt. Das Geſell⸗ 
ſchaftsleben, mit dem engliſchen Vizekönig im Dubliner Schloſſe als Mittel- 
punkt, iſt zwitterhaft im ſchlechteren Sinne des Wortes. Die reichen Par⸗ 
venüs, denn ſolche finden ſich auch in dem tief verarmten Irland, äffen 
engliſches Weſen nach, weil das als „fein“ gilt, und eilen zu den glän⸗ 
zenden Empfangsabenden im Schloſſe des Vizekönigs, um ſich in ihrer eignen 
Einbildung wie in der andrer über ſich ſelbſt zu erheben. Einen Kontraſt 
hiergegen bildet der charakteriſtiſche Umſtand, daß es zur Zeit keinen ein⸗ 
zigen adligen Palaſt in Dublin, der Hauptſtadt des dereinſt nur unter 
Großgrundherrn verteilten Landes, mehr geben ſoll. Die „Town resi- 
dences* der iriſchen Gutsbeſitzer findet man jetzt in London. 

Dublin iſt der Mittelpunkt für den iriſchen Viehhandel, den Haupt⸗ 
erwerbszweig des Landes, und der tiefe wirtſchaftliche Gegenſatz, der ſich 
ſtets zwiſchen dem kleinen ländlichen Produzenten — beſonders wenn er, 
wie in Irland, bedrückt und arm iſt — und dem Händler vorfindet, der 
in ſeinen Erzeugniſſen „macht“, prägt ſich in dem Verhältniſſe zwiſchen 
Dublin und dem flachen Lande immer mehr und mehr aus. Dublin iſt 
zum Zentrum der Ausbeutung des armen iriſchen Landmanns im Intereſſe 
kapitalkräftiger, handeltreibender Schlauköpfe geworden. 

In der That ſind verſchiedne ſoziale und ökonomiſche Verhältniſſe 
in Dublin ebenſoviele Symptome für die Tendenz der modernen Kultur⸗ 
entwicklung, in dem unglücklichen Irland noch mehr ſoziale Zerſplitterung 
zu ſchaffen, als es da zur Zeit ſchon giebt. Es iſt nicht genug damit, 
daß der iriſche Boden das Eigentum von Leuten iſt, die nie auf ihren 
Gütern wohnen, ſowie daß deren Ackerbauſyſtem die Söhne und Töchter 
des Bauers, ſobald ſie das reifere Alter erreicht haben, zur Auswand⸗ 
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rung zwingt, nein, auch die ganze höhere Mittelklaſſe entwächſt jo zu jagen 
dem väterlichen Gemeinweſen und wird in ſozialem Sinne eher ein An⸗ 
hang zur engliſchen, als zur irländiſchen Geſellſchaft. Die iriſche Kultur, 
die einſt ſo unglaublich hoch daſtand, iſt, Dank der jahrhundertelangen 
Zerſtörungspolitik der engliſchen Erobrer, in Verfall geraten. Die höhere 
Bildung, Schale ſowohl als auch Kern, wandert jetzt aus, wie die agra- 
riſche Jugend. Die reichen Parvenüs betrachten es als höchſten ſozialen 
Triumph, engliſchen Luxus im Schatten des engliſchen Dublin Caſtle nad- 
zuahmen, und deren Söhne wenden der Dubliner Univerſität den Rücken, 
um fidh die akademische Politur von Oxford oder Cambridge anzueignen 
und ſchließlich in London die Carrière zu machen, die ihnen das Vater- 
land nicht zu bieten vermag. Die höhern und die niedern Geſellſchafts⸗ 
klaſſen entfremden fih einander in noch bedrohlicher Weiſe, als das in den 
übrigen weſteuropäiſchen Staaten der Fall iſt. Der intime organiſche Aus⸗ 
tauſch zwiſchen den Geſellſchaftsklaſſen, der allein eine geſunde und fricd- 
liche ſoziale Entwicklung zu gewährleiſten vermag, ſtößt in Irland auf ganz 
beſondre Hinderniſſe ... auf Hinderniſſe, die für ein erobertes und plan- 
mäßig herunterziviliſiertes Land charakteriſtiſch ſind. England ſaugt nicht 
nur die iriſchen Bodenrenten und die iriſchen Arbeiter, ſondern auch die 
iriſche Intelligenz auf. 

Infolge davon macht ſo manche Gegend von Irland, und vor allem 
Dublin ſelbſt, einen ſchwermütigen Eindruck auf den, der ſich von der 
bittern Vergangenheit abwenden und mit vorurteilsfreiem Auge lieber der 
Zukunft entgegenblicken will. 

Die öffentlichen Bauwerke Dublins, darunter in erſter Linie das ehe— 
malige Parlamentsgebäude, die Univerſitätsgebäude und das Zollhaus (das 
ſtattlichſte von allen), entbehren für den Architekturliebhaber des Intereſſes. 
Die Denkmäler in der Sackville Street, der vornehmſten Straße der Stadt, 
find in ihrer Art nicht beſſer, einzig mit Ausnahme der ſchönen Marmor- 
ſtatue des katholiſchen Nüchternheitsapoſtels Pater Mathew. Er iſt bar- 
füßig, in grober Mönchskutte und mit ſtrengem, asketiſchem Geſichtsausdruck 


dargeſtellt. In Cork giebt es eine Statue desſelben Mannes; dieſe zeigt 
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ihn aber in der Profeſſorentracht aus der Mitte des Jahrhunderts. Der 
Ausdruck iſt ebenſo elegant und banal, wie das Koſtüm. Es iſt ſchwer 
zu glauben, daß die beiden Erinnerungsmale denſelben Mann vorſtellen. 
So viel kommt auf das Gewand an, wenn es als Ausdruck für eine künſt⸗ 
leriſche Anſchauungsweiſe erſcheint. 

Eine große Nelſonſäule in der Sackvilleſtraße iſt eine Nachbildung 
des Rieſenmonuments auf dem Londoner Trafalgar Square und übertrifft 
dieſes an Geſchmackloſigkeit .. . die einzige Weiſe der Überbietung, wenn 
man es nicht unterlaſſen kann, eine thörichte Idee nachzuahmen. Eine 
gewaltige Säule zum Andenken an einen großen Mann zu errichten, iſt 
ja eine ſchöne, künſtleriſche Symbolik, doch oben auf die ſchwindelnde Höhe 
des Kapitäls ſeine Statue zu ſetzen, die ſich darauf wie ein Spielzeug⸗ 
männchen in der Nähe und wie ein lächerliches Metallknäufchen von der Ferne 
geſehen ausnimmt, das ift eine künſtleriſche Dummheit ... obgleich fie die 
Römer begangen haben. Jn feiner Art ebenſo verfehlt ijt der große Granit- 
obelisk, den man zu Ehren Wellingtons draußen im Phönix⸗Park von Dublin 
aufgerichtet hat. Hier fehlen gänzlich die künſtleriſchen Proportionen, die 
das alte Kulturvolk Agyptens ſeinen Obelisken ſo vortrefflich zu verleihen 
verſtand ... wieder eine mißglückte Anleihe, obgleich die Darlehnsgeber 
diesmal keine Schuld an dem Fiasko hatten. 

Der Phönix⸗Park ſelbſt ift jedoch eine Anlage von großer Schönheit, 
einer der herrlichſten Parke in engliſchem Stil, die man nur ſehen kann. 
Die große Herde von Hirſchen, die auf den ſaftigen Grasmatten weiden 
und hier und da aus dem Schatten hundertjähriger Bäume hervorlugen, 
verleiht dieſem herrlichen Stück irländiſcher Natur einen beſondern idylli⸗ 
ſchen Reiz. Der Phönix⸗Park bietet Dem Erſatz, deſſen Schönheitsſinn beim 
Wandern durch die Straßen Dublins unbefriedigt geblieben war. 

Dublin iſt eine große Stadt mit über 350000 Einwohnern, wenn 
man von der künſtlichen Munizipalgrenze abſieht und den ganzen Polizei- 
bezirk mitrechnet. Belfaſt zählte bereits 1881 über 200000 und Cork über 
80000 Einwohner. In Irland wohnen jedoch nicht mehr als 16 Prozent 
der Geſamtbevölkerung in Städten mit mehr als 10000 Seelen, gegen 
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56 Prozent in England und Wales. Die Irländer find alſo ebenſo aus- 
geprägt ein Landvolk, wie die Engländer ein ſolches von Stadtbewohnern, 
und um Irland kennen zu lernen, iſt es deshalb ebenſo notwendig, das 
Land und die ganz kleinen Städte ins Auge zu faſſen, wie die Großſtädte 
zu ſtudieren, wenn man ſich ein Urteil über das engliſche Leben bilden will. 


* * 
* 


Der Verkehr auf den Straßen Dublins iſt muntrer und farbenreicher 
als der in großen engliſchen Städten. Die Läden werden zeitig geſchloſſen, 
und ſchon zwiſchen ſieben und acht Uhr abends herrſcht auf der boulevard⸗ 
ähnlich breiten Sackville Street ein heitres, geſellſchaftliches Promenaden⸗ 
leben, zu dem wohl in Frankreich nicht aber in England ein Gegenſtück zu 
finden ift. Von den paſſiv gaffenden Volkshaufen der engliſchen Städte 
merkt man hier keine Spur, ſondern lärmende, plaudernde, ſingende, tanz⸗ 
luſtige Menſchen, deren Lebensgeiſter nicht in verſiegelten Flaſchen ſtecken, 
wie es in engliſchen Arbeitervierteln ſo oft der Fall zu ſein ſcheint. 

Ziemlich ähnlich, wenn auch in beſchränkterem Maße, iſt das Leben 
in Cork. Wenn ich die Wahl hätte, würd' ich jedoch die kleinere Stadt 
vorziehen. Das auf koupiertem Boden, weit drinnen an ſchöner Meeres⸗ 
bucht gelegne Cork iſt ſchlicht und recht eine blühende, ſauber gehaltene 
Provinzialſtadt, während Dublin eine mißglückte, etwas unordentliche Reſi⸗ 
denzſtadt iſt, ohne etwas anderes ziviliſatoriſch Anziehendes als ſeine, für 
den Sprach- und Geſchichtsforſcher außerordentlich wichtigen Sammlungen 
iriſcher Handſchriften in der Univerſitätsbibliothek und im Schloßarchiv. 

Daß die Bewohner Corks an ſich recht lebhaft ſein können, davon 
erhielt einer meiner ſkandinaviſchen Freunde unzweideutige Beweiſe. Sein 
Beſuch fiel etwas zeitiger als der meine und zwar, als grade die Wahl 
eines Parlamentsmitglieds im Gange war. Eines ſchönen Vormittags, als 
er da durch eine der wenig verkehrsreichen Straßen Corks dahinſchlenderte, 
hörte er hinter ſich plötzlich die Tritte, das Singen und Rufen einer großen 
Volksmenge. Es war eine Maſſe Wahlmänner nebſt jüngern Fabrik⸗ 
arbeiterinnen und Hafenarbeitern, die grüne Zweige ſchwingend und patriotiſche 
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Homerulegeſänge anſtimmend, für den parnellitiſchen Kandidaten des Kreiſes 
demonſtrierten. Einige Poliziſten folgten ihnen in achtungsvollem Abſtande. 

So weit war alles gut und ſchön. Nun will's aber das Unglück (oder 
richtiger, die wohlüberlegte Taktik der kämpfenden Parteien), daß der Zug 
einer gleichen, für den antiparnellitiſchen Kandidaten demonſtrierenden 
Prozeſſion begegnet. Beide Scharen füllen ſofort die ganze Breite der 
Straße und können oder wollen ihren Marſch nicht fortſetzen, ohne zuſammen⸗ 
zuſtoßen. Die irländiſche Polizei, der ſolche Vorkommniſſe ebenſo vertraut 
ſind, wie den Berliner Schutzleuten das Aufhelfen geſtürzter Droſchkengäule, 
zögert keinen Augenblick, ihre kleinen ſchwarzen Holzknüttel aus den Leder- 
futteralen zu ziehen und zwiſchen die kampfluſtigen Parteien zu ſtürzen. 
Nun bildet die Polizei einen lebenden Zaun quer über die Straße und 
weiſt mit den Stöcken nachdrücklich und wohlwollend einige Verſuche der 
ſtreitſüchtigen Scharen, die die Schranke durchbrechen wollen, zurück. Da 
nimmt man ſeine Zuflucht zur regelrechten Belagerungstaktik. Man bombar⸗ 
diert ſich gegenſeitig über die Konſtapler hinweg mit kleinen Steinen, Stöcken, 
faulem Obſt und andern revolutionären Geſchoſſen. Die Konſtapler be⸗ 
kommen ein reichliches Teil mehr oder weniger unabſichtlicher Fehlwürfe, 
bewahren aber eine bewundernswerte Ruhe ... „Die find das gewöhnt“, 
ſagte das alte Weib von den Barſchen, die ſie lebend abſchuppte. Endlich, 
nachdem man des Steinwerfens müde iſt und es eventuell ein paar von 
den Polizeiknütteln eingeſchlagne Augen und Naſen geſetzt hat, beſchließt 
man umzukehren und den unterbrochnen Demonſtrationszug auf Umwegen 
fortzuſetzen .., vielleicht mit der geheimen Hoffnung, an einer Straßen⸗ 
ecke ohne dazwiſchen ſtehenden Polizeicordon mit dem Feinde Fühlung zu 
gewinnen. Die Polizei kennt aber ihre Pappenheimer, teilt ſich in zwei 
Rotten und jede folgt getreulich ihrer Demonſtrantenſchaar. 

Dieſe kindiſche Kampfluſt, von der die Frauenwelt und die Jugend 
in nicht geringſtem Maße befallen it, bildet natürlich den ſchroffſten Gegen- 
ſatz zu dem ſtreng friedlichen, wenn auch nicht immer vernünftigen Auftreten 
der Engländer bei Wahlagitationen. Nicht alle Völker kleidet es, auf dem 
ſchlüpfrigen Kampfplatze demokratiſcher Politik aufzutreten. Je lebhafter 
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der Nationalcharakter, deſto weniger würdig geſtaltet fih das Auftreten. 
Damit iſt nicht geſagt, daß es den Irländern in den großen Prinzipien⸗ 
fragen am tieferen Ernſte fehlte ... ebenſowenig, wie man ſich einbilden 
darf, daß z. B. dem gravitätiſchen Gebahren der Engländer immer eine 
tiefe und warme Überzeugung entſpricht. Der Engländer giebt ſich oft 
einen falſchen ihm ſelber ſchmeichelnden Schein dadurch, daß er über- 
wiegend kalt und berechnend iſt. Der Irländer — und auch der Franzoſe 
— giebt ſich oft einen falſchen ihm ſelber verleumdenden Schein dadurch, 
daß er ſo kindiſch impulſiv, ſo hitzig und wenig berechnend iſt. 

Hier verdient bemerkt zu werden, daß die parnellitiſche Partei zahl⸗ 
reicher und volkstümlicher erſcheint, wenn man in Irland umherreiſt, als 
wenn man die iriſche Frage in engliſchen Zeitungen ſtudiert. Spricht man 
mit Landeskindern aus verſchiednen Geſellſchaftsklaſſen, vorzüglich in den 
ſüdlichen und ſüdöſtlichen Grafſchaften (in der Provinz Munſter), jo findet 
man ſehr häufig parnellitiſche Sympathien und bemerkt, daß „der große 
Führer“ (Parnell) in dankbarer und bewundernder Erinnerung noch immer 
fortlebt. Er beſaß das Vertrauen faſt des ganzen iriſchen Volkes, und 
unter den antiparnellitiſchen Iren in Weſtminſter hat er in dieſer Hinſicht 
noch keinen Nachfolger gefunden. Im niedern iriſchen Volke, und auch bei 
gebildeten Irländern, herrſcht offenbar die Befürchtung, daß die Antiparnel⸗ 
liten das Selbſtregierungsprinzip durch Kompromiſſe gefährden könnten, und 
an dieſem hält die überwältigende Mehrzahl der Irländer in vollem Ernſte feſt. 

Ebenſo erkünſtelt und herzlos, wie die parlamentariſche Behandlung 
des Homeruleproblems erſcheint, ebenſo echt, aus dem tiefen Volksinſtinkte 
gerade aufquellend erſcheint das Homerulebeſtreben, wenn man es näher da⸗ 
durch prüft, daß man es mit Bürgern und Bauern, mit Gelehrten und 
Ungelehrten, Alten und Jungen, mit Männern und Frauen in Irland be- 
ſpricht. Vom iriſchen Standpunkte betrachtet, ift Homerule eine brennende, 
ſozialpolitiſche, ja in gewiſſer Hinſicht eine Frage der ökonomiſchen Exiſtenz. 


Iriſche Landleute auf dem Wege zur Kirche. 


Dreißigſtes Kapitel. 
Zu Fuß durch keltiſche Candſchaften. 


D Beſuche in Dublin und Cork waren nur Vorbereitungen zu meinem 
Spaziergange über Land, denn Irland iſt, wie erwähnt, ein Bauern⸗ 
land und muß deshalb von agrariſchen Geſichtspunkten mit derſelben Not⸗ 
wendigkeit, wie England von großinduſtriellen aus, beurteilt werden. 
Schon auf der Fahrt von Dublin nach Cork konnte ich vom Coupé- 
fenſter aus einige Beobachtungen über die Phyſiognomie des Landes machen. 
In der Nachbarſchaft Dublins ſieht man ausgedehnte Wieſen und Weide⸗ 
flächen, deren ſammetweiche Grasmatten an Schönheit mit den engliſchen 
wetteifern. Hier wird das beſte Schlachtvieh Irlands gezüchtet und qe- 
mäſtet, und hier auch das Fleiſch der aus dem Landesinnern kommenden 
Tiere verbeſſert, ehe es nach dem beefſteakhungrigen England verſchifft 
wird. Die Umgegend iſt meiſt im Beſitz großer Schlachtviehſpekulanten in 
Dublin, die ihre lebende Ware hier auf Lager halten, um günſtige Kon⸗ 
jekturen auf dem Ausfuhrmarkte abzuwarten. Menſchliche Wohnungen giebt 


Zu Fuß durch keltiſche Landſchaften. 359 


es nur wenige, und dieſe beſtehen meiſt aus Hütten mit nur einem 
Raume für Hirten und Ochſentreiber. 

Zwiſchen zwanzig und dreißig engliſche Meilen ſüdweſtlich von Dublin 
nimmt die Landſchaft allmählich ihren ſpeziell irländiſchen Charakter an. 
Der Boden zeigt ſchwache Wellen, ſo daß ſich häufig eine weitreichende, 
freilich wenig wechſelvolle Ausſicht bietet. Oft ſchließt die Perſpektive mit 
einer blauen Bergkette, z. B. mit den Wicklowbergen, die wir nun im Oſten 
laſſen. Vorwiegend ſieht man Gaiden und Torfmoore. Mit Wald ift es 
ſchlecht beſtellt, und Obſtgärten um die Häuschen fehlen faſt gänzlich. Eben⸗ 
ſowenig gewahrt man hier die ſchöne Buſchvegetation und die üppigen 
Hecken Englands, ſondern die Felder ſind durch niedrige, loſe aufgeſtapelte 
Steine oder Torfſtücke abgegrenzt, die zwei bis drei Fuß hoch aufgeſchichtet 
wurden. An ſehr vielen Stellen iſt der Erdboden aufgegraben und der 
ſchwarzbraune Torf in backſteinähnlichen Stücken ausgeſchnitten und in 
kleinen lockern Pyramiden zum Trocknen aufgeſtellt. Das vom Humus braun 
gefärbte Grundwaſſer ſammelt ſich meiſt einige Fuß hoch in dieſen Gruben 
und trägt dazu bei, dem Ganzen ein düſtres, ſumpfartiges Ausſehen zu 
verleihen. Der traurige, kahle Eindruck der iriſchen Binnenlandgegenden 
mildert ſich jedoch weſentlich, wenn man erſt das Auge an den — im Ver⸗ 
gleiche mit England — weniger „fein polierten“ Charakter der Ackerwirt⸗ 
ſchaft gewöhnt und erkannt hat, daß Getreide- und Kartoffelfelder auch 
hier gewöhnlich ſorgſam gepflügt und vortrefflich gehalten find, ſowie feines- 
wegs unfruchtbar ausſehen. 

Die ländlichen Wohnungen ſind kleine, grob aufgemauerte, eingeſchoſſige 
Häuſer mit maleriſchem Strohdache und äußerlich mit blendendem Weißkalk 
abgefärbt, wodurch ſie in recht anheimelnder Weiſe von der etwas grauen 
und einförmigen Landſchaft abſtechen. Mit Ausnahme einzelner elenden, 
faſt fenſter⸗ und ſchornſteinloſen Hütten an der Seite des Weges zeugen die 
Wohnſtätten von Sorgſamkeit und häuslichem Wohlergehen. Man darf nur 
nicht ſo beſchränkt ſein, darunter ganz dasſelbe zu verſtehen, wie die Angel— 
ſachſen, die Deutſchen und die Skandinavier. Iſt der Kelte auch nicht immer 
fleißig und reinlich nach Art des Germanen, ſo denke man daran, daß Weſen 
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und Leben des Germanen ebenſowenig alleinſeligmachend ſind. Keltiſche 
Verkommenheit iſt weit maleriſcher und lebensfriſcher als germaniſche, und 
das darf auch nicht ſo gering angeſchlagen werden. Man hat mit vollem 
Recht behauptet, daß, wenn zwei Menſchen dasſelbe ſagen, es doch nicht 
dasſelbe ſei. Ebenſo wahr iſt es, daß, wenn zwei ſo grundverſchiedne 
Raſſen wie Kelten und Germanen dem nämlichen Fehler verfallen, es nicht 
derſelbe Fehler iſt, dem ſie verfallen. Sind beide zu derſelben Stufe ma⸗ 
terieller Armut herabgeſunken, jo weichen fie doch, was die ſeeliſchen Eigen- 
ſchaften betrifft, vielleicht von einander noch ſoweit ab, wie der König vom 
Bettler. Wenn der verarmte Germane ſchon lange in Trägheit und geiſtige 
Formloſigkeit verfallen iſt, kann ſich der Kelte vielleicht noch eine lebendige 
Geiſteselaſtieität und einen Schönheitsſinn bewahrt haben, die ihm auch 
in den Lumpen des Bettlers noch die Kunſt bewahren, die wirren Knoten 
des Lebensproblems zu löſen. Es iſt ja allgemein bekannt, daß es eine 
Trauer in Roſenrot und eine Trauer in Schwarz giebt. 

Ein Zug in der irländiſchen Landſchaft macht indes einen überaus 
herabſtimmenden Eindruck. Vom Eiſenbahnzuge und beim Wandern ſieht man 
unaufhörlich die nackten Giebel und Schornſteine oder die von Gras- und 
Schlingpflanzen überwucherten Grundmauern niedergeriſſener Bauernhäuſer. 
Das ſind die laut redenden Spuren der rohen Vertreibung der iriſchen 
Bauern aus dem Vaterlande, nicht allein vom kleinen väterlichen Gehöfte. 
Irland hatte 1841 noch 8 175 124 Einwohner, 1881 deren 5174836, 
1891 aber nur noch 4704750. Die Abnahme war zwiſchen 1881 und 
1891 doppelt ſo groß (9,1 Prozent) als zwiſchen 1871 und 1881 (wo ſie 
„nur“ 4,4 Prozent betrug. Die Bevölkerungsdichtigkeit in Irland betrug 
1801 auf die engl. Quadratmeile ( 2,588 Quadratkilometer) 166, jetzt 
aber nur noch 145 Köpfe. In England zählte man 1801 erft 153, im 
letzten Jahre aber 497 Köpfe auf der Quadratmeile. Zwiſchen 1881 und 
1891 betrug die Zunahme in England 11,6 Prozent. 

Weiſt nicht dieſe vergleichende Statiſtik deutlich darauf hin, daß das 
iriſche Volk ſich grade in unſern Tagen in einer furchtbaren ſozialen Kriſis 
befindet, die durch, die parlamentariſche Quackſalberei keineswegs gehoben 
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und noch weniger geheilt wird? Das endloſe parteipolitiſche Geſchwätz in 
Weſtminſter und das viele ſpitzfindige Diskutieren der „Homerulefrage“ in 
der engliſchen Preſſe dient weit mehr zur Verdunklung als zur Aufhellung 
der wirklichen irländiſchen Frage. Man zerrt in ſeiner Weisheit ſo viele 
ſchöne Beweiſe dafür hervor, daß der Irländer für Home rule nicht „reif“ 
ſei ... und gleichzeitig vergißt man gänzlich die einzige wirkliche Haupt⸗ 
fache, nämlich den Beweis durch unwiderlegliche Thatſachen, daß English 
rule in Irland (d. h. das ganze, von den engliſchen Erobrern geſchaffene 
und Jahrhunderte lang aufrecht erhaltne agrariſche Syſtem) das denkbar 
ſchlimmſte Unglück für das Land bildet. Der größte Fehler der Irländer 
iſt natürlich, daß ſie ſich von ihren ſtärkeren Nachbarn vor langer Zeit 
beſiegen und ſeitdem ſozial und politiſch hundsföttiſch behandeln ließen. 
Dergleichen iſt auch für den Schwächeren erniedrigend und kann, wenn 
ihm nicht rechtzeitig Einhalt gethan wird, dahin führen, daß dieſer durch 
Unglück und Not immer unfähiger und unwürdiger wird, ſich ſelbſt zu 
regieren. Dieſe Gefahr der Entartung des Beſiegten iſt der wahre Sinn 
in dem ſchauerlichen Rufe: Vae vietis! Wäre es nicht denkbar, daß die 
Niederländer heutzutage ſcheinbar oder wirklich jedes „Homerule unwürdig“ 
wären, wenn ſie es vor Zeiten nicht verſtanden hätten, auf ſehr ungeſetz⸗ 
liche Weiſe das ſpaniſche Joch abzuſchütteln? Heute verlangt man natürlich, 
daß der beſiegte und ſchwächere, folglich auch geſchwächte Teil auf fried- 
lichem und geſetzlichem Wege wieder ins Gleichgewicht bringen ſoll, was 
die Gewalt des Stärkern in minder humaner Zeit daraus verſchoben hatte; 
man ſollte jedoch nicht vergeſſen, daß damit ſehr hohe Anforderungen an 
die Menſchennatur geſtellt werden, und daß der Stärkere ein ſehr bequemes 
und wohlanſtändiges Mittel beſitzt, die Bedrückung fortzuſetzen ... nämlich 
das, ſich ſtreng an das Geſetz zu halten (das er ſelbſt im Intereſſe ſeiner 
Tyrannei erfunden hat). 

Ein ſolches, an Millionen von Menſchen, Generation auf Generation 
verübtes Verbrechen, wie die ſoziale und politiſche Tyrannei der Engländer 
in Irland, muß man ſich vor Augen halten, wenn man die mehr oder 
weniger thöricht vorbereiteten Gewaltſtreiche einiger Tauſend verzweifelter 
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iriſcher Bauern und fanatiſcher Hetzer und das verbrecheriſche Geflunker 
einiger unverantwortlicher iriſcher Parlamentsmitglieder beurteilen will. 
Die humanitäre Strömung der letzten Zeit unter den engliſchen Macht⸗ 
habern darf uns nicht dafür blind machen, daß engliſche Zollpolitik und 
Induſtriegeſetzgebung für Irland die Erwerbszweige dieſes Landes ſchon 
ſeit dem 17. Jahrhundert ruiniert haben. Die nach allem, außer Namen 
und Titel, engliſchen Eigentümer des iriſchen Bodens haben wohl für ihre 
Raubwirtſchaft gegenüber dem iriſchen Bauer teilweiſe büßen müſſen, es 
bleibt deshalb aber nicht minder wahr, daß dieje Grundbeſitzer die rückſichts⸗ 
loſen Ausplünderer und Bedrücker jener Bauern waren und es noch ſind. 

Der große Kartoffelmißwachs in der Mitte des Jahrhunderts — eine 
der gefährlichſten Kriſen in der Geſchichte des unglücklichen iriſchen Volks — 
richtete viele der Großgrundbeſitzer zugrunde und deren Beſitzungen wurden 
nach und nach von iriſchen, engliſchen und ſchottiſchen Kapitaliſten ange- 
kauft. Zum Unterſchiede von den ältern, großen Bodenherrn — die zum 
großen Teil aus Adeligen und den reichen Londoner Citykorporationen be⸗ 
ſtanden — können dieſe neuen, kleineren iriſchen Bodenbeſitzer als eine 
höhere agrariſche Mittelkaſſe von modernem Typus bezeichnet werden. Man 
glaubte anfänglich, daß dieſe neuen Grundbeſitzer dem agrariſchen Irland 
durch ihre Betriebſamkeit Glück und Wohlſtand bringen würden. Das Re- 
ſultat iſt aber ein ganz andres geweſen; die Betriebſamkeit hat ſich darin 
gezeigt, daß der iriſche Bauer durch rückſichtsloſe Austreibungen der Durch⸗ 
führung eines vom Standpunkte des Grundeigentümers mehr lohnenden 
Kulturſyſtems hingeopfert wurde. Zahlreiche kleine Bauerngehöfte ſind zu 
großen Grasfarmen zuſammengelegt worden, und die Entrichtung des ge— 
ſamten Pachtſchillings in klingender Münze iſt an die Stelle vieler minder 
drückender, halb feudaler Naturalabgaben unter dem alten Regime getreten. 
Der Pächter bekommt den Grundbeſitzer ſelten oder nie zu Geſicht und kennt 
ihn oft nur dem Namen nach, der in vielen Fällen ein engliſcher iſt. Durch 
den Verwalter, the agent, nur wird es der Bauer gewahr, daß es vom 
Willen eines Andern abhängt, ob er auf ſeinem kleinen, vom Vater über⸗ 
nommenen Gehöft bleiben kann oder nicht. Der iriſche Landgutsverwalter 
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iſt in der Regel weiter nichts, als ein gefühlloſer, unzugänglicher Steuer⸗ 
eintreiber, deſſen eignes Einkommen auf der Größe des Pachtbetrags beruht, 
den er herauszupreſſen vermag. Um die Ackerbau-, Wohnungs: und Lebens- 
verhältniſſe des Bauern bekümmert er fih wenig oder gar nicht. Er will 
klingende Münze haben, und damit Punktum! Die berechtigſten Bitten um 
Unterſtützung für Reparaturen von Baulichkeiten u. dergl. werden von dem 
allmächtigen „Middleman“ meiſt unberückſichtigt gelaffen und erreichen nie- 
mals das Ohr des vielleicht irgendwo in England oder auf dem Kontinente 
lebenden Beſitzers. Gewöhnlich wird zu jener Vermittlerſtellung ein alter 
Soldat erwählt, der das Kommandieren und Anſchnauzen gelernt hat, oder 
ein ehemaliger Kontorgehilfe mit einem Brocken von Geſetzkenntnis, der 
Bücher zu führen und Geſetze auszulegen verſteht. Vom Ackerbau verſteht 
der iriſche Güterverwalter oft das allerwenigſte. Was Wunder alſo, daß 
die Landleute ihre Geſchicklichkeit als Ackerbauer unter ſeiner Geißel eher 
verlieren, als vermehren? In vielen Fällen müſſen die Erträgniſſe in⸗ 
folge eines ſo kopfloſen Syſtems heruntergehen; immerhin nicht eher, als bis 
der Bauer durch Abgaben ins ſchlimmſte Elend geraten iſt, durch Geld⸗ 
leiſtungen, die für ihn um ſo drückender werden, als er in zunehmendem 
Maße immer weniger imſtande iſt, ſolche aufzubringen. Weit mehr als 
religiöſe und nationale Antipathien, ſind es dieſe Verhältniſſe, die dem 
iriſchen Bauer ſeinen Grundherrn verhaßt machen. Denn die verhaßteſten 
iriſchen Bodeneigentümer waren zuweilen weder Engländer noch Proteſtanten, 
ſondern Irländer und Katholiken. 

Trotzdem daß die Lage des iriſchen Bauern gradezu erbärmlich iſt 
und daß alljährlich ſehr viele der tüchtigſten jungen Leute beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts auswandern, iſt der Geſundheitszuſtand des iriſchen Landvolks doch 
keineswegs ſchlecht. Kräftige und gut gewachſene, wenn auch nicht grade 
große und vierſchrötige Geſtalten ſieht man draußen auf dem Lande in 
der Regel ... ebenſo häufig, wenn nicht häufiger als in England. In 
den engliſchen Induſtriebezirken und den Eiſen- und Kohlengrubengebieten 
wird meiner Beobachtung nach ein großer Teil der anſtrengendſten Muskel⸗ 
arbeit grade von Irländern verrichtet. Das Leben auf dem Lande mit 
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dem reichlicheren Zugang von Milch und Gemüſen, ſowie von friſcher 
Luft, kann auch unter den dürftigſten ökonomiſchen Verhältniſſen geſünder 
ſein, als in den großinduſtriellen Gegenden Englands, wo die ganz kleinen 
Kinder faſt ohne Milch — oder doch mit ſolcher von erbärmlichſter Sorte 
— oft ohne den Genuß friſcher Luft und meiſt ohne mütterliche Pflege 
— denn die Frauen arbeiten in den Fabriken — aufgezogen werden. 
Übrigens braucht man nur an die Strebſamkeit, die ſparſamen Gewohn⸗ 
heiten und die Hilfswilligkeit der nach Amerika ausgewanderten Ir⸗ 
länder für im Lande zurückgebliebene Angehörige zu denken, um einzuſehen, 
daß die iriſche Raſſe keineswegs der Anlage für ökonomiſche Unabhängig- 
keit und Weiterentwicklung entbehrt, wenn ihr nur ſeitens der ſozialen 
Paraſiten vom Schlage der iriſchen Bodeneigentümer eine Spur Freiheit 
gegönnt wird. Der Engländer iſt ja unzweifelhaft ein ökonomiſch tüchti⸗ 
ger Menſch, und doch lebt — Dank dem engliſchen Agrarſyſtem, das 
vom Standpunkt des Handarbeiters ebenſo erbärmlich wie das iriſche iſt 
— der engliſche Landmann keineswegs beſſer als der iriſche Bauer. Sein 
Lohn iſt wohl etwas größer als der des letzteren, wenn er im Tagelohn 
arbeitet, aber die teureren Nahrungmittel und die höhere Wohnungsmiete 
auch auf dem Lande in England gleichen das wieder aus. Was kann er⸗ 
niedrigender für das freie und reiche England fein, als daß ſich deſſen Land- 
arbeiter ebenſo ſchlecht ſtehen, wie die des unterdrückten und armen Ir⸗ 
lands, ſowie daß fie bezüglich ſozialen Anſehens und perſönlicher Selb- 
ſtändigkeit noch ſchlechter geſtellt ſind als jene? 

Der engliſche Landproletarier iſt bisher völlig geknechtet geweſen. Er 
hat es ſeinem Arbeitsgeber, dem kapitaliſtiſchen Pächter, ſowie dem mäch⸗ 
tigen Bodeneigentümer und dem Pfarrer des Kirchſpiels überlaſſen, zu 
herrſchen und ſeine politiſchen, ökonomiſchen und geiſtigen Angelegenheiten 
nach Belieben zu regeln. Trotz der Verſuche zur Bildung von Fach⸗ 
vereinen, Bodenreformligas und politiſchen Vereinigungen und trotz der 
Demokratiſierung der Ortsbehörden iſt es noch immer unentſchieden, ob der 
engliſche Landarbeiter ſelbſt erſt in ferner Zeit zeigen wird, daß er für 
politiſche und ökonomiſche Dinge ein wachſames Auge hat. Bei dem iri- 
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ſchen Bauer liegt das ganz anders. Kein beſiegtes Volk hat feinen Ty- 
rannen einen ſo zähen Widerſtand entgegengeſetzt, wie das irländiſche. Seit 
der „normanniſchen“ Eroberung Irlands vor 700 Jahren hat ein zuweilen 
unterbrochner, zuweilen in wilden Flammen auflodernder Kampf gegen die 
Oberherrſchaft der Engländer auf der Inſel der Iren ſtattgefunden. Welch 
ein widerſtandskräftiger Raſſencharakter, der ſeine Selbſtändigkeit, Elaſti⸗ 
zität und ſeine lebensfriſchen Züge trotz einer Niederlage nach der andern in 
dieſem langen Kampfe zu bewahren wußte! Daß die Irländer noch heute, 
ungeachtet der furchtbar reduzierten Bevölkerungszahl und aller nationaler 
Armut, die ja das Los des Unterjochten iſt, die Kraft beſitzen, ebenſo ein⸗ 
ſtimmig und nachdrücklich wie jemals eine Selbſtregierung zu fordern, er 
weckt unſre höchſte Bewunderung. Und dieſe Empfindung vermindert ſich 
nicht, wenn man ſich des Einſatzes iriſchen Blutes in die Geſchichte der 
engliſchen Kultur erinnert. Hier kann und darf man freilich keinen Unter- 
ſchied machen zwiſchen keltiſchem Blute, das aus Irland, Wales, Schott⸗ 
land oder Cornwall herſtammt. Das Merkwürdigſte iſt, daß die befruch- 
tende Einwirkung des Kelten auf die geiſtige Entwicklung Englands nie jo 
offenkundig und umfaſſend war, als in unſern Tagen. Man hat erſt un⸗ 
längſt mit Recht darauf hingewieſen, daß ſo viele „geiſtreiche“ Engländer 
bei näherem Zuſehen ſich als iriſche, ſchottiſche, walliſiſche oder ſüdweſteng⸗ 
liſche Kelten entpuppen. 

Die angelſächſiſche Raſſe ift lebenskräftig in ihrer Art, die keltiſch⸗ 
britiſche iſt es aber nicht minder in ihrer abweichenden, mehr geiſtigen als 
materiellen Weiſe. Die beiden Raſſen beſitzen ohne Zweifel die ſchönſten 
Vorausſetzungen, ſich in ferner Zukunft gegenſeitig zu nützen, wenn es ihnen 
nur glückt, zu einer politiſchen Verbrüderung zu gelangen, die keinen von 
beiden Teilen in ſeiner Entwicklungsfreiheit beſchränkt. 


* * 
* 


Es war ein ſtrahlender Julimorgen, als ich aus dem kleinen Fifer- 


hafen Bantry, an einem der vielen Buchten des ſüdweſtlichen Irlands, fort⸗ 
wanderte und mich bei den auf den Kartoffelfeldern arbeitenden Bauern⸗ 
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mädchen nach dem rechten Wege nach dem wegen ſeiner üppigen Natur⸗ 
ſchönheit berühmten Glengarriff erkundigte. Man giebt mir Beſcheid mit 
einer gemütlichen Bereitwilligkeit, die den an die ſteife Façon der Eng- 
länder gewöhnten Fremdling überraſcht. Lachende, graublaue Augen lugen 
mir unter üppigen, goldroten Locken entgegen. Die Blicke zeigen eine der 
Raſſe eigentümliche Neigung zum Schalkhaften und der Tonfall gleitet leicht 
ins Humoriſtiſche über. Das krauſe Haar unter den wollnen Kopftüchern 
glitzert im Sonnenſcheine wie rotes Gold . .. das einzige Gold, an dem 
Irland, und zwar im größten Maße, reich iſt. 

Ja, die ſchelmiſchen blauen Augen und das glitzernde rote Haar ſind 
bedeutſame ethnographiſche Merkmale (vorzüglich für dreißigjährige männ⸗ 
liche Beobachter mit leichtentzündlichem Herzen) und verdienen deshalb ein 
beſondres Kapitel. Die Iren hier unten in der ſüdweſtlichen Buchten- und 
Berggegend find reine Kelten mit Ahnen, die bis über 2000 Jahre zurück⸗ 
reichen. Es giebt rote und ſchwarze Kelten. Die erſteren ſind in den Meeres⸗ 
buchten von Bantry, Kenmare und Dingle die vorherrſchenden, und nir⸗ 
gends kann man ſchönere blaue Augen und herrlicheres rotes Haar ſehen, 
als hier. Die Engländerinnen ſind wegen ihres Haares berühmt, werden 
aber von den Irländerinnen darin übertroffen. Wie in ihrem ganzen 
Temperament zeigt ſich mehr Saft und reichere Nüancierung in ihrer 
Haarfarbe als die engliſchen Mitbewerberinnen aufzuweiſen vermögen. Bei 
den Irländerinnen findet man die reichſten, angenehmſten Schattierungen 
zwiſchen dem kälteſten Goldgelb und dem wärmſten Braunrotgold. Das 
Geheimnis der Reize des roten Haares in Irland liegt darin, daß es 
immer kleinlockig und kraus iſt, ſowie einen Stich ins Goldfarbne hat, 
ſelbſt wenn es ſich dem Braunrot nähert. 

Und nun die blauen Augen! Niemals habe ich in wenigen Tagen 
ſo viele blaue Augen geſehen, wie auf meiner Wandrung von Bantry nach 
Killarney. Männer, Frauen und Kinder, Junge und Alte — alle hatten 
dieſelben graublauen Augen mit einem an feines, leuchtendes Email erin— 
nernden Schimmer. Seltſam erſchienen dieſe mittelgroßen, mehr runden 
als mandelförmigen Augen, denn ſie durchliefen die Farbenſkala vom Stahl⸗ 
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blau mit dem ſcharfen Glanze einer Klinge, ohne zwar den durchſcheinenden 
grauen Grundton einzubüßen, bis zum hellen Graugrün des durchſichtigen 
Meerwaſſers, jo daß man einen Augenblick nach der blauen Nüance ſuchen 
mußte. Immer fand man dieſe jedoch wieder. Die Augen wie die Haare 
ſcheinen aber ihre Vornehmheit darin zu bewähren, daß es beſtändige Raſſe⸗ 
zeichen ſind, die zwar individuell abweichen, doch im Grunde immer die⸗ 
ſelben bleiben. 

Da ich ſo lange bei dieſem tiefſinnigen Thema verweilt habe, ſchließe 
ich wohl beſſer meine Beſchreibung der iriſchen Bauernmädchen gleich ab, 
ehe ich nach deren freundlicher Wegangabe weiter wandre. Sie ſind in 
körperlicher Beziehung ganz verſchieden von engliſchen Mädchen, denn ſie 
erſcheinen breit gebaut, doch nicht knochig, und ſind gut genährt. Gleich 
den Männern in dieſen Gegenden nicht beſonders hochgewachſen, haben ſie 
doch eine aufrechte elaſtiſche Haltung. Ihr Auftreten verrät eine anziehende 
Lebhaftigkeit und ihre Redeweiſe einen Humor, den man bei engliſchen 
Frauen derſelben Geſellſchaftsklaſſe vergeblich ſuchen würde. 

Der Weg klettert zuerſt einige angebaute Berghänge hinauf und weicht 
dann nach der Meeresbucht zu ab, wo er ſich auf dem bald niedrigen, bald 
hohen Felſenufer um alle innerſten Einbuchtungen ſchlängelt, bis man den 
weſtlichſten Einſchnitt erreicht hat, wo ſich Glen garriff („das wilde Glen“, 
d. h. Felſenthälchen) zwiſchen hohen, haidebewachſenen Bergkämmen ins Land 
hinein drängt. In den nach Süden gewendeten Klüften herrſcht ein üppiges 
Wachstum und die Thalgänge haben einen faſt ſüdländiſchen Zug. Der 
Mittelmeerflora angehörende Fichtenarten mit langen ſeidenweichen Nadeln, 
und ebenſolche Eichenarten mit ſchwarzen, knorrigen Stämmen und kleinen 
tiefgrünen Blättern ſtehen hier und da auf den Anhöhen zerſtreut. In 
den Hecken um die Gärtchen gedeiht eine Fuchſia mit roten und blauen 
Blüten wild und bildet üppige Büſche von ſechs bis acht Fuß Höhe. Der 
Botaniker würde hier manche Pflanzen nachweiſen können, die für die weſt⸗ 
europäiſche Küſtenflora charakteriſtiſch find, d. h. nur an den atlantiſchen 
Küften Irlands, Frankreichs, Spaniens und Portugals vorkommen. Hier 
giebt es Felſengewächſe und Farnkräuter, die man ſonſt nur in den Py⸗ 
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renäen findet, und an der Seite des Wegs ſieht man nicht ſelten einen 
ſchönen myrtenähnlichen Strauch (Arbutus unedo), der Südeuropa an- 
gehört und in Großbritannien an keiner andern Stelle als hier vorkommt. 

Gelangen wir auf die, von den lotrechten Strahlen der Mittags⸗ 
ſonne übergoſſenen, kahlen Uferfelſen hinaus, ſo eröffnen ſich blendende 
Ausblicke über die glitzernde Bucht nach der endloſen Spiegelfläche des 
Atlantiſchen Ozeans. Die Haideblumen auf den unregelmäßigen Berg- 
kämmen der andern Seite der Bucht leuchten wüſtengelb und eine ſchlanke, 
pinienartige Fichte ſteht träumend im lichtſatten Ather oben auf dem Berg⸗ 
gipfel, wo die weiße Landſtraße ſich um eine ſteile Ecke des Felſens windet. 
Es iſt ſchwer zu glauben, daß man nicht am Mittelländiſchen Meere, ſon⸗ 
dern hier am Strande des nordatlantiſchen Weltmeers hinwandelt. 

Die kleinen Steinhütten mit Strohdach, die am Wege oder zwiſchen 
den Ackerbeeten zerſtreut liegen, ſind für die ärmere iriſche Landſchaft typiſch. 
Sie beſtehen gewöhnlich aus zwei Stuben und einem kleinen Bodenraum. 
In der einen Stube wohnen die Menſchen, in der andern hauſt das liebe 
Vieh. Die Sitte, Wohnhaus und Viehhof zuſammenzubauen, findet man 
ja auch in Frankreich, doch haben die Häuſer da gewöhnlich größere Ver- 
hältniſſe und bequemere Einrichtung, als in dem verarmten Irland. Nicht 
ſelten trifft man jedoch in letzterem auch ganz kleine Hütten an, die einen 
einzigen Raum bilden. Nur eine Scheidewand aus loſen Brettern oder 
Steinen trennt dann das „Schlafgemach“ der Familie von dem der unent⸗ 
behrlichen Haustiere (der Kühe und Schweine). Ich beeile mich aber hingu- 
zufügen, daß dieſe primitive Anordnung mehr idylliſch als unſauber erſcheint. 
Es könnte ja das Gegenteil der Fall ſein, doch das verhütet das heitre, 
vergeiſtigte Weſen des Irländers. Was er ſich, ohne zu großen moraliſchen 
Nachteil, bezüglich der Vereinfachung des Lebens geſtatten kann — jener 
Simplification of life, die man in England oft erwähnen hört, doch ſelten 
probiert — das dürfte ein andres Volk kaum ungeſtraft verſuchen. 

In dieſem Zuſammenhange machte ich die Haustiere zum Gegenſtande 
beſondrer Beobachtung. Wenn man ſo durch ein iriſches Dorf marſchiert, 
fällt es einem in erſter Linie auf, daß die Haustiere da ſo merkwürdig 
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geſellſchaftlich und wenig menſchenſcheu, ja geradezu „menſchenfreundlich“ 
find. Die Kühe liegen quer über die Dorfſtraße hingeſtreckt und denken 
nicht im entfernteſten daran, ihr behagliches Wiederkäugeſchäft zu unter⸗ 
brechen, um dem herannahenden Zweifüßler Platz zu machen. Höchſtens 
wedeln ſie freundlich mit dem Schwanze, als Zeichen, daß man die Er- 
laubnis hat, ſich zwiſchen ihnen und den nahen Miſthaufen hindurch zu 
drängen, wenn ſie einem gerade den Weg verſperren. Die Kälber humpeln 
umher und ſchnüffeln neugierig an des Fremden Reiſetaſche — die nach 
altem Leder duftet — und die Ferkel trotten herbei, um ſich vertraulich 
an den aufgeſchlagnen Beinkleidern des Fremden zu reiben. 

In voller Harmonie mit dieſer Vertraulichkeit ſteht es, daß Kälber, 
Hühner und Ferkel zuweilen den Eingang zum Schlafraum der Familie 
und dem zu ihrem eignen verwechſeln und lüſtern den ſummenden Keſſel 
mit Kartoffeln oder geſchrotenem Getreide anglotzen. Die Kinder ſind natürlich 
entzückt über dieſe Spielkameraden, und die älteren ſcheinen nicht viel da- 
gegen einzuwenden zu haben. Sind die Menſchen durch dieſe Vertraulichkeit 
mit Vierfüßlern und Federvieh nicht ſchlechter, ſo ſind letztere dadurch doch 
entſchieden beſſer geworden. Sie ſind zahm und zuthulich, ſowie ungewöhnlich 
ſauber gehalten. Kühe und Kälber glänzten, als ob ſie gekämmt wären, 
und ich ſah große weiße Ferkel, deren roſenrote Haut wirklich reizvoll 
zwiſchen den weißen Borſten hervorleuchtete. Das ſchlimmſte dabei ift, daß 
der Platz unmittelbar vor der Hausthür zu einer Düngerſtätte verwandelt 
wird. Hat die Hütte eine niedrige und ſchattige Lage — was jedoch meiſt 
nicht der Fall ift — jo kann das natürlich unbehaglich werden. Ich habe 
indes auch reiche Bauern in der Schweiz ihre Düngerhaufen und Jauchen⸗ 
pfühle — zum Düngen der Wieſen — nur vier bis fünf Fuß von der Wand 
des Hauſes errichten und anordnen ſehen, und das aus keiner andern denk⸗ 
baren Urſache, als aus Bequemlichkeit, um alles drinnen vom Bette aus 
überſehen zu können. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß alle iriſchen Bauernhäuſer von 
der eben geſchilderten, primitiven Art ſind. Ich habe oft Häuſer mit drei 
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und Wohlergehen ſprachen. Überhaupt machen die iriſchen Hütten in der 
Nähe einen gemütlichen, maleriſchen Eindruck, der den Beſchauer die drückende 
Armut der Bewohner faſt vergeſſen läßt. 

Kleine Pächter mit 30 bis 50 Acres (12 bis 20 Hektar) leben fait 
ausſchließlich von Speck, Kartoffeln, Haferbrot und Milch. Thee und Weizen⸗ 
brot gehören zur Feiertagskoſt. Bei den ärmern Käthnern beſteht das Eſſen 
aus nichts andrem als gekochten Kartoffeln, einem Napf Milch und einem 
Stück Brot. Ja, wäre der Kartoffelkeſſel, der an einem Haken über dem 
offnen Feuer hängt, nur immer ordentlich voll! Die iriſchen Kartoffeln 
bilden ja eine wohlſchmeckende Koſt, obgleich ſie, wie jedes andre Nahrungs— 
mittel, nicht den einzigen Beſtandteil der Diät ausmachen dürfen. Mehligere 
und wohlriechendere Kartoffeln, als die, die mir in Irland auf dem Lande 
vorgeſetzt wurden, hab ich nie gekoſtet. Im übrigen iſt die Grüne Inſel 
keineswegs ein ſo einſeitiger Kartoffelſtaat, wie meine geehrten Kollegen von 
der (Zeitungs⸗ Feder der Welt feit den traurigen Tagen der großen Kartoffel- 
peſt hartnäckig einzureden ſuchen. Im jüdlichen und weſtlichen Irland bildet 
die Kartoffel zwar die Hauptnahrung des Volkes, in den nördlichen und 
öſtlichen Gegenden wird jedoch auch eine beträchtliche Menge Getreide erbaut. 
Irland iſt nicht in nennenswertem Maße ein Kartoffeln ausführendes Land; 
Schlachtvieh und Meiereierzeugniſſe ſtehen als Hauptexportartikel voran. 

Auch die Rolle des Schweins in der Okonomie des iriſchen Bauern 
iſt in grotesker Weiſe übertrieben worden. Nur auf die allerärmſten Käthner⸗ 
fige kann die bekannte Anektode von „Pat“ Anwendung finden, der achtungs⸗ 
voll auf ſeinen fetten vierbeinigen Freund hinweiſt und ſagt: „Der Herr 
da iſt es, der den Pacht bezahlt!“ Wenn's nur an dem wäre! Es bedurfte 
aber und bedarf trotz der Pachtherabſetzung noch immer ganz andrer Ans 
ſtrengungen und Opfer, als der alljährlichen Mäſtung einiger Schweine, 
um die iriſchen Rack-rents aufzubringen. Irland hatte 1890 über vier 
Millionen Rinder und viereindrittel Million Schafe, doch nur anderthalb 
Millionen Schweine. 

Da ich einmal dabei bin, auf falſche Züge in der landläufigen Tradition 
über Irland hinzuweiſen, muß ich auch, ſoweit meine Erfahrung reicht, be: 
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ſtimmt verneinen, daß die Kinder der armen Irländer ſich beſonders durch 
Schmutz, Lumpen und aufgeſchwemmte Kartoffelbäuche auszeichneten. Ich 
habe belgiſche, deutſche und franzöſiſche Induſtriegebiete ebenſo bereiſt, wie 
engliſche und iriſche, und muß bekennen: wer Kindererniedrigung, anwiderndes 
körperliches und geiſtiges Kinderelend in dem größten Maße und der ſchlimmſten 
Form, den das nördliche, mittlere und weſtliche Europa bieten kann, ſehen 
will, der muß nach dem reichen und tugendhaften England wallfahrten. 
In London und den engliſchen Induſtriebezirken wird die Kinderverwüſtung 
in gigantiſcher Ausdehnung betrieben. Doch ... England hat glänzende 
(vorzüglich goldglänzende) Verdienſte, um ſeine Blößen damit zu bedecken; 
dieſe hat Irland nicht. Deshalb überſieht man leicht und gern die engliſchen, 
zum Himmel ſchreienden Mißſtände und hackt mit Vorliebe auf dem „un⸗ 
glücklichen“ Irland herum, und gerade deshalb, weil es wirklich unglücklich 
iſt, unglücklich in nicht geringem Maße durch fremdes, d. h. engliſches 
Verſchulden. Das iſt ja nicht edel, doch es iſt menſchlich. 

Freilich muß zugegeben werden, daß die Irländer zum Teil ſelbſt die 
Schuld tragen, wenn über ihr Land unnötig jammervolle und ſchimpfliche 
Gerüchte im Umlaufe ſind, denn viele von ihnen haben in der letzten Zeit 
angefangen, die unmännliche Bettlertaktik anzunehmen, nach der ſie ihre 
materiellen Verhältniſſe mit übertrieben dunkeln Farben ausmalen, um eine 
gerechte und gar ſo nötige Linderung des auf ihnen laſtenden Drucks zu 
erlangen. Das iſt aber eine ſehr gefährliche Taktik, denn wer die Über⸗ 
treibung darin entdeckt, wird leicht mit um ſo größerem Eifer einer andern 
Übertreibung verfallen und jagen: Wer das ihm widerfahrene Unrecht über- 
treibt, hat kein Recht, für Abhilfe desſelben Unterſtützung zu fordern. 

Von meinen ſoziologiſchen Intereſſen ganz eingenommen, beſah ich 
mir mit ſolchem Eifer die iriſche Bauernjugend, daß ich in jedem Dorfe, 
durch das mein Weg führte, mich wenigſtens in ein halbes Dutzend rot— 
lockiger und blauäugiger kleiner, vier bis ſieben Jahre alter Hexen verliebte. 
Etwas anmutigeres und drolligeres als dieſe kecken, ſingenden iriſchen Kinder 
hab' ich ſelten geſehen. Wie Ziegen klettern ſie an Steinmauern und in 
Bergesklüften herum und ihre klaren Stimmen trällern den luſtigſten Dialekt, 
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der möglichſt unengliſch klingt und ſich bei ſchärferem Hinhorchen doch als 
ein gar nicht ſchlechtes Engliſch erweiſt. Die Kleidung iſt faſt ſtets ganz 
und reinlich und die gebräunten Geſichter geben ihnen ein friſches Ausſehen. 
Vielleicht ſind ſie im allgemeinen etwas magrer und feiner gebaut, als man 
es z. B. in ſkandinaviſchen Ländern zu ſehen gewöhnt iſt, doch ſie gehören 
ja einer andern Raſſe mit geringerer Leibes- und Gemütsſchwere an. Nicht 
im mindeſten ſchüchtern, lieben ſie es, in ſchelmiſcher, harmloſer Weiſe mit 
dem Fremden, der nach dem Wege fragt, zu ſpaßen. Nachdem einige davon 
mit großem Wortreichtum die gewünſchte Auskunft erteilt haben, ſetzt ſich 
zuweilen die ganze Schaar in Bewegung und folgt dem Fremden in einer 
Art Marſchtakt unter Lachen und Lärmen ein Stück Weges nach. 

Die Möblierung in den kleineren iriſchen Bauernhäuſern iſt natürlich 
einfachſter Art: ein großes Holzbett, ein Tiſch, einige Stühle oder Bänke 
und ein paar Töpfe, ſowie Schüſſeln und Teller aus Thon oder Blech. 
Wände und Möbel ſehen verräuchert aus und der Fußboden beſteht in den 
kleinſten Hütten nur aus feſtgeſtampftem Lehm. Dennoch iſt der Eindruck 
kein abſtoßender. Kleine, weiße Vorhänge hängen an den mit blühenden 
Pflanzen geſchmückten Fenſtern. Die Bewohner ſind nett und ſauber und 
verleihen ihrer dürftigen Umgebung einen Zug von Anmut, den man bei 
den Angelſachſen und Skandinaven in entſprechender Lebenslage meiſt ver⸗ 
mißt. Alle Beobachter ſind einig im Lobe der Gaſtfreiheit der armen und 
ärmſten iriſchen Bauern und ihrer Hilfswilligkeit gegen Notleidende. Das 
Betteln iſt faſt ein Beruf, wie in Spanien, und wird auch gelegentlich 
ohne jedes erniedrigende Gefühl von Scham betrieben, wie in Italien. Ich 
fand jedoch ſelten, daß Kinder oder arbeitsfähige Perſonen bettelten. Kam 
das doch vor, ſo war es gewöhnlich eine ganze Familie, die der „Agent“ 
des Grundherrn von Haus und Hof verjagt hatte. Alte und kraftloſe 
Leute beiderlei Geſchlechts baten oft um Almoſen in ſtark bilderreicher, doch 
mehr gemütlicher als kriecheriſcher Sprache. Der greiſe Bettler und der 
Krüppel wird auch von den Armſten gut behandelt und iſt der Günſtling 
der Kinder, denn aus dem Winkel neben dem Herde heraus ſpendet er 
ihnen an finſtern Abenden manches Stück aus dem reichſten und ſchönſten 
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Sagenſchatz, der ſich in ganz Europa vorfindet. Der alte Bettler iſt auch 
Chroniſt: er berichtet, was ſich Neues in Nachbardörfern zugetragen hat 
und was vor fünfzig Jahren geſchehen iſt. 

Das Familienleben der iriſchen Landleute wird von Kennern als eins 
der beſten und die geſchlechtliche Lebensweiſe als die keuſcheſte in Weſteuropa 
geſchildert. Nach der Statiſtik für 1888 betrugen die Geburten unehelicher 
Kinder in England und Wales 4,6, in Schottland 8,3, in Irland aber 
nur 2,9 Prozent der Geſamtzahl. Der geringſte Satz von allen engliſchen 
Provinzen erreichte noch 3,4, der für Irland nur 0,7 Prozent. Die Höchſt⸗ 
ziffern waren 8,5 gegenüber 4,4 Prozent. Gleichwohl verkündigt die eng⸗ 
liſche Heuchelei, daß England ein „tugendhafteres“ Land als Irland ſei. 
Die Lehre aus dieſen und ganz ähnlichen Thatſachen iſt aber, daß jeder, 
der ohne eigne Unterſuchung dem nachſichtigen Urteile der Engländer über 
ihr eigenes Volk traut, es verdient .. . betrogen zu werden. Natürlich 
geſchieht es nur im Intereſſe der Tugend ſelbſt, daß der Engländer ſeine 
Tugend in den Himmel erhebt. Man glaube beileibe nichts andres! 

Das Glück wollte, daß grade Jahrmarkt war, als ich meine Wan⸗ 
derung von Bantry aus antrat; ſo genoß ich das lehrreiche Vergnügen, 
zwei Stunden lang einem Strome von Bauern entgegenzugehen, die ſich 
zu Fuß und auf Karren nach der kleinen Stadt begaben. Die Frauen 
hatten meiſt große Wollenſhawls über den Kopf und trugen ſchwarze oder 
blaue Wollkleider. Schwarz herrſcht in der Tracht der Bauerfrauen hier 
wie in gewiſſen Gegenden Weſtfrankreichs vor. In den Städten dagegen 
zeigen ſich die jungen Irländerinnen zumeiſt in bunter Kleidung. Nicht 
felten ſieht man Koſtüme von derſelben grünen Farbe, wie die iriſche 
Nationalflagge. Bei den Männern konnte man nur ſehr ſelten Spuren 
einer Art Nationaltracht wahrnehmen. Nur als ich eines Sonntags in 
einem kleinen Dorfe verweilte und die Kirchenbeſucher beobachtete, glückte 
es mir, ein paar ältere Bauern zu Pferde zu ſehen, die in Kniehoſen und 
blumentopfähnlichen Hüten erſchienen ... etwa jo, wie der jtereotype „Pat“ 
der in artiſtiſcher Hinſicht äußerſt konſervativen engliſchen Karrikaturen⸗ 
zeichner ausſieht. Es nahm ſich maleriſch aus, daß die Frauen, junge und 
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alte, auf den Pferden hinter den Reitern ſaßen indem ſie deren Leib 
umklammert hielten. 

Leider fangen engliſche Shoddyſtoffe billigſter und ſchlechteſter Sorte 
an, die haltbaren und kleidſamen Wollen» und Tuchgewebe einheimiſcher 
Erzeugung zu verdrängen. In dieſem Falle iſt der verheerende Einbruch 
der kommerziellen „Ziviliſation“ in eine alte, gute Bauernkultur beſonders 
ſchmerzlich, denn die iriſchen Bauern mit jo vielen Zügen von Seelen- 
verfeinerung, mit der ihnen innewohnenden Höflichkeit und ihren ſanften 
Sitten — ſolange es ſich nicht um Politik und um den Bürgerkrieg gegen 
Engländer und Bodeneigentümer handelt! — mit ihrer merkwürdigen Be 
gabung, ohne Hilfe der Buchbildung die Poeſie und Naturſchönheit zu 
ſchätzen, haben in der That von dieſen billigen Mitteln zu einer prahle⸗ 
riſchen Shoddyziviliſation, die ihnen aus den ungeſunden Fabriksorten 
Lancaſhires und Norkſhires zugeführt wird, unvergleichlich viel mehr zu 
verlieren als zu gewinnen. 

* s * 

Wenn man nach vierſtündiger Wandrung auf dem Wege von Bantry 
Glengarriff erreicht, ſteigt man hinauf zu einer kahlen Hochfläche mit präch⸗ 
tiger Ausſicht über die gelbgrauen Bergkämme im Umkreiſe der Bantry- 
bucht und weiter hinaus über den blauen Ozean. Nachher ſenkt ſich plötzlich 
der Weg und nach wenigen Minuten befindet fich der Wandrer im fat- 
tigen, von Bächen und Spalten durchſchnittnen Thale von Glengariff. 
Dieſes wird in Reiſehandbüchern wegen ſeiner einladenden Hötels gerühmt, 
die, von duftenden Gärten und lauſchigen Parken umgeben, entzückende Aus⸗ 
ſichten über Bucht und Berge bieten. Hat man hier einen oder zwei Tage 
ausgeruht und in der Stille den ſchönen Kontraſt zwiſchen der ſüdländiſchen 
Uppigteit des Thales und der nordiſchen Rauheit der Umgebungen genoſſen, 
ſo muß man die Wandrung auf dem Wege nach Killarney, einem der 
herrlichſten Touriſtenpfade Irlands, fortſetzen. 

Man verläßt dabei das idylliſche Glengarriffthal ebenſo plötzlich, wie 
man hineinkam. Der Baumgang des Weges längs des murmelnden Baches 
hört ganz unerwartet auf und man ſteht wieder draußen im kahlen Berg⸗ 
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lande. Von hier aus beginnt nun ein Stück Steinwüſte. Hütten giebt es 
nur wenig, und die kleinen Ackerflächen liegen zwiſchen Anhöhen und loſen 
Felſenblöcken zerſtreut. Endlich hören Menſchenwohnungen und Landkultur 
überhaupt auf. Man befindet ſich nach halbſtündigem, ſcharfem Steigen 
oben auf einem Bergſattel, der nach beiden Richtungen hin jäh abſtürzt 
und an jeder Seite eine hohe Spitze trägt. Die Aus— 
ſicht iſt einladend und großartig, ſowohl hinter uns, 
nach der Grafſchaft Cork zu, als auch vor uns, über 
die bergige Grafſchaft Kerry hin. Die Phyſiognomie 
der Landſchaft iſt hier oben ebenſo ausgeprägt nordiſch, 
wie ſie unten am Ufer um den Fjord ſüdländiſch war. 

Auf halbem Wege nach Killarney raſten wir in 
der kleinen Stadt Kenmare, die erſt vor einem halben 
Jahre durch eine Nebenlinie mit dem Bahnnetze des 
Landes in Verbindung geſetzt wurde. Ein großes, ſchön— 
gelegnes Nonnenkloſter am weſtlichen Rande 
der Stadt iſt wegen der Herſtellung der feinſten 
iriſchen Spitzen weit und breit berühmt. Ein 
großer Teil der Arbeit wird in den hohen, 
hellen Kloſterſälen von kleinen Mädchen aus 
den Arbeiterwohnungen der Stadt und den 
Bauernhäuſern der nächſten Umgebung aus⸗ 
geführt. Eigentümlicherweiſe ſollen dieſe Kin— 
der ſich im ſpätern Leben die in der Kloſter— 
ſchule erworbne Kunſtfertigkeit nur ſehr ſelten Keltiſcher Denkſtein. 


zunutze machen. 
Die Gegend um die Kenmarebucht iſt reich an Überreſten und Über— 


lieferungen aus der ſagenhaften Druidenzeit, und die Ufer und Inſeln der, 
dem Killarneybezirke naheliegenden Berglande weiſen noch viele Erinne— 
rungen an die früheſte chriſtliche Kulturepoche auf. Von dem ſüdländiſch 
düſtern und feierlichen Eibenbaume (einer Taxusart), woraus die Druiden 
ihre Zauberſtäbe verfertigten, kommen um Kenmare viele außerordentlich alte 
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und große Exemplare vor. Hier findet man auch den knotigen irländiſchen 
Schlehenbuſch und die ſtattliche Bergeſche, ſowie die mit Miſtelbüſchen iber- 
wucherte Eiche, die alle in dem, mit der Baumverehrung der Morgenländer 
verwandten Kultus der keltiſchen Druiden eine hervorragende Rolle ſpielten. 

Steigt man dagegen aus dem breiten Kenmarethale die Berge wieder 
in die Höhe und wandert nach Killarney weiter, ſo findet man traurige 
Ruinen von chriſtlichen Kirchen und Klöſtern an Stelle der Hünengräber 
und Steinanhäufungen, die die Opferplätze der Druiden kennzeichnen. Die 
zwar bergige, doch zum Teil aus fruchtbaren Thalſenken und Uferſtrichen 
beſtehende Grafſchaft Kerry hatte in früherer Zeit einmal nicht weniger als 
achtzehn Klöſter. Eines der älteſten darunter wurde im 6. Jahrhundert 
draußen auf dem grünen Inſelchen Innisfallen im Killarneyſee erbaut. Es iſt 
davon nicht viel mehr übrig als die Giebelmauern der kleinen Kloſterkapelle, 
dennoch iſt es nicht ſchwierig, ſich ein Bild von dem ſtillen Mönchsleben 
vor vierzehn Jahrhunderten in dieſem lieblichen, friedvollen Winkel des 
vorkeltiſchen Europas zuſammenzudichten .. . jenes halbbarbariſchen Europas, 
in dem der zweihundertjährige Sturm der germaniſchen Volkerwandrung 
noch nicht ausgetobt hatte. Am Südufer des Sees liegt, von üppigem 
Waldesgrün verſtrikt, die ſtattliche Ruine eines Franziskanerkloſters aus dem 
14. Jahrhundert. Acht lange Jahrhunderte, faſt das ganze Mittelalter 
Europas, trennen diefe Ruine von den maleriſchen Überreſten auf Innis— 
fallen. Dem Touriſten am Ende des 19. Jahrhunderts ſteht freilich die 
kirchliche Ruine vom Ende und die vom Beginne des Mittelalters faſt in 
gleicher Ferne. Er gehört ja einem Europa an, das ſich fünf ganze Jahr— 
hunderte lang beſtrebt hat, die Rechnung mit dem mittelalterlichen Europa 
abzuſchließen, und er glaubt ſchon ein zukünftiges Europa auftauchen zu 
ſehen, das ſeine Emanzipation von der Lebensauffaſſung des Mittelalters 
wohl oder übel vollendet hat. 

Im Grunde ift es wohl dieje Emanzipation in allen ihren Bezich- 
ungen zum religiöſen, gelehrten, ſozialen und politiſchen Leben, die man 
mit dem landläufigen Ausdrucke „Fortſchritt“ zu bezeichnen pflegt. Das 
hindert freilich nicht, daß dieſe Emanzipation in einzelnen Punkten offenbar 
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ein Rückſchritt geweſen iſt. In Irland ſtand z. B. die gelehrte Bildung, 
im Vergleich mit dem allgemeinen Kulturniveau des Volkes, einſt weit höher 
als heute. Schon bevor das Chriſtentum nach Irland kam, gab es daſelbſt 
ein voll ausgebildetes Syſtem zur Erhaltung nicht bloß religiöſer, ſondern 
auch ſchönlitterariſcher und geſchichtlicher Bildung. Um im vorkeltiſchen 
Irland Barde zu werden, erforderte es nicht allein ſchöngeiſtiges Talent, 
ſondern auch ein vieljähriges ſyſtematiſches Studium von Legenden, hiſto⸗ 
riſchen Schilderungen, genealogiſchen Tabellen u. dergl. m. Wenn der 
Student durch Ablegung vieler ſtrenger, immer ſchwierigerer Prüfungen 
bewieſen hatte, daß er im Gedächtnis das Wichtigſte aus dem Schatze der 
Poeſie, der Lebensweisheit und der geſchichtlichen Überlieferungen der Nation 
beherrſchte, wurde er Mitglied der gelehrten, privilegierten Zunft, die die 
höhere Bildung — ganz wie es mit unſern modernen Univerſitäten der 
Fall iſt — gleichſam in Händen hatte. 

Die iriſchen Kelten unterſtützten und reſpektierten dieſen bedeutungs⸗ 
vollen Anſatz zur gelehrten Bildung, der wir das Vorhandenſein einer grok- 
artigen altiriſchen Handſchriftenlitteratur zu verdanken haben, und ſie legten 
dadurch jhon frühzeitig einen offenen Sinn für den Wert intellektueller 
Beſchäftigung an den Tag. Dieſes Kennzeichen verblieb den Irländern 
auch noch ein Jahrtauſend nach Einführung des Chriſtentums, und es war 
erſt der Kampf zwiſchen dem Proteſtantismus der engliſchen Erobrer und 
dem Katholizismus der unterjochten Irländer, der der Bildung der letzteren 
ernſten Abbruch that und trotz der ungewöhnlichen Empfänglichkeit des Volkes 
für geiſtige Hebung die Einführung eines modernen Volksbildungsſyſtems 
erſchwerte und verzögerte. Die mitteralterliche Bildung ſtand natürlich in 
Irland wie in allen andern Ländern unter der Vormundſchaft der katho⸗ 
liſchen Kirche, und bis zu Anfang unſers Jahrhunderts gehörte es zur 
antikatholiſchen Politik der Engländer in Irland, die Volksbildungsthätigkeit 
der katholiſchen Prieſterſchaft und der katholiſchen Schullehrer zu hemmen. 

Die hierdurch im Laufe der Zeit künſtlich verſchlimmerte Unwiſſenheit 
unter den ärmeren Geſellſchaftsklaſſen Irlands hat dem iriſchen Volke in 
England, und dadurch in Europa überhaupt, den ganz unverdienten Ruf 
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der Bildungsfeindlichkeit eingebracht. Die zunehmende Armut der Iren 
unter der engliſchen Herrſchaft trug natürlich dazu bei, dieſer grundloſen 
Beſchuldigung den Schein der Berechtigung zu verleihen ... denn ſich 
Bildung zu erwerben, koſtet ja Geld oder erfordert wenigſtens ein zeitweiſes 
Freiſein von der materiellen Erwerbsthätigkeit. Es iſt nicht Mangel an 
Faſſungsgabe, ſondern Mangel an Kleidung, Nahrung und an hinreichend 
nahegelegenen Schulen, der es verſchuldet, daß jo viele iriſche Kinder aufs 
wachſen, ohne lejen und ſchreiben zu können. Nach allen zuverläſſigen Beo- 
bachtern gehören die iriſchen Landleute zu den erziehungs⸗ und bildungs⸗ 
fähigſten Bauernraſſen Europas, obgleich widrige politiſche Verhältniſſe fie 
der Armut, der Unwiſſenheit und dem durch patriotiſche Selbſtverteidigungs⸗ 
gefühle verſchärften Religionsfanatismus der katholiſchen Prieſterſchaft über- 
liefert haben. 

Die anſehnliche Reihe großer iriſcher Parlamentarier, wie Grattan, 
Curran, Burke, Sheridan, Canning, O'Connell und Butt — lauter erſt⸗ 
klaſſige Redner — beweiſt gleichzeitig das Vorhandenſein hoher geiſtiger 
Talente in der Nation und die Tendenz der Verhältniſſe, dieſe Talente in 
ein patriotiſch⸗politiſches Thätigkeitsfeld hineinzuzwängen. Unter den großen 
Geiſtern Irlands giebt es indes auch, für ein ſo kleines und von politi⸗ 
ſchem Ungemach ſo ſchwer heimgeſuchtes Land, eine erſtaunliche Anzahl 
Namen von hohem Rang in der Geſchichte der Weltlitteratur . . . ich er- 
innere nur an Goldſmith und an Moore. Das zeugt vielleicht beſſer als 
alles andre für die Reichtümer, die ſich im Grunde der iriſchen Seele ver— 
bergen, denn Irlands feurige Redner, ſeine luſtigen Satiriker und ſeine 
reizvollen, glühenden Lyriker ſind echte Kinder ihres Vaterlandes, wo phan⸗ 
taſievolle Redegewandtheit, Genie für witzige Wortwendung und anmutige 
lyriſche Stimmung zu den auffallendſten ſeeliſchen Eigenſchaften der großen 
Maſſe gehören. 

Irland ift arm ... und doch reich. Seine Armut kann geheilt, fein 
Reichtum würde dagegen niemals erworben werden können. Selig ſind 
die leiblich Armen und geiſtig Reichen, denn ihnen gehört die Zukunft! 


em AA 


Einunddreißigſtes Kapitel. 
Kelten und Germanen. — Eine Schlußbetrachtung. 


Den wir vom Geſichtspunkt der modernen Kultur Europa in drei 
> Hauptgebiete: Südeuropa (ſüdlich von den Pyrenäen und Alpen, fo- 
wie im Süden der Donau öſtlich von Wien); Oſteuropa (Rußland und 
das nicht deutſche Oſterreich) und Weſteuropa (alles übrige, auch bis zum 
äußerſten Norden, denn ein kulturell ſelbſtändiges Nordeuropa giebt es 
nicht). Wir finden dann, daß — vom Geſichtspunkte der Raſſe — unſer 
Südeuropa kelto⸗romaniſch, unſer Weſteuropa kelto-germaniſch und unſer 
Oſteuropa ſlavo⸗turaniſch (oder vielleicht beffer ſlavo-ugro⸗altarſch) iit. Dieſes 
Schema erleidet natürlich einige wichtige Beſchränkungen, z. B. bezüglich der 
germaniſchen Elemente in Norditalien, des arabiſchen Einfluſſes auf Spanien, 
des romaniſchen und germaniſchen Einfluſſes auf Frankreich, der ſlaviſchen 
Elemente im öſtlichen niederdeutſchen Gebiet und im Süden der untern 
Donau, ferner bezüglich der Germanen in Böhmen, der Kelten in der Schweiz 
und in Oſterreich, der ſchwediſchen Bevölkerung in Finland, der Kelten im 
magyariſch⸗türkiſchen Gebiete, der Griechen u. ſ. w. Sollten nun gewiſſe 
iriſche Gelehrte mit ihrer auf vergleichende Philologie und Ethnographie 
geſtützten Anſicht Recht haben, daß die ariſchen Ureuropäer nur in drei 
Hauptraſſen, Kelten, Germanen und Slaven — zu teilen wären, ſowie daß 
Italien im Grunde ein keltiſches Land fei und das Lateiniſche und Iriſche 
urſprünglich Schweſterdialekte einer keltiſchen Urſprache wären, von der 
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man noch alte Überbleibſel im Etruskiſchen nachweiſen kann, jo haben wir 
es in Wirklichkeit hauptſächlich nur mit einem ethnographiſch gemiſchten 
kelto⸗germaniſchen Süd- und Weſteuropa und einem mehr geographiſch als 
ethnographiſch gemiſchten ſlavo⸗ugro⸗altarſchen Oſteuropa zu thun. Die 
Slaven, ſoweit ſie unvermiſcht vorkommen, ſind danach als reine Europäer 
und Vettern der Germanen, die ugro⸗altarſchen Lappen, Finnen, Magyaren 
und Türken als Aſiaten anzuſehen. 

Im modernen Weſteuropa iſt die Kultur in der Hauptſache franzöſiſch⸗ 
deutſch⸗engliſch. Nun fragt es ſich, welche gegenſeitige Rollen die beiden 
ethnographiſchen Grundelemente, die Kelten und die Germanen, bei dieſer 
weſteuropäiſchen Kulturmiſchung geſpielt haben, noch ſpielen und in Zukunft 
ſpielen werden. 

Kelten und Germanen ſind in ſo vielen Beziehungen gegenſeitige 
Kontraste und Komplemente, daß dieje Frage ein tiefes Intereſſe für den 
haben muß, der ſich die Entwicklungstendenzen der weſteuropäiſchen Kultur 
zum Gegenſtande der Kritik gemacht hat. Wir leben in einer kommerziell 
materialiſtiſchen, chauviniſtiſch politiſierenden und „militäriſierenden“, von 
einer flachen, parteibeſchränkten Zeitungslitteratur beherrſchten Zeit, in der 
die Wiſſenſchaft ſich dem philoſophiſchen Denken allzu ſehr entfremdet hat 
und die Kunſt als eine Außendekoration des Geſellſchaftsgebäudes, ſtatt 
als ein Grundpfeiler desſelben, behandelt wird. Was das Verhältnis der 
Religion zu unſrer Kultur angeht, jo it dieſes nicht nur zu einem Proz 
blem (was bereits recht bedeutſam iſt), ſondern gradezu zu einem Skeleton 
at the feast geworden, das man in fog. vorgeſchrittneren Kreijen gar 
nicht ernſt genug nehmen will. 

Nun gut. Als lebende und mitwirkende Faktoren in dieſer verwor⸗ 
renen Kulturlage haben wir mit zwei ethnographiſchen Hauptfaktoren, den 
Kelten und den Germanen zu rechnen. Deren allgemeine Lebensgeſichts— 
punkte ſtehen weit voneinander ab. Auch ihre Lebenswerte ſehen ſehr ver— 
ſchieden aus. Für die Kulturverhältniſſe der Zukunft wird es alſo ent⸗ 
ſcheidend ſein, ob es dem modernen Kelten oder dem modernen Germanen 
vorzugsweiſe gelingt, ihnen ſeinen Stempel aufzuprägen. Der erſtere hat 
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mehr Leichtigkeit und artiſtiſche Anmut, doch auch mehr Weichheit und 
Oberflächlichkeit in ſeinem Weſen, der letztere mehr Schwere und kunſt⸗ 
feindliche Plumpheit, aber auch mehr Feſtigkeit und Gründlichkeit. 

Auf ökonomiſchem Gebiete entwickelt der Kelte mehr Vernunft und 
geſünderen Inſtinkt als der Germane, denn er läßt ſich nicht wie dieſer in 
blinder Arbeits- und Anhäufungswut von der wirtſchaftlichen (d. h. groß⸗ 
induſtriellen) Entwicklung nach Belieben mit fortreißen. Die germaniſchen 
Engländer quälen ſich millionenweiſe in häßlichen, ungeſunden, übervölkerten 
Fabrikbezirken ab und erzeugen ſelbſt einen immer geringer werdenden Teil 
ihrer Nahrungsmittel. Die keltiſchen Franzoſen dagegen ſind kluger Weiſe ein 
Ackerbauvolk geblieben und haben angefangen, la petite culture zu einer 
ſchönen Kunſt zu verwandeln. Vergleicht man die Lebensverhältniſſe der 
Hauptmenge des franzöſiſchen Volks, d. h. der franzöſiſchen Bauern, mit dem 
der Mehrzahl des engliſchen Volks, des Fabrikproletariats, jo kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß England zu kurz wegkommt. Es liegt im fran⸗ 
zöſiſchen Charakter, hart zu arbeiten, um gut zu leben, und im engliſchen, 
ſchlecht zu leben, um gut zu arbeiten. Das erſtere hat einen Sinn, das 
letztere nicht, denn keine Arbeit kann als gut angeſehen werden (welche 
Menge materiell nützlicher Dinge ſie auch hervorbringt), wenn ſie nicht 
direkt zur Ermöglichung eines Lebens, das als ein gutes gelten darf, ge- 
eignet und beſtimmt iſt. 

In der Politik dagegen iſt der Kelte weit mehr unbeſonnen, launig 
und entbehrt der äußern Würde mehr als der Germane. Ich möchte 
aber dahingeſtellt ſein laſſen, inwieweit das ein Beweis ungeſunden In⸗ 
ſtinkts iſt, und nicht vielmehr andeutet, daß es dem lebhaften, ſkeptiſchen 
Kelten leichter wurde, den modernen, politiſchen Humbug zu prüfen und 
zu durchſchauen, als dem trägeren, mehr gutgläubigen Germanen. Daß 
man in unehrerbietiger Weiſe eine Narrenkappe ſchwingt, braucht doch 
noch nicht zu beweiſen, daß man ſelbſt närriſch iſt, ſondern nur, daß man 
mit dem Plane umgeht, die Narrenkappe (die zuweilen eine Zwangsjacke iſt) 
gegen ein vernünftigeres und heilſameres Bekleidungsſtück umzutauſchen. 

Was Religion und Ethik betrifft, ſind die Unterſchiede zwiſchen Kelten 
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und Germanen groß und bedeutſam. Für den Moralpſychologen iſt das 
keltiſche (d. h. „römiſche“) Chriſtentum etwas ganz andres als das ger— 
maniſche (d. h. „reformierte“). Mit ihrem ſtimmungsvollen, in Klöftern 
organiſierten und privilegierten Leben, ihrer großartigen, auf demokrati⸗ 
ſchem Urwahlprinzip gegründeten Hierarchie, ihrem, den Schönheitsſinn 
berückenden Gottesdienſte, ihrer Ohrenbeichte, ihrer erdrückenden Prieſter— 
und Kirchenauktorität in geiſtlichen Dingen iſt die römiſche Kirche in Italien, 
Spanien, Frankreich, Belgien und in einzelnen hochdeutſchen und ſlaviſchen 
Gebieten der Ausdruck einer ganz andern religiöfen Seelenſtimmung, als 
deren trockne, einſeitig praktiſche und rationaliſtiſche, ſchönheitsfeindliche 
Negationen in der engliſchen, ſchottiſchen, holländiſchen, hoch- und nieder⸗ 
deutſchen und ſkandinaviſchen Kirche, deren größte, weltgeſchichtliche Bedeu- 
tung darin liegt, daß ſie die indivividuelle (nicht vor Menſchen, ſondern 
nur „vor Gott allein“ verantwortliche) Laienvernunft zur höchſten religiöſen 
Auktorität erhoben. hat. Von jeder reformeriſchen Spaltung kann man 
jagen, daß fie von einer Laienrevolte in religibſen Gewiſſensfragen aug- 
gegangen iſt. Die „Gläubigen“ folgen dann der neuen, ſelbſt proklamierten 
Auktorität . .. fie mag nun Luther oder General Booth heißen, und be- 
gründen eine neue Religion oder eine neue Sekte. 

Von analoger Art iſt der Unterſchied im ethiſchen Weſen des Kelten 
und des Germanen. Der Aſketismus iſt ja urchriſtlich, er ift in der rö- 
miſchen Kirche aber eingeſchränkt, geregelt und pittoresk geſtaltet worden. 
Der Puritanismus ... die Moral als Ausdruck für eine düſtre, graue, 
freunden- und ſchönheitsfeindliche Lebensanſchung .. . tt eine germaniſche, 
ſpeziell engliſch⸗ſchottiſche Erfindung. Es ſcheint faſt, als ob die Engländer 
und Schotten des 17., 18. und 19. Jahrhunderts es für notwendig an⸗ 
geſehen hätten, ihre Lebensluſt herabzudrücken, um moraliſch zu werden, 
und daß fie deshalb die ſpezifiſch deprimierende Form chriſtlichen Religions 
lebens ſchufen, deſſen nicht formulierter Grundſatz zu lauten ſcheint: „Nur 
die traurigen und grauen Seelen ſollen einſt in das Reich Gottes ein— 
gehen.“ Nach dieſer Formel der britiſchen Germanen würde der nieder⸗ 
deutſche Germane Luther mit ſeinem „Wein, Weib und Geſang“ ſchon auf 
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dem „breiten Wege“ (nämlich: der Sünde) wandeln. Luther gilt daher unter 
den modernen Briten auch nicht als Prophet. Vollends zu dem lebens- 
freudigen, farbenreichen Katholizismus im keltiſchen Irland bildet jene puri⸗ 
taniſche Form des germaniſchen Chriſtentums den denkbar ſchärfſten Gegenſatz. 
Aus dieſem und ähnlichen Geſichtspunkten iſt es folglich von Inter⸗ 
eſſe, den gegenſeitigen Verhältniſſen zwiſchen den keltiſchen und germani⸗ 
ſchen Stämmen Europas in hiſtoriſchen Zeiten nachzuſpüren, teils um die 
jetzige Kulturmiſchung im weſtlichen und ſüdlichen Europa beſſer zu ver- 
ſtehen, und teils um Schlüſſe auf die wahrſcheinlichen zukünftigen Verhält⸗ 
niſſe ziehen zu können. Die frühe Geſchichte der Germanen ift ziemlich gründ— 
lich erforſcht, die der Kelten, vorzüglich der iriſchen und britiſchen Kelten, 
dagegen noch recht in Dunkel gehüllt. Die Urſache dieſes Mißverhältniſſes 
dürfte hauptſächlich darin liegen, daß die unvergleichlich wichtigſten Quellen 
für die frühzeitige Geſchichte der Kelten, die zahlreichen altiriſchen Hand- 
ſchriften mythologiſchen und hiſtoriſchen Inhalts, zum größten Teil noch unge⸗ 
lejen, ja fait unbekannt daliegen. Erft kürzlich ift man dahin gelangt, die Be- 
arbeitung eines Katalogs über ſämtliche altiriſche Handſchriften in Dublin 
und anderwärts in die Hand zu nehmen. Das Britiſche Muſeum in Lon⸗ 
don hat es ſich angelegen ſein laſſen, daß dieſe Arbeit ausgeführt wird. 
Kenner behaupten, daß die altkeltiſche Litteratur nicht nur weit älter 
und reicher als die altgermaniſche, ſondern auch für eine richtige Auffaſſung 
von deren ſpäterer und früherer Entwicklung von ſehr weſentlicher Bedeutung 
ſei. Iſt die ältere Edda im Grunde eine Frucht germaniſcher oder keltiſcher 
Phantaſie, und, wenn ſie eine gemiſchte wäre, was iſt daran keltiſch und 
was germaniſch? Schon eine ſo fundamentale Frage bezw. der Auffaſſung 
des Seelentypus der Vorfahren der Skandinaven, dürfte nicht eher, als 
bis man die altiriſchen Urkunden beſſer kennen gelernt hat, vollſtändig beant⸗ 
wortet werden können. Die gleiche Unſicherheit ſcheint bezüglich der Frage 
nach dem Urſprunge des eigentümlichen Ausſchmückungsſtils der Waffen und 
Schmuckſtücke aus dem ſkandinaviſchen Bronzealter zu herrſchen. In Irlands 
großartigen Sammlungen unerforſchter hiſtoriſcher Dokumente liegt vielleicht 
die Antwort auf dieſe und manche andre, für die frühzeitige Kulturgeſchichte 
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Weſteuropas wichtige Frage. Durch Verhinderung des Entſtehens einer 
nationalen Geſchichtsforſchung in Irland hat die politiſche und ſoziale Unter: 
jochung unter das germaniſierte Großbritannien (das von Germanen drei- 
mal eroberte Keltenland) der Forſchung in der Urgeſchichte Europas ſchweren, 
wenn auch nicht unheilbaren Abbruch gethan. 

Das Wort „Keltoi“ wird zum erſtenmal von den Griechen, 600 v. Chr., 
zur Bezeichnung der „Barbaren“ gebraucht, die ſie bei ihrer Kolonie Maſſilia 
(Marſeille) antrafen. Die verwandten „Barbaren“ in Spanien um den 
Ebro wurden iberiſche Kelten genannt. Die Römer bezeichneten die mit 
dieſen verwandten Stämme, die ſie im Süden und im Norden der Alpen 
fanden, erſt als Gallier, ſpäter aber, nach griechiſchem Beiſpiele, als Kelten. 
Jahrhunderte lang vor unſrer Zeitrechnung ſiedelten keltiſche Stämme auf 
den britiſchen Inſeln, ſowie weſtlich vom Rhein und ſüdlich von der Donau 
bis hinunter zur Balkanhalbinſel. Nördlich von der Donau waren Böhmen 
und Mähren zuerſt keltiſch, dann germaniſch und ſchließlich ſlaviſch. In 
der Schweiz und in Tirol haben wir Miſchungen von Germanen und Kelten, 
in Ungarn ſolche von Hunnen und Magyaren mit Kelten, in den Balkan⸗ 
ſtaaten Miſchungen von Slaven und Türken mit Kelten. Die römiſche 
Eroberung der keltiſchen Stämme machten fie für immer zu Romano⸗Kelten 
in Belgien, Frankreich, Spanien, Norditalien, gewiſſen Teilen der Alpen 
und in den Donau⸗Balkangegenden. In Spanien vermiſchten ſich die 
Romano⸗Kelten teilweiſe mit Arabern. Die früheſte germaniſche („angel 
ſächſiſche“) Eroberung Großbritanniens machte dieſes Land, außer in den 
weſtlichen und nördlichen Gebirgsgegenden, zuerſt germano⸗keltiſch. An die 
alte Sage, daß die Angeln die keltiſchen Urbewohner in dem ganzen großen 
Niederlande ſofort ausgerottet hätten, glaubt man nämlich nicht mehr. Ir⸗ 
land wurde von der zweiten (der däniſchen) und Wales, wie Irland und 
Schottland ſeiner Zeit von der dritten (der normanniſchen) Eroberung be— 
rührt; das hatte aber lange Zeit keine nennenswerte Raſſenmiſchung zur 
Folge, und dieſe Gebiete blieben alſo, allein in ganz Europa, faſt rein 
keltiſch .. . eine Thatſache, die ihnen für den modernen Forſcher ein 
ſpezielles ethnographiſches und kulturpſychologiſches Intereſſe verleiht. 
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Auf diefe Weiſe find im heutigen Weſteuropa ſechs rein keltische 
Dialekte, der iriſche, ſchottiſch⸗gaeliſche, manxiſche, walliſiſche, korniſiſche 
und der armoriſche (die Urſprache in der Bretagne) erhalten geblieben. 
Von dieſen it das Iriſche mit dem Lateiniſchen am meiſten von allen ver- 
wandt und gleichzeitig die große Litteraturſprache. Ein Forſcher in keltiſcher 
Philologie (T. de Courcy Atkins in dem hier benutzten Werke „The 
Kelt or Gael“) hat nachzuweiſen verſucht, daß das moderne Engliſch that- 
ſächlich ſehr bedeutende keltiſche Elemente enthalte, und hat ein intereſſantes 
vergleichendes Wörterbuch zuſammengeſtellt, dem ich hier einige Beiſpiele 
entnehme, die die Verwandtſchaft zwiſchen lateiniſchen, iriſchen und engliſchen 
Wörtern erkennen laſſen. Lateiniſch animal, iriſch ainmhidh, engliſch 
animal (Tier); lateiniſch bos, iriſch bo, engliſch ox (Ode); lateiniſch 
caballus, iriſch capull, engliſch horse (Pferd); lateiniſch caseus, iriſch 
caise, engliſch cheese (Käſe); lateiniſch debilis, iriſch diblidh, engliſch 
debilitated (geſchwächt); lateiniſch decus, honor, iriſch onoir, engliſch 
honour (Ehre); lateiniſch diluvium, iriſch dile, engliſch deluge (Über⸗ 
ſchwemmung); lateiniſch dies, iriſch dia, engliſch day (Tag); lateiniſch 
fidelitas, iriſch feidil, dileas, engliſch fidelity (Treue); lateiniſch fortuna, 
iriſch fortan, engliſch fortune (Glück, glücklicher Zufall); lateiniſch granum, 
iriſch grän, engliſch grain (Getreidekorn); lateiniſch gratia, iriſch grâs, 
engliſch grace (Gnade); lateiniſch insula, iriſch ilan, innis, engliſch island 
(Inſel); lateiniſch lac, iriſch lacht, engliſch milk (Milch); lateiniſch mater, 
iriſch mathair, engliſch mother (Mutter); lateiniſch matutinus, iriſch 
maduinn, engliſch matutinal (frühzeitig); lateiniſch nona, iriſch noin, 
engliſch noon (Mittag); lateiniſch populus, iriſch popull, engliſch people 
(Volk); lateinisch sagitta, iriſch saighead, engliſch arrow (Pfeil); lateiniſch 
spongia, iriſch spone, engliſch sponge (Schwamm); lateiniſch terra, iriſch 
tir, tellus, engliſch earth (Land, Erde); lateiniſch turris, iriſch tur, 
engliſch tower (Turm); lateiniſch unguis, iriſch ionga, engliſch nail (Nagel, 
Fingernagel) u. ſ. w. u. ſ. w. — Ein Teil engliſcher Fürwörter, wie 
he, she, our und your find ebenfalls keltiſch. 

Der Schlußſatz unſres iriſchen Philologen lautet, daß die Sprache in 
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Irland — dem einzigen keltiſchen Lande, das nicht von den Römern beſetzt 
wurde — mit dem Lateiniſchen näher als jeder andre keltiſche Dialekt verwandt 
iſt, und daß das Engliſche einen großen Teil mit dem Lateiniſchen verwandter 
Wörter enthält, die es nicht aus dem Lateiniſchen, ſondern aus dem ur⸗ 
ſprünglichen keltiſchen Dialekt des Landes herübernahm. Eine Unterſuchung 
der Stellung des Lateins zu den vielen ältern und jüngern Dialekten in 
Italien führt zu dem weitern Schluſſe, daß dieſe Dialekte (und das Latein 
als eines derſelben), wie das Iriſche und deffen nordiſche Geſchwiſter, 
Varianten der keltiſchen Urſprache waren. Im Griechiſchen glaubt man 
einen urkeltiſchen Dialekt, ſtark vermiſcht mit einer, ihrer genealogiſchen 
Stellung nach unbekannten, nicht⸗ariſchen (2) Sprache zu erkennen. 

Alle dieſe Vermutungen, Zuſammenſtellungen und Schlußfolgerungen 
meines keltomaniſchen Philologen gebe ich für das, was ſie im Auge des 
Spezialiſten wert ſein mögen. Iſt mein Gewährsmann auf richtiger Fährte, 
fo dürften iriſche Sprache und Litteratur für Philologen und Geſchichts⸗ 
forſcher auf weſteuropäiſchem Gebiete dereinſt noch von ſehr großer Bedeu- 
tung werden. 

Leider kann der Zeitpunkt nicht mehr allzu fern ſein, wo die keltiſchen 
Dialekte in der britiſchen Monarchie eine lebende Sprache zu ſein aufhören. 
Die Zugehörigen der 4704750 Bewohner Irlands, die noch 1891 allein 
iriſch ſprachen, beliefen fih nur auf 38 197 (oder 0,81 Prozent) gegen 
64067 (oder 1,24 Prozent) 1881. Von denen, die ſowohl iriſch als auch 
engliſch ſprechen konnten (das Iriſche wahrſcheinlich oft von zweifelhafter 
Qualität), gab es 1891 noch 642053, gegen 885765 im Jahre 1881. 
Die keltiſchen Sprachziffern ſinken alſo von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. 

Für die iriſchen Kelten iſt unſer Jahrhundert eine der tragiſchten 
Perioden in einer Jahrtauſende langen Geſchichte geweſen. Sie hatten ihre 
Heldenzeit — die Krone einer langen und ſtürmiſchen nationalen Entwicklung 
— im 3. und 4. Jahrhundert unſrer Zeitrechnung. In der Mitte des 
5. Jahrhunderts verbreitete ſich das Chriſtentum im Lande, und während 
der folgenden drei oder vier Jahrhunderte war die keltiſche Kirche in Irland 
— Dank dem glühenden Glaubenseifer und der außerordentlichen Gelehr— 
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ſamkeit ſeiner Mönche und Geiſtlichen — eine der hervorragendſten in der 
Chriſtenheit. Die Irländer bildeten damals einen hochbedeutſamen Faktor 
in der europäiſchen Kulturarbeit. Mit dem angelſächſiſchen Einfall in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts beginnt der Kampf gegen die Eng- 
länder, der nach und nach die beiten Kräfte der iriſchen Kelten aufzehrte ... 
und der auch heute noch nicht beigelegt iſt. Während dieſes ſiebenhundert⸗ 
jährigen Kampfes haben die Iren die Kulturexiſtenz ihrer Nation, durch 
individuelles Eingreifen in den Entwicklungsgang der engliſchen Kultur, 
in die Annalen der Geſchichte eingegraben, und diefe Form „keltiſcher Em- 
pörung“ tritt im engliſchen Leben mit jedem Jahre mehr und mehr hervor. 
Die puritaniſche Scheinheiligkeit und der kraſſe Handels-Materialismus des 
engliſchen Germanen fängt endlich an, einer mehr allgemein-menſchlichen 
Weltanſchauung zu weichen, in welcher keltiſche Lebensfreudigkeit, Idealis⸗ 
mus und Skeptizismus unentbehrliche Beſtandteile bilden. 


Derbellerungen. 


Seite 18, Zeile 1 von unten, lies: Rückſicht ſtatt Vorſicht; 


„ = „ vulgäriſiert ftatt popularifiert; 

u FRE 01% M „ zweiſchneidigen ſtatt eingebildeten; 

r — „ 14. 7 (sölligen) ſtatt 4, 7s; 

„ 33 „ 7 „ oben, „ (auf dat) materielle Bereichern ſtatt auf das Materielle 
gerichteten und ıc.; 

„ „ „ m „ errichteten ſtatt erſtrebten; 

„ = „ Is Schilling 1 Penny ftatt 18 Schilling: 

„ 12 „ 5 „ unten, „ drei flatt zwei; 

„ 45 „ 14 „ oben, „ Gaunt ſtatt Gent; 

„ 50 „ 3 „ „ „ Höfen ſtatt Höhen; 

„ 57 „ 1 „ unten, ſchalte ein: (ein) volkswirtſchaftlicher (Entdeckungsreiſender); 

„ 38 2 A lies: grell ftatt hübſch; 

„ 61 „ 9 „ oben, ſtreiche: ſozialiſtiſche; 

„ 62 „ 5 „ „ lies: umzuwerfſen drohte ftatt verwarf: 

„ 62 „ 5 „ unten, „ der der Mehrzahl (ihrer Wahlmänner) ſtatt der (ihrer); 

S „ Ag y „ einige der ſtatt die; 

„ 66 „ 11 „ oben, ſchalte ein: (Arena) Englands; 

„ 663 „ 14 „ „ „ „ fl) beſonders in England (dafür geſorgt); 

„ ir 5 „ (ſeine) jährliche (Produktivn); 

„ 64 „ 12/18 von unten, muß es helßen: (daß die Grubenarbeiter) Northumberlands wiederholt 


Abſtimmungen über den etwaigen Anſchluß an den nationalen Gruben⸗ 
arbeiterverband abgehalten haben; 
1 von unten, lies: (pure) and (simple) ſtatt et; 


„ 64 +» 

„ 65 „ 4 „ oben, „ während einiger Tage ſtatt am Tage darauf; 
„ 65 „ 5 „ unten, ſchalte ein: (zwar) zum Teil (verloren); 
r r lies: unfrigen ftatt eurigen; 

8 „ 4% „ „ umgebenen ſtatt unterbrochenen; 

„ 71 „ 11 „ oben, ſchalte ein: (deuten) gar nicht (daraufhin): 

„ 7 % 8 „ unten, ” „ (Hebelſtange) der Pumpmaſchine; 

„ 74 „ 6 „ oben, lies: kennen ſtatt anerkennen; 

„ 76 „ 16 „ unten, ſchalte ein: (freilich) bei den Engländern; 

„ 78 „ 16 „ oben, ſtreiche: nur; 

E IDe y Big w lies: 56 000 ſtatt 5600; 

= 8 2105 5 „ gebilligt fatt beurteilt; 

„ 87 „ 7 „ unten, „ Leid fatt Leichnam: 

„ 88 „ 1 „ oben, ſchalte ein: (gewaltige) horizontale: 

„ 101 „ 6 „ unten, lies: letztern Jahre (1885), ſtatt letzten Jahre (1895) ; 
„ 107 „ 16 „ oben, ſtreiche: des Heftes; 

„18 „ 12 „ unten, lies: Vorausſetzung ſtatt Forderung; 
d ben. „ Erſcheinungen ſtatt Urſachen; 

„ 181 „34 „ unten, „ (das Kapitalkonto in) die zu verwickeln; 
„ 6y * „ einen ſtatt feinen; 

„ 133 „ 1 „ oen, „ Fabrikanten ſtatt Fabriken; 

„388 „ 15 „ unten, „ Geldgier ſtatt Geldpapier⸗; 

7 „ 19 „ 080 „ Zwirnen „ Spinnen; 

500 „ „ á „ Ticks ſtatt Thicks; 

n A „ 63000 ftatt 6000 ; 

N „ klaſſiſchen fatt plaſtiſchen; 

„ 153 „ 2 „ unten, „ an (der) Merſey mündung ſtatt in (der) Merſey gegend; 
„ u „ 655 Fuß (19,8 Meter); 

II Ze „ größer als die größte (von Gizeh), ftatt höher als die von Gizeh; 
„ 187 „ 16 „ * „ für das Standard flatt für die Flagge; 
88 „ 8 y 2 „ auf ſtatt aus. 
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